
        
            
                
            
        

    Das Buch
Eine ältere Frau wird in einem Teich ertränkt, ein Pfarrer vergiftet und ein Fernfahrer von seinem eigenen Truck zermalmt. Eine Reihe grausamer Morde an scheinbar unbescholtenen Bürgern überrascht Detective Carson Ryder während seines Urlaubs in Eastern Kentucky. Angesichts der bizarren Mordlust des Serientäters wendet sich Carson heimlich an seinen psychopathischen Bruder Jeremy mit der Bitte, ein Täterprofil zu erstellen. Denn Jeremy ist selbst mehrfacher Mörder und seit geraumer Zeit auf der Flucht. Gemeinsam mit der attraktiven Donna Cherry, einer Vertreterin der örtlichen Polizei, kommen die Brüder hinter die Identität des Killers. Doch damit ist der Fall keineswegs gelöst, denn jetzt wird Carson selbst zum Gejagten.
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Kapitel 1
R-rrrrr.
R-rrrrr.
Ich spürte das Läuten des Telefons schon, bevor ich es hörte. Es fühlte sich an, als würde jemand versuchen, mir mit einer verrosteten Säge die Stirn aufzusägen und in mein Unterbewusstsein vorzudringen.
R-rrrrr.
Als ich die Augen einen Spaltbreit öffnete, fiel mein Blick auf Ahorndielen, Stuhlbeine und eine verknitterte Socke. Ich lag auf dem Boden – mit dem Kopf im Wohnraum und den Füßen im Schlafzimmer.
R-rrrrr.
Hinter mir entdeckte ich die Decke und das Laken, die mir wie eine verdrehte Nabelschnur folgten. Anscheinend hatte ich wieder einmal vor meinen Träumen Reißaus genommen. Ich rollte mich zum Nachttisch mit dem Telefon hinüber, ehe die Säge mich abermals terrorisierte.
»Carson Ryder«, murmelte ich, setzte mich im Schneidersitz auf den Boden und lehnte mich ans Bett. Ich sah zur Uhr hinüber: Samstagmorgen, fünf vor halb acht. Kreischende Möwen kreisten über meinem Strandhaus am Golf von Mexiko, und hundert Meter weiter vorn brachen sich die Wellen am Strand.
»Detective Ryder? Hier spricht Nancy Wainright vom Alabama Institute of Aberrational Behavior. Ich brauche Ihre Hilfe.«
Ich unterdrückte ein Gähnen, während ich vor meinem geistigen Auge eine schlanke Frau um die fünfzig mit Brille, langen braunen Haaren und klugen Augen sah, denen nichts entging.
»Was kann ich für Sie tun, Doktor?«
»Bobby Crayline ist hier … im Institut.«
Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Schon wieder? Wieso denn das?«
»Er soll hypnotisiert werden.«
Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was sie da sagte. Kaum war der Groschen gefallen, setzte ich mich kerzengerade hin und presste den Hörer ans Ohr.
»Bobby Lee Crayline?« Im Gegensatz zu meinem Verstand arbeitete mein Herz schon auf Hochtouren. Ich spürte deutlich, wie es heftig in meiner Brust schlug. »Wer hat das angeordnet?«
»Craylines Anwälte wollen mit Hilfe einer Regression mehr über Bobby Lees Kindheit erfahren.«
»Das könnte dazu führen, dass Crayline erst recht ausrastet«, meinte ich. »Vangie verglich Crayline immer mit einem Eisberg, und sie hielt es für besser, die Finger von dem zu lassen, was unter der Wasseroberfläche liegt.«
Vangie war Dr. Evangeline Prowse, Psychiaterin und ehemalige Leiterin des Instituts, in dem die gefährlichsten Psycho- und Soziopathen des Landes untergebracht und analysiert wurden. Unglücklicherweise war sie vor zwei Jahren in Manhattan unter recht bizarren Umständen ums Leben gekommen. Da Nancy Wainwright die Leitung des Instituts erst vor ein paar Monaten übernommen hatte, kannte ich Vangies Nachfolgerin kaum.
»Detective, soweit ich weiß, haben Sie Bobby Lee im Gefängnis verhört, oder?«, fuhr Wainwright fort. »Da Sie den Mann ziemlich gut kennen, hatte ich gehofft, dass Sie die Hypnose eventuell verhindern könnten.«
Vor meinem geistigen Auge tauchten Bilder auf, die sich tief in mein Gedächtnis eingegraben hatten: Bobby Lee Craylines reptilienartige Augen, die mich neugierig musterten, als ich den Besucherraum vom Holman Prison betrat, seine platte Nase und von Narben überzogenen Hände, die auf dem Tisch hinter der Plexiglasscheibe wie rastlose Taranteln umherhuschten. Und ich entsann mich des unerträglichen Gestanks, den sein nervös zitternder, tätowierter Körper verströmte. Nach einem verstörenden Verhör war ich schnurstracks nach Hause gefahren und hatte meine Kleider gewaschen – nur um auf Nummer sicher zu gehen gleich zweimal.
»Craylines Anwälte werden nicht auf mich hören, Doktor«, erklärte ich. »Schließlich hatte ich kaum mit ihm zu tun und bin nur ein x-beliebiger Bulle aus Mobile.«
»Aber Sie gehören dieser Sondereinheit an, das muss doch für irgendwas gut sein.«
Mit ihrer Aussage bezog sie sich auf das PSET, das Psycho- und Soziopathologische Ermittlungsteam, das nur aus mir und Harry Nautilus, meinem Partner, bestand. Einmal abgesehen vom Police Department in Mobile wusste kaum jemand von der Existenz dieser Einheit, die von allen – mit Ausnahme von Harry und mir – nur Piss-It genannt wurde.
»Na, ich bezweifle, dass das irgendjemanden beeindruckt«, meinte ich, »egal wie offensichtlich gestört Bobby Lee ist.«
Der achtundzwanzigjährige Bobby Lee Crayline war vor sieben Monaten verhaftet worden, nachdem er einen Kollegen entführt hatte. Im Lauf seines Lebens war er immer wieder vom rechten Weg abgekommen und gewalttätig geworden. Zum ersten Mal fiel er auf, als er in der Highschool zwei Lehrer fast zu Tode prügelte. Einer der Pädagogen war seitdem an den Rollstuhl gefesselt. Trotz der Schwere des Vergehens steckte man Crayline nicht ins Gefängnis, sondern beschränkte sich darauf, ihn von der Schule zu werfen, weil die beiden Lehrer – ein Trainer und ein Assistent – sich über den Sechzehnjährigen, der sich weigerte, dem Footballteam beizutreten, wiederholt lustig gemacht hatten.
Die nächsten Jahre entschied Crayline alle Toughest-Man-Amateurwettkämpfe für sich, wobei er wiederholt noch nach dem Abpfiff auf seine Gegner eindrosch. Sein Ruf, mit seiner unbeschreiblichen Gewalttätigkeit die Zuschauer in den Bann zu ziehen, ebnete ihm den Weg in die XFL, die Extreme Fighting League, eine fürs Fernsehen entwickelte Mischung aus Profi-Wrestling, Full-Contact-Karate und Kneipenschlägerei. Die beiden Gegner kämpfen in einem kreisrunden Käfig mit einem Durchmesser von zehn Metern, bis einer – oft blutüberströmt und mit ausgeschlagenen Zähnen – k. o. geht. Ich hatte mir irgendwann mal drei Minuten lang eine XFL-Übertragung im Fernsehen angeschaut, ehe ich ausschaltete und mich fragte, ob unsere Spezies, der homo sapiens – der einsichtsfähige, weise Mensch –, ihren Namen zu Unrecht trägt.
Während seiner XFL-Karriere nahm Bobby Lee Crayline an zweiundzwanzig Wettkämpfen teil. Normalerweise verwundete er seine Gegner bereits in einer der ersten Runden und machte sich dann einen Spaß daraus, ihnen Beleidigungen entgegenzuschleudern und sie zu traktieren, bis sie zusammenbrachen. Zwei seiner Gegner verließen zutiefst gedemütigt die Liga. Craylines berüchtigtster Kampf endete mit einer Hirnblutung seines Gegners, infolge deren der Opponent kurze Zeit später verstarb. Aufgrund der Unerbittlichkeit und Brutalität, mit der Bobby Lee seine Attacke ausgeführt hatte – er musste nach dem Läuten der Glocke von seinem Gegner heruntergezogen werden –, wurde Crayline wegen fahrlässiger Tötung zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt. Er saß kaum eine Woche hinter Gittern, als ich ihn im Rahmen einer laufenden Ermittlung verhörte. Ich verbrachte gerade mal zehn Minuten in der Gesellschaft dieses furchteinflößenden und unkooperativen Monsters, ehe ich mich – innerlich aufatmend – verabschiedete.
Einen Monat später setzte ein gerissener Anwalt Bobby Lees Verlegung ins Alabama Institute for Aberrational Behavior durch. Dort musste er nur zwei Monate ausharren, bis er dank juristischer Winkelzüge freikam und in die XFL zurückkehren konnte.
Wieder gewann Crayline alle Kämpfe – mit Ausnahme des letzten, bei dem er in der dritten Runde von einem imposanten und erfahrenen Kämpfer namens Jessie Mad Dog Stone besiegt wurde. Noch in der gleichen Nacht verschwand Bobby Lee Crayline von der Bildfläche, ohne jemandem zu erzählen, wo er steckte und warum er abgehauen war. Ein Sportjournalist vertrat die originelle These, dass Bobby Lee vom Teufel in die Zentrale abkommandiert worden war.
Craylines nächster öffentlicher Auftritt fand acht Monate später vor Gericht statt. Er war auf einer abgelegenen Farm in den Tallageda Mountains im Norden von Alabama verhaftet worden. Man bezichtigte ihn der Entführung, nachdem die Polizei in einer tiefen Grube in einem Schuppen hinter Craylines Haus Jessie Stone gefunden hatte. Angekettet, von Fliegen und Schrunden übersät, lag der einzige Gegner, der Bobby Lee jemals besiegt hatte, in seinen eigenen Exkrementen.
Innerhalb von einem Monat nach Craylines Verhaftung wurden drei von Kugeln durchsiebte Leichen in der Gegend gefunden, in der er als Teenager gelebt hatte. Laut Aussage des Gerichtsmediziners waren die Morde zwei Jahre zuvor verübt worden. Die Untersuchung dieser Verbrechen lief noch, und man verdächtigte Crayline. Doch konnte man ihm die Täterschaft nicht eindeutig nachweisen, obwohl er sich zur Tatzeit in der Nähe aufgehalten hatte.
Letztendlich führte Stones Entführung jedoch zum gewünschten Ergebnis: Bobby Lee wurde zu dreißig Jahren Gefängnis verurteilt und hatte seine Haftstrafe vor drei Monaten angetreten.
»Wann soll die Hypnose stattfinden?«, fragte ich Dr. Wainwright und versuchte die Erinnerung an Bobby Lee Crayline abzuschütteln.
»Heute um elf Uhr.«
»Schieben Sie den Anwälten einen Riegel vor, Doktor«, sagte ich. »Reden Sie Tacheles. Bobby Lee Crayline ist wie die Büchse der Pandora, von der man besser die Finger lässt.«
»Können Sie mir helfen, die Anwälte davon zu überzeugen, dass die Hypnose für ihren Klienten gefährlich ist?«
»Sie überschätzen mich, Doktor. Ich kann doch nicht einfach …«
»Wenn Sie hierherkommen und mir helfen, können Sie von mir verlangen, was Sie wollen«, versprach sie.
Das Institut lag westlich von Montgomery. Die Fahrt dorthin dauerte knapp drei Stunden. Seufzend registrierte ich den hungrigen Blick von Mr. Mix-up, meinem Hund, der mit dem Futternapf im Maul in der Tür stand und mit dem Schwanz wedelte. Er konnte es kaum erwarten, dass ich ihn fütterte und mit ihm Gassi ging.
»Ich komme nur unter der Bedingung, dass ich meinen Hund mitbringen kann, Doc.«
»Geht in Ordnung, tun Sie das.«
Ich legte auf und warf einen Blick in meinen fast leeren Kleiderschrank. Eigentlich hatte ich vorgehabt, heute endlich mal die Wäsche zu waschen. Ich fischte das Hemd vom vergangenen Tag aus dem Korb und machte den Geruchstest: Der Mief stieg mir schon in die Nase, ehe ich an dem Stoff roch. In Ermangelung einer Alternative entschied ich mich also für ein zwangloses Outfit: geflickte Jeans und eines von den Hemden, die Harry mir vererbt hatte. Das Muster bestand aus Martini schlürfenden Pinguinen mit Sonnenbrille. Harry war es zu konservativ gewesen. Mir war es zwei Nummern zu groß, doch dafür bequem. Da ich auch keine frischen Socken finden konnte, schlüpfte ich barfuß in meine abgetretenen Laufschuhe.
Ein Blick in den Spiegel brachte mich zu der Überzeugung, dass meine Harre zu lang waren. Wieso merkte ich das erst jetzt? Der Mann, der mir entgegenblickte, hatte große Ähnlichkeit mit einem sechsunddreißigjährigen Kerl, der gerade von einem Jimmy-Buffett-Konzert kam.
Ich fütterte Mr. Mix-up und verfrachtete ihn in meinen alten Pick-up, den ich mit einer Schaumstoffwalze grau angestrichen hatte. Dann atmete ich tief durch, startete den Motor und fuhr Richtung Norden zum Institut in der Hoffnung, die Umsetzung einer der dümmsten Ideen, die mir seit langem zu Ohren gekommen waren, zu vereiteln.


Kapitel 2
Auf dem Parkplatz des Instituts standen zwei Fahrzeuge auf den für Besucher reservierten Stellplätzen: ein großes, burgunderfarbenes Mercedes-Schlachtschiff, das aussah, als könnte man es nicht von der Stelle bewegen, und eine silbern funkelnde Corvette jüngeren Datums. Die beiden Autos hatten in etwa so viel Ähnlichkeit wie ein filigran gearbeiteter Stöckelschuh mit einem Kohlebrikett.
Ganz in der Nähe wartete ein brauner Gefängnistransporter vom Holman Prison mit einem schwer gesicherten Käfig im Laderaum. Da es Anfang Januar war und gerade mal neun Grad herrschten, liefen Motor und Heizung. Wenn man im Süden von Alabama aufwächst und an neun Monate Sommer gewöhnt ist, wird man zwangsläufig zu einem Weichei. Sobald die Temperatur unter vier Grad fällt, nehmen wir heiße Bäder und halten bis zur Magnolienblüte Winterschlaf.
Vorn im Wagen saßen zwei gelangweilt wirkende Wärter und rauchten. Ich trottete zu ihnen hinüber, hielt meine Marke hoch und bat sie mit einer Handbewegung darum, das Fenster herunterzukurbeln.
»Aus welchem Grund sind Sie hier?«, fragte ich.
Der Fahrer, ein alter harter Hund mit Hasenzähnen, Lidern auf Halbmast und Doppelkinn, schob seinen Hut in den Nacken. »Wir haben Bobby Lee Crayline vom Holman hierher verfrachtet. Meiner Einschätzung nach müsste er jeden Moment rauskommen.«
»Wissen Sie, dass er hier ist, um hypnotisiert zu werden?«
Der harte Hund verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln. »Ist doch nur so ein hinterfotziger juristischer Kniff, damit er in eine gemütliche Irrenanstalt kommt. Wenn’s nach mir ginge, könnten sie Crayline so lange hypnotisieren, dass er sich einbildet, er wäre ein Lagerfeuer.«
»Wieso das denn?«
»Dann können wir Erde auf ihn raufschaufeln und in aller Seelenruhe abwarten, bis ihm die Luft ausgeht.«
Ich lief zu meinem Truck zurück und öffnete die Tür, woraufhin Mr. Mix-up wie ein Torpedo herausgeschossen kam, neben meinen Füßen auf und ab sprang und im Kreis um mich herum lief. Mix-up war, was den Hundegenpool betraf, reich beschenkt worden. Sein Rumpf war dick, der Brustumfang beträchtlich, das Fell kurz und glatt und nur an Schwanz und Hinterbeinen mit flauschigen Büscheln verziert. Mix-ups Pfoten erinnerten an Topflappen, seine Schädelform deutete auf einen Bernhardiner hin, und seine Ohren baumelten so lang von seinem Kopf herunter wie die eines Bassets. Seine riesigen Augen funkelten neugierig. Sein mächtiger Körper war schwarz-weiß-braun gefleckt, die Hinterbeine rostrot eingefärbt. Als ich Mix-up das erste Mal gesehen hatte, hielt ich ihn für eine zum Leben erwachte Figur aus einem Dr.-Seuss-Roman.
»He, Detective, was für eine Hunderasse ist das?«, rief einer der Wärter aus dem Fenster.
»Meiner Meinung nach steckt da ein bisschen von allem drin«, sagte ich.
»Und vermutlich noch eine Portion Pferd und Vogel Strauß«, meinte der Wärter und schüttelte verwundert den Kopf.
Ich passierte die Sicherheitsschleuse, warf einen Blick auf das Formular auf dem Klemmbrett, in das sich jeder Besucher eintragen musste, und überflog die drei heutigen Einträge. Zwei Unterschriften stammten von den Mitarbeitern einer Kanzlei namens Dunham, Krull & Slezak. Die in Memphis ansässige Anwaltsfirma verfügte über hochkarätiges Personal und niedrige moralische Standards und verteidigte jeden, der genügend Geld oder Publicity bot. Bobby Lee Crayline fiel in keine der beiden Kategorien, doch was das anging, hatte ich mich schon des Öfteren getäuscht.
»Wer nimmt an dem Meeting teil?«, fragte ich Theotis Burns, der mir entgegenkam. Er kümmerte sich im Institut um alle administrativen Aufgaben. Der Mann war dreiundvierzig, von zierlicher Statur und trug vorzugsweise dunkle Anzüge aus fließendem Stoff. Er erinnerte mich immer an den Rapper-Unternehmer Puff Daddy oder P. Diddy, obwohl dieser natürlich nie an einem Ort arbeiten würde, an dem es Flure mit roten Alarmknöpfen gibt.
»Dr. Wainwright und drei Herren«, verkündete Theotis. »Einer von denen sieht aus, als wäre er lieber Schauspieler. Voller weißer Haarschopf, noch weißere Zähne. Trägt Anzüge aus reiner Seide, die mindestens zweitausend Dollar kosten. Der andere ist ein korpulenter Typ in einem Anzug von der Stange. Er scheint ein Faible für diese Intellektuellenbrillen mit runden Gläsern zu haben, für graue Socken und Scheiß-Hush-Puppies. Verströmt Seelenklempnerfreundlichkeit aus jeder Pore, muss also der Hypnotiseur sein.«
»Und wer ist der Dritte?«
»Hart wirkender Bursche, großgewachsen, musste draußen seine Glock 17 abgeben, was ihn nicht sonderlich gefreut hat.«
»Was halten Sie von dieser Nummer?«, fragte ich, wohl wissend, dass Theo nichts entging.
»Carson, ist Ihnen bekannt, dass Bobby Lee Crayline vor zwei Jahren für ein paar Monate bei uns war? Nachdem er den Typen im Ring umgebracht hat?«
Ich nickte. »Vangie hat ihn eingehend studiert.«
»Crayline zieht Menschen an wie das Licht die Motten. Er verdreht den Leuten den Kopf und verursacht andauernd Probleme. Es war von Anfang an klar, dass er nicht auf Dauer bei uns bleibt. Irgendwann hat Dr. Prowse ihn zurück ins Gefängnis geschickt. Crayline legte Berufung ein und wurde vom Richter auf freien Fuß gesetzt.«
»Ich war immer davon überzeugt, dass er irgendwann wieder einfährt«, sagte ich. »Es hat zwar eine Weile gedauert, bis man ihn wegen Menschenraubes drangekriegt und verurteilt hat, aber immerhin. Und vielleicht lässt sich ja noch beweisen, dass er die in Alabama gefundenen Leichen zu verantworten hat.«
»Als Bobby Lee damals bei uns war, hat Dr. Prowse immer wieder überlegt, ob sie ihn hypnotisieren soll, sich am Ende jedoch dagegen entschieden. Hat Sie Ihnen mal Ihre Beweggründe dargelegt, Carson?«
Ich nickte. »Vangie fürchtete, dass er dekompensiert, und ihn die Rückführung in die Vergangenheit in einen Zustand versetzt, der ihn noch gefährlicher macht.«
»Er hat ja auch so schon genug Probleme, sich zusammenzureißen.«
»Wenn er auf andere eindrischt, lässt er Dampf ab, Theo. Für ihn ist das eine Art Ventil.«
Theotis schüttelte den Kopf und entfernte sich. Ich brachte Mix-up in einen kleinen Besprechungsraum und warf einen Hundekeks auf den Boden. Während er sich, wie es so seine Angewohnheit war, sofort auf den Keks stürzte, schloss ich schnell die Tür, machte mich auf die Suche nach dem Konferenzraum und klopfte an.
Ohne eine Antwort abzuwarten, steckte ich den Kopf durch den Türspalt in einen spärlich möblierten Raum mit indirekter Beleuchtung. In der kühlen Luft hing ein künstlicher Zitronenduft. Zwei Männer saßen am Tisch. Der eine von ihnen – er hatte eine üppige weiße Haarmähne und einen triefäugigen Blick – erinnerte an den Countrysänger Porter Wagoner. Er ging auf die sechzig zu und legte sich anscheinend häufig auf die Sonnenbank. Was sein Outfit anbelangte, hatte Theotis richtiggelegen. Während Wagoner am liebsten schwer mit Pailletten bestickte Anzüge trug, schien dieser Typ Seidenzwirn in gedecktem Grau zu bevorzugen, der locker dreitausend Dollar kostete.
Neben ihm saß ein großgewachsener, breitschultriger Mann Mitte dreißig mit tiefliegenden Augen und buschigen Brauen, die mich an einen Neandertaler auf Steroiden denken ließen. Sein schwarzer Anzug saß recht locker, damit er problemlos seine Glock ziehen konnte – die man ihm am Eingang abgenommen hatte.
An der Stirnseite des Tisches hockte ein Mann mit der Figur eines Pinguins, auf dessen Schoß eine Aktentasche lag. Bis auf ein paar spärliche Haarsträhnen war er kahl. Er trug ein Menjoubärtchen, einen schlecht sitzenden Anzug und hatte sanfte blaue Augen, die hinter seinen dicken Brillengläsern kaum zu erkennen waren. Er war schätzungsweise Anfang sechzig und musste der Seelenklempner sein.
»Wo ist Dr. Wainwright?«, fragte ich.
»Auf der Toilette«, antwortete der Neandertaler und beäugte mich, als wäre ich ein Penner, der ungebeten auf einer Hochzeit auftaucht. »Warten Sie draußen. Dann verpassen Sie sie nicht.«
»Ich werde hier drinnen warten«, verkündete ich und trat ein.
»Dieses Treffen ist nicht öffentlich.« Mr. Urzeit erhob sich und versuchte, mich mit ausgestreckter Hand zurückzuweisen. Der Kerl bewegte sich wie ein Türsteher, und ich hatte Türsteher noch nie leiden können.
»Ich stehe auf der Gästeliste«, meinte ich.
»Und ich sagte, dass dieses Treffen nicht öffentlich ist.«
Als ich auf einen Stuhl zuhielt, bohrte mir der Neandertaler seinen Finger ins Brustbein. Typisch Türsteher! Ich presste mein Bein gegen seins, packte sein Handgelenk und drehte mich wie ein Schlittschuhläufer bei einer Sitzpirouette. Der Neandertaler stolperte über den Boden und warf dabei zwei Stühle um. In Windeseile fand er sein Gleichgewicht wieder, ballte die Fäuste und bombardierte mich mit wütenden Blicken. Ich fischte meine Brieftasche heraus und zeigte ihm meine Marke.
»Kriegen Sie sich wieder ein«, sagte ich.
»Was geht hier vor?« Doc Wainwright erschien im Türrahmen und schaute zwischen den umgeworfenen Stühlen und meiner Marke hin und her.
»Wir sind gerade dabei, uns kennenzulernen, Doc«, erklärte ich.
»Setz dich, Bridges«, befahl eine Stimme hinter mir leise, aber mit Nachdruck. Der gebräunte Kerl mit der weißen Tolle musterte mich interessiert und hielt mir mit spitzen Fingern eine Visitenkarte hin, als wollte er einem Pagen ein Trinkgeld geben.
»Was steht da drauf?«, fragte ich.
»Ich bin Arthur Slezak von Dunham, Krull & Slezak. Robert Craylines Rechtsbeistand. Die restlichen Anwesenden sind Charles Bridges, den Sie ja … ähm … gerade kennengelernt haben, und Dr. Walter Neddles, Psychiater und ausgebildeter Hypnotiseur. Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen?«
Slezak setzte eine Lesebrille auf und überflog meine Personalien, während ich seine rosigen Hände und die perfekt manikürten Nägel studierte. Sein linkes Handgelenk zierte eine Rolex, die mehr kostete, als ich im halben Jahr verdiente. Mir fiel auf, dass er die Stirn runzelte, als versuchte er, sich an etwas zu erinnern.
»Mobile?«, meinte er schließlich. »Haben Sie sich da nicht ein bisschen weit aus Ihrem Zuständigkeitsbereich herausgewagt?«
»Ich habe ihn um seine Anwesenheit gebeten«, erklärte Wainwright und ließ sich auf dem Stuhl am Kopfende des Tisches nieder, gegenüber dem Pinguin.
»Und aus welchem Grund, Doktor?«
»Detective Ryder kennt die Gefahr, die Crayline darstellt, und auch er warnt eindringlich vor einer Hypnose.«
Neddles räusperte sich. »Ich versichere Ihnen, Dr. Wainwright, dass ich schon mehrere gefährliche Personen hypnotisiert habe. Terrence Crump, Ernesto Vasquez, Rhonda Sue Bolz …«
»Die sind mir durch die Bank bekannt«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Crump, der über ältere Damen hergefallen ist, habe ich selbst gejagt und zur Strecke gebracht. Bolz hat im Krankenhaus Menschen vergiftet, Vasquez Trinker und Obdachlose getötet. Haben Sie sich mit Bobby Lee Crayline beschäftigt, Doktor? Seine Gewaltbereitschaft ist von einem ganz anderen Kaliber.«
Slezak gab ein zuckersüßes Lächeln zum Besten. »Falls sich herausstellt, dass man Mr. Crayline nicht hypnotisieren kann, packen wir sofort ein, aber einen Versuch ist es wert.«
»Was hoffen Sie zu erfahren?«
»Nichts, was für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Ich würde gern herausfinden, ob Mr. Crayline Dinge weiß, deren er sich gar nicht bewusst ist.«
»Das klingt ziemlich vage«, sagte ich. »Werden Sie Bobby Lee zu den drei Leichen befragen, die in seiner Heimatstadt gefunden wurden?«
»Das ist absolut nebensächlich«, winkte Slezak ab. »Dafür, dass Mr. Crayline mit diesen Morden etwas zu tun haben soll, gibt es keinen einzigen Anhaltspunkt.«
»Bis jetzt noch nicht«, sagte ich.
»Ich habe entschieden, dass eine Hypnose zu gefährlich ist«, unterbrach uns Wainwright mit entschlossener Miene. »Es tut mir leid, dass Sie sich solche Umstände gemacht haben, aber ich muss Ihnen leider meine Zustimmung verweigern.«
Slezak zog ein Schreiben aus der Aktentasche, die neben seinen Füßen stand, schob seine Brille hoch und tippte auf die Seiten. »Ist Ihnen klar, Dr. Wainwright, dass der Staat den Grund und Boden, auf dem dieses Gebäude steht, dem Institut für einen Dollar pro Jahr überlässt? Und dass es da eine Klausel gibt, die besagt, dass diese Vereinbarung hinfällig wird, falls das Institut das Wohlergehen der hiesigen Bürger gefährdet?«
»Wir gefährden überhaupt niemanden«, entgegnete Wainwright.
Slezak mimte Konfusion. »Ist nicht vor zwei Jahren ein Patient aus diesem Institut geflohen? Ein Mann, der seinen Vater und fünf Frauen auf dem Gewissen hat? Und war er nicht der Hauptverdächtige im Fall Evangeline Prowse, die vor ihrer Ermordung dieses Institut leitete?«
»Jeremy Ridgecliff«, sagte Wainwright gepresst und lehnte sich vor. »Der Mann hat sich nie hier in der Gegend herumgetrieben. Und niemand weiß, was nach seiner Flucht passiert ist. Aber sicherlich ist Ihnen zu Ohren gekommen, welche Rolle Ridgecliff bei der Hotelexplosion gespielt haben soll, bei der …«
Slezak fiel ihr ins Wort, schnippte mit den Fingern und wandte sich an mich.
»Jetzt weiß ich wieder, wieso mir der Name Ryder bekannt vorkam. Sie waren doch der Polizist, der nach New York geschickt wurde, um Ridgecliff dingfest zu machen. Und erzählen Sie mir jetzt bitte nicht, dass dieser Mann kein bestialischer Mörder ist.« Slezak hob eine weiße Augenbraue, als wäre Ridgecliffs Schuld in Stein gemeißelt und jeder, der in diesem Punkt eine andere Ansicht vertrat, zwangsläufig debil.
»Ich stelle Ridgecliffs Schuld tatsächlich in Frage. Würden wir jetzt noch mal die Morde an den Frauen untersuchen, kämen wir womöglich zu einer anderen Einschätzung.«
»Aber Ridgecliff versteckt sich noch immer, oder?«, konterte Slezak. »Macht er Anstalten, seine Unschuld zu beweisen? Hat er jemals zu irgendjemandem Kontakt aufgenommen?«
Ich lief rot an und wandte den Blick ab, denn ich hatte erst vor einer Woche mit Jeremy Ridgecliff gesprochen. Seit seiner Flucht hatten wir uns bereits siebzehnmal miteinander unterhalten. Tatsächlich redete ich regelmäßig mit ihm, auch wenn ich nie wusste, von wo aus er mich anrief.
Es heißt, dass jeder Mensch ein großes Geheimnis hat, und dies ist meines: Jeremy Ridgecliff ist mein Bruder. Mit Hilfe einer Namensänderung und anderen Vertuschungsaktionen ist es mir gelungen, unsere Verwandtschaft geheim zu halten. Die Personen, die Bescheid wissen, lassen sich an einer Hand abzählen. Obwohl ich Jahre darauf verwendet habe, meine Beziehung zu Jeremy und unsere gemeinsam verbrachte Kindheit zu vertuschen, bin ich zu guter Letzt in New York auf ihn gestoßen und habe mich ungewollt als Werkzeug für seine Flucht benutzen lassen. Ich hatte zwar nicht den geringsten Schimmer, wo er gerade steckte, aber ich wusste, dass er klug genug war, die richtigen Maßnahmen zu ergreifen, um einer Festnahme auch weiterhin zu entgehen.
»Detective Ryder?«, drängte Slezak. »Sie beantworten meine Frage nicht. Ist Ridgecliff auf der Flucht vor den Gesetzeshütern?«
»Ja.« Mehr brachte ich nicht über die Lippen.
Slezak warf mir ein bösartiges Lächeln zu und richtete das Wort an Wainwright. »Ein geistesgestörter Mörder auf der Flucht, Doktor? Was wird Ihrer Meinung nach passieren, wenn das die Bürger erfahren, brave Steuerzahler, die Ihnen erstklassigen Grund und Boden für einen lächerlichen Betrag überlassen? Das könnte sich durchaus negativ auf Ihre Finanzlage auswirken.«
»Das, was wir hier tun, ist wichtig«, verteidigte sich Wainwright. »Sie können doch nicht unsere Arbeit gefährden, nur um …«
Alle blickten zu mir hinüber, als ich mich erhob und Nancy Wainwright mit dem Finger heranwinkte.
»Doc? Können wir kurz draußen im Flur sprechen?«
Sie folgte mir, und ich schloss die Tür.
»Der blufft nur«, meinte sie. »Das macht dieser Schleimer nie und nimmer.«
»Vielleicht doch, nur um Ihnen zu demonstrieren, wozu er fähig ist«, warnte ich sie. Im Lauf meines Lebens war ich vielen Typen wie Slezak begegnet.
»Wenn ich das Institut jetzt auch noch gegenüber der Öffentlichkeit verteidigen muss, kostet mich das den letzten Nerv«, seufzte Wainwright, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wird die Mitarbeiter beunruhigen und die Forschung in Gefahr bringen. Der Mistkerl hat mich in der Hand.«
»Slezak tut sein ganzes Leben nichts anderes, als die Schwächen von anderen auszunutzen, Doc.« Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Da man davon ausgehen sollte, dass sie Crayline auf jeden Fall hypnotisieren, wäre es vielleicht besser, wenn das hier und unter Ihrer Aufsicht stattfindet, oder?«
Sie streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger vorsichtig über einen der roten, in die Wand eingelassenen Alarmknöpfe.
»Wollen wir hoffen, dass es das wert ist«, seufzte sie.


Kapitel 3
Wir gingen in den angrenzenden Raum mit dem Einwegspiegel, um von dort aus Craylines Hypnose zu beobachten. Die Lautsprecher in dem kleinen, dunklen Kabuff erlaubten es uns, das Gespräch mitzuhören. Der Lautsprecherschalter befand sich neben dem Spiegel. Die ganze Ausstattung erinnerte an ein Aufnahmestudio aus vergangenen Zeiten.
Slezak, Wainwright und ich ließen uns auf Stühlen nieder und spähten in das andere Zimmer, in dem sich Dr. Needles und Bridges aufhielten. Der Raum war in sanften, neutralen Tönen gehalten, die offenbar beruhigend wirken und von den am Betonboden fixierten Stahlringen ablenken sollten. Das Mobiliar bestand aus zwei Stühlen, einem Tisch und einem Sofa, das vor der gegenüberliegenden Wand stand.
»Ich bestehe darauf, dass bei der Hypnose ein Pfleger anwesend ist«, forderte Wainwright.
»Mr. Bridges war früher Soldat«, erklärte Slezak. »Er ist durchaus in der Lage, einzuschreiten, falls die Situation es erfordert.«
Als hätte er die Worte gehört, drückte Bridges den Rücken durch, schob das Kinn vor und mimte den harten Burschen. Wainwright warf mir einen fragenden Blick zu. Da Bridges als freier Mitarbeiter bei Dunham, Krull & Slezak arbeitete, die häufig Leibwächter, Zwangsvollstrecker und Kopfgeldjäger beschäftigten, musste er knallhart, fies und niederträchtig sein, wenn er auch in Zukunft auf der Gehaltsliste stehen wollte.
»Das geht in Ordnung«, sagte ich.
Wainwright griff nach dem Telefon auf dem Tisch neben ihr. »Ich werde jetzt veranlassen, dass Bobby Lee hereingebracht wird.«
Eine Minute später schlurfte Crayline nonchalant und mit einem Grinsen auf den Lippen herein, als hätte er das Treffen einberufen. Der Mann war knapp einen Meter neunzig groß, hundert Kilo schwer und hatte die breiten Schultern und schmalen Hüften eines Schwimmers. Sein kahlrasierter Schädel war mit zahllosen Narben überzogen, von denen manche aussahen, als trüge er sie schon seit frühster Jugend. Ich überlegte, wann und wie sie ihm wohl zugefügt worden waren. Unter der Anstaltskleidung, die Crayline trug, zeichneten sich seine überdimensionierten Muskeln deutlich ab. Dieser Typ war solch eine Urgewalt, dass bei seinem Eintreten selbst ein Blinder in Habachtstellung gegangen wäre.
Mit seinen strahlend grünen Augen nahm Crayline seine Umgebung unter die Lupe, als müsse er überprüfen, ob der Raum und die Anwesenden seinen Ansprüchen genügten. Sein Verhalten legte nahe, dass er über den Besuch seines Anwalts und sein Recht auf die bevorstehende Hypnose in Kenntnis gesetzt worden war und er dieser Maßnahme zugestimmt hatte, wenn auch nur, um einer Weile der Monotonie des Gefängnisalltags zu entkommen.
»Nehmen Sie Platz, Crayline«, forderte Bridges ihn auf.
Crayline drehte sich so abrupt zu Bridges um, als würde er ihn erst jetzt bemerken. »Sie sind wohl ’ne harte Nummer, was?«
»Hart genug, Großmaul«, erwiderte Bridges mit herausforderndem Blick und legte die Hand auf die Stuhllehne. »Setzen.«
Crayline wandte sich ab und flüsterte ein paar Worte.
»Was war das?«, fragte Bridges und beugte sich vor. »Was hast du gesagt?«
Crayline drehte blitzschnell den Kopf herum und fletschte die Zähne wie ein Pitbull, der über ein Stück Fleisch herfällt. Bridges wich zurück und stieß mit voller Wucht gegen den Tisch, der über den Teppich rutschte. Crayline grinste. Bridges, dem die Schamesröte ins Gesicht stieg, rückte den Tisch wieder an Ort und Stelle.
»Setzen«, wiederholte er erbost.
Crayline schlenderte zum Tisch hinüber, stellte sich vor den Stuhl und beugte die Knie. Erst als Bridges ihm den Stuhl unter den Hintern schob, ließ er sich nieder. Bridges spielte Craylines Butler, ohne es zu bemerken. Die Aktion demonstrierte eindrücklich, wie der Hase hier lief.
Bridges befestigte Craylines Fußkette am Eisenring unter dem Tisch und baute sich vor der Wand auf. Dr. Needles öffnete seine Aktenmappe, legte sie auf den Tisch und nahm gegenüber von Crayline Platz. Offensichtlich litt der Gefangene an einem Schnupfen, denn gelber Schnodder lief ihm aus der Nase. Needles reichte ihm ein Papiertaschentuch.
»Würden Sie bitte Ihre Nase putzen, Mr. Crayline?«
Bobby Crayline schob die Unterlippe über die Oberlippe, saugte das Nasensekret ein und schob es zwischen den Backen hin und her, als koste er einen alten Wein.
»Schmeckt wie frische Austern«, befand er grinsend, zwinkerte seinem Gegenüber zu und schluckte. »Wie’s aussieht, hab’ ich mein eigenes Fischlokal.«
Slezak, der neben mir saß, verzog das Gesicht und murmelte: »Jesus.«
Craylines sah zum Spiegel hinüber, als erblicke er ihn zum ersten Mal. Mir kam es vor, als starre er mich direkt an. Und dann, ich weiß nicht, wie er das anstellte, veränderte sich urplötzlich sein Blick.
Für den Bruchteil einer Sekunde wirkten seine Augen wie die eines tollwütigen Wolfs.
Ich blinzelte, und als ich wieder hinschaute, war Craylines Blick normal, doch mein Herz schlug deutlich schneller. Bridges verzog sich in eine Zimmerecke, während Needles eine Triangel und einen kleinen Stahlstab hervorholte. »Beim ersten Ton begeben Sie sich auf eine musikalische Reise, Mr. Crayline. Und jeder weitere Ton wird Ihnen helfen, in Trance zu verfallen.«
»Und was, wenn ich kein Trance-Typ bin, Doc?«
»Sie haben doch versprochen, dass wir es versuchen, Bobby«, flötete Needles. »Schließen Sie die Augen, denken Sie an gar nichts, konzentrieren Sie sich nur auf diesen einen Ton …«
Kaum hatte Crayline die Augen geschlossen, schlug der Psychologe zweimal mit dem kleinen Stab gegen die Triangel.
Pling, pling.
»Entspannen Sie sich, Bobby Lee. Atmen Sie ruhig und gleichmäßig. Ein und aus. Wie die Wellen des Meeres …«
Pling. »… Die Brandung umspült Ihre Beine …«
Mit dem rhythmischen Schlagen der Triangel leitete Needles die Hypnose ein mit dem Ziel, Crayline in einen veränderten Bewusstseinszustand zu versetzen. Nach mehreren Minuten ließ Crayline den Kopf hängen, seine Züge entspannten sich, seine Augen blieben geschlossen.
»Mein Gott«, entfuhr es Dr. Wainwright. »Ich glaube, es funktioniert.«
Needles legte die Triangel beiseite, griff in seine Tasche und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus, auf dem eine Reihe Fragen standen. So wie es aussah, hatte Crayline sein persönliches Höchstmaß an Ausgeglichenheit erreicht. Über die Lautsprecher hörten wir seine ruhigen und gleichmäßigen Atemzüge. Ich wartete schon gespannt auf das bevorstehende Spektakel, doch dann stand Slezak auf, trat vor den Spiegel und schaltete die Lautsprecher aus. Mit einem Schlag war es mucksmäuschenstill im Raum.
»Ich muss hören, was da gesprochen wird«, protestierte Wainwright mit finsterer Miene.
»Diese Informationen sind vertraulich«, entgegnete Slezak. »Darauf muss ich im Namen meines Mandanten bestehen.«
»Was halten Sie davon, wenn ich den Raum verlasse, Slezak?«, schlug ich vor. »Dann sind nur der Doc und Sie anwesend. Können Sie damit leben?«
»Nein, ich muss Sie beide bitten, nach draußen zu gehen und dort zu warten, bis wir fertig sind.«
Wainwright warf einen Blick in den angrenzenden Raum und vergewisserte sich, dass dort alles seine Ordnung hatte. »Wir warten vor der Tür.« Ihre Stimme vibrierte vor Missbilligung.
»Ganz wie es Ihnen beliebt«, erwiderte Slezak. Wainwright und ich traten in den Flur.
»Glauben Sie, er ist wirklich weggetreten?«, fragte ich. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Crayline unter Hypnose steht.«
»Manchmal braucht es gerade bei den Personen, denen man es am wenigsten zutraut, nur ein Fingerschnippen. Wer dazu prädestiniert ist, erfährt man erst, wenn man das Pendel schwingt.«
»Ich vermute mal, Slezak hat Ihnen nicht erzählt, in wessen Auftrag er handelt«, sagte ich.
»Zwischen den Zeilen hat er angedeutet, Bobby Lee selbst sei an ihn herangetreten.«
»Woher soll ein Kerl wie Bobby Lee jemanden wie Slezak kennen?«, überlegte ich. »Es muss jemand anders dahinterstecken.«
Ich setzte mich hin und blätterte eine drei Tage alte Zeitung durch, die ich im Aufenthaltsraum der Mitarbeiter gefunden hatte. Doc Wainwright vertrieb sich das Warten mit dem Studium von Patientenakten. Ein Geräusch drang aus dem Hypnoseraum. Ich spitzte die Ohren, hörte aber nichts mehr und konzentrierte mich wieder auf meine Zeitung.
Fünfundzwanzig Minuten später legte ich das Nachrichtenblatt weg. Wieder drang ein Geräusch aus dem Zimmer, das sich für mich wie ein Quieken anhörte. Und dann stöhnte jemand ganz deutlich. Ich blickte zu Wainwright hinüber.
»Scheiß auf die Vertraulichkeit«, sagte sie und drehte sich zu dem Beobachtungsraum um. »Irgendetwas läuft da aus dem Ruder.«
Gemeinsam stürmten wir in das Zimmer hinter dem Spiegel. Slezak sprang auf und funkelte uns wütend an. »Ich möchte, dass Sie sofort wieder verschwinden!«
Ohne auf ihn einzugehen, liefen wir zu dem Spiegel. Wie ferngesteuert schwenkte Bobby Lee Crayline den Kopf hin und her und riss den Mund auf, als wollte er einen Schrei ausstoßen, doch die dicke Glasscheibe ließ kein Geräusch durch.
»Dr. Needles hat etwas ausgelöst, das sehr schmerzhaft ist«, konstatierte Wainwright.
»Wenn Sie nicht sofort den Raum verlassen, zerre ich Sie vor den Kadi«, brüllte der Anwalt. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie …«
Slezak verstummte, als Crayline so laut aufheulte, dass wir es auch ohne angeschaltetes Mikrophon hörten. Sein Körper zuckte unkontrolliert. Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Die Hypnose ist viel zu tief«, warnte Wainwright. »Keiner weiß, was Crayline gerade durchmacht.«
Als Bobby Lee abermals aufschrie, vibrierte die Glasscheibe, und ich schaltete die Lautsprecher ein.
»ICH HABE SIE IRRTÜMLICH GETÖTET«, schrie Bobby Lee wie von Sinnen. »JETZT STECKEN SIE FÜR IMMER DORT FEST!«
Needles schaute völlig verdutzt aus der Wäsche. Die Worte ergaben keinen Sinn. Bobby Lee begann auf und ab zu springen, als wollte er mit dem Kopf die Decke berühren. Immer wieder hüpfte er nach oben und heulte dabei, als brenne der Boden unter seinen Füßen. Er ging in die Knie, sprang, ging in die Knie und sprang wieder. Bridges rannte zu Crayline hinüber und versuchte, ihn in den Schwitzkasten zu nehmen.
Crayline riss einen Arm in die Höhe. Die Sicherungskette peitschte durch die Luft. Mir wurde eiskalt ums Herz. Offenbar war es Crayline gelungen, ungeahnte Kraftreserven zu mobilisieren und den Eisenring aus dem Betonboden zu reißen.
»Er hat sich befreit«, rief ich.
Voller Entsetzen verfolgte ich, wie der Wahnsinnige mit seinem Schädel gegen Needles’ Kopf schlug, woraufhin der Hypnotiseur gleich einem Ballon, aus dem die Luft entweicht, in sich zusammenfiel. Bridges versuchte, Crayline mit einem Tritt in die Eier schachmatt zu setzen, traf allerdings nur dessen Schenkel. Der Irre duckte sich, rammte Bridges mit der Schulter, drückte ihn zuerst gegen die Wand und dann zu Boden. Anschließend drehte Bobby Lee sich um und stierte in den Spiegel. Da war er wieder, dieser Blick eines tollwütigen Wolfes, der mir schon vorhin aufgefallen war.
Nun beugte Crayline Kopf und Oberkörper nach unten wie ein schnaubender Bulle, der jeden Moment angreift.
»Gütiger Gott«, flüsterte Wainwright. Es gelang mir gerade noch, sie wegzuziehen, bevor Crayline wie eine in der Hölle gezündete Rakete durch den Spiegel gesprungen kam. Ich warf mich auf ihn und versuchte, einen Arm um seinen dicken Hals zu schlingen. Doc Wainwright rief aus voller Kehle nach dem Wachpersonal. Gleich einem Hengst beim Rodeo bäumte sich Crayline auf und schleuderte mich quer durch den Raum. Bis ich wieder auf die Beine kam, hatte Crayline Slezak im Schwitzkasten und machte sich daran, dem Anwalt das Genick zu brechen. Ohne zu überlegen, umklammerte ich Craylines muskelbepackte Arme, die sich hart wie Kanonenkugeln anfühlten.
Alarm wurde ausgelöst. Wachen stürmten durch die Tür. Elektroschockpistolen kamen zum Einsatz. Wie ein Kind, das in einen tiefen Brunnen fällt, stieß der Irre einen letzten hohen Schrei aus, der mir durch Mark und Bein ging.
Und damit war die Hypnose von Bobby Lee Crayline beendet.


Kapitel 4
Wainwright und ich warteten in der warmen Sonne Alabamas, bis der ruhiggestellte Crayline – man hatte ihn auf eine Rollbahre gelegt und mit Hand- und Fußfesseln an den Seitenstangen fixiert – in den Gefängnistransporter verfrachtet wurde. Ich hatte Mix-up an die Leine genommen und ihm befohlen, mir nicht von der Seite zu weichen.
Ein Stück weiter drüben stand Bridges, schwer gedemütigt von dem Mann, den er im Zaum hätte halten sollen. Dr. Needles hatte sich aller Wahrscheinlichkeit nach eine Gehirnerschütterung zugezogen, konnte sich jedoch artikulieren, was darauf hindeutete, dass er sich von der Attacke bald erholen würde. Sanitäter legten Slezak eine Halskrause um. Sein Gesicht war so blutleer, als hätte er eben in ein Grab geschaut und begriffen, dass es für ihn bestimmt war.
»Wir kommen jetzt raus«, rief einer der jüngeren Wachmänner und schob Bobby Lee Crayline zum Transporter hinüber. Crayline griente wieder und tat so, als wäre die Rollbahre eine Sänfte, auf der er durch jubelnde Massen getragen wurde. Mix-up machte einen Satz auf Crayline zu, als verströme der Mann den Geruch von rohem Fleisch. Ich zog den Hund zu mir heran und sah, wie Bridges’ Knöchel weiß anliefen, als Crayline näher kam. Der Neandertaler hielt auf den gefesselten Crayline zu, senkte den Blick und starrte ihn an. Oh-oh, dachte ich und erstarrte.
Bridges räusperte sich, spuckte Crayline ins Gesicht und sagte: »Jetzt kannst du mal von meinen Austern kosten, Schwuchtel.«
»Treten Sie zurück, und zwar sofort«, knurrte der Wachmann, drückte Bridges mit der Schulter zur Seite und schob die Bahre weiter Richtung Transporter.
»Wie viel Unzucht braucht es, um so was wie dich zu produzieren, Crayline?«, rief Bridges dem Gefangenen hinterher. »Wie viele Generationen von zurückgebliebenen Brüdern müssen da ihre degenerierten Schwestern ficken?«
Wainwright marschierte auf Bridges zu und packte ihn am Arm. »Bridges! Das reicht!«
Aber Bridges war noch nicht fertig. »Wie war deine Kindheit, Crayline?«, wütete er. »Ich würde eine Stange Geld wetten, dass dich alle männlichen Familienmitglieder vernascht haben. Hast wahrscheinlich Lippenstift aufgelegt und nach mehr verlangt.«
Craylines Grinsen verblasste, bis seine Miene nicht mehr zu entziffern war. Er riss den Kopf herum, während er über den Asphalt geschoben wurde, und seine Stimme klang nicht mehr fröhlich, sondern war nur mehr ein heiseres Kratzen, das sich anhörte, als würde ein Henker seine Axt schleifen.
»Ich würde dir raten, auf einen anderen Planeten umzusiedeln, Mäuschen«, zischte er. »Denn Bobby Lee wird deine Eingeweide rösten und verspeisen.«
»Fick dich, du genetisch degenerierter Trottel«, knurrte Bridges, stapfte in großen Schritten zu seiner Corvette und fuhr davon. Needles und Slezak humpelten zu dem Benz und folgten ihm. Eine Minute später rollte der Transporter mit Crayline vom Parkplatz.
Wainwright und ich beobachteten, wie das Fahrzeug die Kontrollstellen passierte und auf die Straße bog, die sich eine halbe Meile weiter hinten inmitten grüner Wiesen verlor. Wainwright kramte in ihrer Handtasche herum, zog eine verknitterte Zigarettenpackung heraus und zündete sich einen Glimmstängel an.
»Hätte nicht gedacht, dass Sie rauchen, Doc«, meinte ich.
»Ich genehmige mir pro Woche zwei Zigaretten, Detective. Und jetzt rauche ich gleich beide.«
»Kann ich nachvollziehen«, sagte ich.
»Dafür, dass Sie hier hochgekommen sind, stehe ich in Ihrer Schuld.« Wainwright blies blauen Dunst in die Luft. »Mir fällt spontan nichts ein, was ich für Sie tun könnte, aber falls sich irgendwann mal die Gelegenheit bietet …«
Ich winkte ab, und wir standen ein paar Minuten schweigend da und beobachteten, wie ein Flugzeug auf dem Weg von Westen nach Osten einen Kondensstreifen an den Himmel malte. Wainwright, die ihre zweite Zigarette an der ersten anzündete, kniff die Augen zusammen, spähte über meine Schulter und runzelte die Stirn. Ich drehte den Kopf. In einer Entfernung von etwa fünf Meilen stiegen schwarze Rauchwolken auf. Meines Wissens gab es dort nur Baumwollfelder und Weideland.
»Was könnte das wohl bedeuten?«, fragte Doc Wainwright.
»Nichts Gutes.« Ich bat sie, die hiesige Polizei zu verständigen, und sprintete mit meinem Hund zum Wagen.
*
Schon von weitem wurde mir flau im Magen bei dem Anblick, dem ich mich näherte. Der Holman-Transporter war umgekippt und in einen Graben geschlittert. Aus den Fenstern quollen orangefarbene Flammen und schwarze Rauchwolken. Mitten auf der Straße stand ein grüner Traktor, und ich fragte mich, ob die beiden Fahrzeuge kollidiert waren.
Ich hielt am Straßenrand, sprang aus dem Auto und hörte in der Ferne Sirenen. Mix-up folgte mir, ohne das Feuer aus den Augen zu lassen. Der Traktor war ein John-Deere-Modell mit Anhänger, auf dem sich Strohballen auftürmten. Ein Farmer in blauem Overall und Arbeitshemd kniete neben dem jungen Wachmann, der schwere Verbrennungen erlitten hatte und dessen Kleidung vor sich hin glimmte. Sein Gesicht war von Schrotkugeln durchsiebt.
Der Farmer wandte sich mit entgeisterter Miene zu mir um. »Ich war draußen auf dem Feld, hab’ den Rauch bemerkt und bin mit dem Traktor hierhergefahren. Diesen Mann hier konnte ich aus dem Transporter ziehen, aber da drinnen ist noch einer, hinterm Steuer. Wegen der Flammen konnte ich nichts ausrichten …«
Ich spähte in den brennenden Transporter. Zu spät. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Mix-up mit der Schnauze an dem Heu auf dem Anhänger schnüffelte. Der Farmer streckte die Hand nach dem Wärter aus, um ihn zu trösten, doch er brachte es nicht übers Herz, den sterbenden Mann zu berühren. Hilflos schaute er mich an und versuchte, Tränen zurückzuhalten.
»Was sollen wir nur tun?«
»Hilfe ist schon unterwegs«, rief ich über die lauter werdenden Sirenen hinweg.


Kapitel 5
Monate vergingen. Bis auf die Aussage des Farmers, er habe bei seinem Eintreffen am Unfallort in der Ferne ein Motorrad gehört, ergaben sich keine neuen Erkenntnisse in Bezug auf Craylines Flucht. Es wurde spekuliert, dass ein Motorradfahrer an dem Holman-Transporter vorbeigefahren war und mit einer Waffe auf das Fenster gezielt hatte. Die Geschwindigkeitsbegrenzung auf diesem Straßenabschnitt betrug 35 Meilen pro Stunde. Obwohl sich nicht mit Sicherheit bestimmen ließ, was mit dem Transporter passiert war, nachdem der Fahrer die Kontrolle über das Fahrzeug verlor, lag die Vermutung nahe, dass der an die Rollbahre gekettete Bobby Lee kaum mehr als einen Kratzer abbekommen hatte. Ich stellte mir vor, dass er vor Vergnügen gelacht hatte, als sein Befreier ihn aus dem beschädigten Fahrzeug zog, wie ein Teenager nach einer Achterbahnfahrt.
Den ausgeklügelten Fluchtplan hatte Crayline aller Wahrscheinlichkeit bereits ausgeheckt, kaum dass er von seiner temporären Verlegung in das Institut erfuhr. Es war allgemein bekannt, dass Bruderschaften von Ex-Knackis existierten, und jemand mit einem so diabolischen Charisma wie Bobby Lee Crayline verfügte garantiert über Verbindungen nach draußen und kannte Männer, die ihr Leben riskierten, um später damit prahlen zu können, dass sie ihn bei seiner Flucht unterstützt hatten.
In der Zwischenzeit wurden in Mobile Menschen niedergeschlagen, erstochen, vergiftet, erschossen und – dieser Fall erregte besonders viel Aufsehen – mit Hilfe eines Staubsaugers getötet. Nicht selten ermittelten Harry und ich achtzehn Stunden pro Tag. Und dann gab es überraschenderweise mal gute Nachrichten. Entgegen unserer Erwartung wurden zusätzliche Finanzmittel freigegeben und kamen dem unterbesetzten Police Department von Mobile zugute. Auf einmal konnte eine Handvoll kompetenter Polizisten und Polizistinnen zum Detective befördert werden, woraufhin sich die Arbeitslast deutlich verringerte.
Ich dachte gerade über Ferien nach, als mein Vorgesetzter, Lieutenant Tom Mason, sich vor meinem Schreibtisch aufbaute. Seit Jahren versuchte Tom, mich zu einem längeren Urlaub zu überreden. Ich war schon mehrmals kurz davor gewesen, meine Koffer zu packen, doch dann stieg die Kriminalitätsräte jedes Mal abrupt an, und ich begnügte mich mit einem Kurztrip über ein verlängertes Wochenende. So legte ich mir das wenigstens zurecht, während mein Partner immer wieder monierte, ich wäre ein unverbesserliches Arbeitstier, das insgeheim fürchtete, etwas zu verpassen.
In Wahrheit fühlte ich mich jedoch zunehmend schlapper. Die Fälle, die mir zugeteilt wurden, gaben mir keinen Kick mehr, sondern laugten mich mehr und mehr aus. Nun, da der Druck nachließ, fand ich, dass doch einmal die Zeit gekommen war, freizunehmen und die Batterien aufzutanken.
»Sie und Harry haben ein hartes Jahr hinter sich«, meinte Tom. »Er hat ordentlich was abgekriegt, und Sie haben während des Sandhill-Falls achtzig Stunden pro Woche gearbeitet. Ganz zu schweigen von dem Wahnsinn, mit dem wir uns momentan herumschlagen.«
»Worauf wollen Sie hinaus, Tom?«
»Das Department schuldet Ihnen dreiundvierzig Tage Urlaub, Carson. Tja, ich kann Ihnen nicht befehlen freizumachen, aber ich hielte es trotzdem für eine gute Idee, darüber nachzudenken und …«
»Ich mach’s«, rief ich und klatschte in die Hände.
»Was machen Sie?«
»Ich beherzige Ihren Vorschlag und fahre in Urlaub. Großartige Idee!«
Tom reagierte verblüfft. »Ehrlich? Einfach so?«
»Echt klasse, Tom.« Ich stand auf und führte ein kleines Freudentänzchen auf. »Ich fange sofort an, Pläne zu schmieden.«
Tom, dem es offenbar die Sprache verschlagen hatte, nickte und kehrte in sein Eckbüro zurück. Mir war klar, dass er sich schon eine kleine Rede mit dem Titel Warum Carson Ryder Ferien machen sollte zurechtgelegt hatte. Er hielt in der Tür inne, trommelte mit den Fingern gegen den Rahmen und drehte sich noch einmal um.
»Ryder, Sie hatten schon entschieden, Urlaub zu nehmen. Oder täusche ich mich?«
Ich tat so, als wüsste ich überhaupt nicht, was er meinte. Mein perplexer Vorgesetzter winkte ab und verschwand mit langem Gesicht im seinem Büro.
*
All dies erklärt – wenn auch etwas ausschweifend –, wie es dazu kam, dass ich in Eastern Kentucky an einer Bergwand hing und mich von einem Zwerg anschreien ließ.


Kapitel 6
»He, Carson!«, rief eine Stimme unter meinen Füßen. »Träumst du schon wieder? Hallo, Erde an Carson Ryder.«
»Ich höre dich, Gary«, rief ich über die Schulter. Über mir ragten siebzig Meter Sandstein auf, den das Hochwasser hier im Lauf von Jahrtausenden angeschwemmt hatte. Ich kletterte am verkitteten Grund eines ehemaligen Sees, der während des Paläozoikums vor 400 Millionen Jahren entstanden war. In luftiger Höhe klammerte ich mich an kleinen Felsvorsprüngen fest und zwängte meine Zehen in winzige Spalten.
»Die anderen warten, dass sie endlich drankommen, Kumpel. Steig jetzt runter.«
Ich stieß mich von der Felswand ab und rauschte dreißig Zentimeter nach unten, bis die Seilsicherung mich auffing und ich zehn Meter abgelassen wurde. Gary, mein winziger, fünfundzwanzigjähriger Kletterlehrer, der halb Bergziege, halb Gnom war, grinste, als meine Füße den Boden berührten. Pete Tinker, der andere Lehrer von Compass Point Outfitters, schnappte sich das Sicherungsseil und zog die nächste Kandidatin die Felswand nach oben. Gary klopfte mir anerkennend auf den Rücken.
»Hatte den Eindruck, du hast da oben kurz den Durchblick verloren, Carson. Wie war’s?«
»Ich schwitze wie in einer Dampfsauna«, meinte ich und zog mein durchgeweichtes T-Shirt aus, damit Luft an meine Haut kam. »Meine Muskeln zittern. Mein Finger tun weh, aber ich würde sofort wieder raufgehen.«
»Das wundert mich nicht. Viele Leute haben nicht die richtige Kondition, die Kraft und Beweglichkeit fürs Klettern. Bei dir ist das anders. Und außerdem verfügst du über die entsprechende Intuition. Du machst keine überflüssigen Bewegungen.«
»Das zu hören, überrascht mich. Ich komme mir wie ein tollpatschiges Kleinkind vor.«
Gary verzog das Gesicht, als sein Blick auf die junge Frau fiel, die gerade hochgezogen worden war. Sie hatte den Halt verloren und drehte sich am Seil hängend um die eigene Achse, während Tinker sie sicherte und lauthals instruierte.
»Solche Leute sind wie Kleinkinder, Carson. Vier Tage Unterricht, und trotzdem muss man ihnen dauernd zu Hilfe eilen. Du bist schon mal geklettert, oder?«
Ich grinste. »Vor ein paar Jahren war ich mit einer Frau zusammen, die kletterte. Sie hat mir die Grundlagen beigebracht.«
»Das hat sie gut gemacht, aber du bist inzwischen über das Anfangsstadium hinaus. Du machst doch weiter, hm?«
»Darauf kannst du Gift nehmen.«
Zusammen mit den anderen acht Kletternovizen packte ich unter Garys und Petes wachsamem Blick meine geliehene Kletterausrüstung zusammen und wickelte Seile auf, bis wir ein lautes Motorengeräusch hörten und uns umdrehten. Ein Geländewagen näherte sich auf dem alten Forstweg, der von der Hauptstraße zu unserer Kletterwand führte. Auf den Türen prangte das Logo vom US Forest Service, der für den Daniel Boone National Forest und die Red River Gorge zuständig war, an der wir uns gerade befanden.
Aus dem höhergelegten Fahrzeug, das mit knirschenden Reifen zum Stehen kam, stiegen zwei Männer. Einer davon war ein großer, massiger County-Cop, den ich auf mein Alter – fünfunddreißig – schätzte. Er hatte ein breites, nichtssagendes Gesicht und eine winzige Stupsnase, die aussah, als hätte man eine ursprünglich normal große Nase operativ entfernt und nur ihre Spitze wieder angenäht. Seine Augen waren hellgrau und seine Lippen so dünn, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie sie ein Lächeln formen sollten. Sein stattlicher Bauch quoll über den breiten Polizeigürtel, an dem allerlei Gerätschaften hingen. Er trug Alligator-Cowboystiefel, eine großkalibrige Pistole mit langem Lauf, wie sie früher im Wilden Westen gebräuchlich gewesen war, und eine Uniform, die dringend hätte gebügelt werden müssen.
Sein Begleiter war das optische Gegenteil: ein schlanker, großer Mann älteren Semesters in einer grünen Uniform, die aussah, als hätte er sie erst vor zehn Minuten aus der Reinigung geholt. Es dauerte eine Sekunde, bis ich schnallte, dass es sich um einen Forest Ranger handelte. Ein verträumtes Lächeln umspielte seine Lippen, sein sonnengebräuntes Gesicht war zerfurcht und grob. Er beugte sich zurück, um die Wirbelsäule zu strecken, doch ich bemerkte, wie er mit auf Halbmast gesenkten Lidern die Umgebung musterte. Sehr interessant.
Der Cop ging zu Pete und Gary, um mit ihnen zu reden. Ich machte mich wieder daran, die Seile aufzuwickeln, und beobachtete alles aus den Augenwinkeln. Der Ranger nickte den beiden Lehrern zu, ehe er sich an den Stamm einer Hemlocktanne lehnte, vor sich hin pfiff und den sandigen Boden studierte.
Als ich meinen Blick hob, merkte ich, dass mich der Sheriff kalt und abschätzig musterte, als fände er mein Verhalten unverschämt. Ich tat so, als wäre mir nichts aufgefallen, und verstaute mein Seil im Wagen. Beim Umdrehen beobachtete ich, wie der Ranger mit der Beiläufigkeit eines geübten Müllsammlers einen Streifen Aluminium aufhob, ihn in die Tasche steckte, noch einmal zu Boden sah und schließlich zu seinem Geländewagen zurückkehrte.
Ich wusste, was er da eben getan hatte, und dass es nichts mit der Rettung der Natur zu tun hatte.
»Sheriff Beale«, rief der Ranger.
Der Cop drehte sich um und schob den Hut in den Nacken. »Was?«
»Wir sind hier fertig.«
Der große Sheriff warf mir einen weiteren kritischen Blick zu, nickte und folgte dem Ranger. Sie stiegen in das Fahrzeug, der Ranger setzte sich hinters Steuer und fuhr an. Als die beiden Männer an mir vorbeirollten, lächelte ich dem Fahrer zu.
»Zu dumm, dass Sie keine Schuhabdrücke gefunden haben, was?«
Zwei Sekunden lang blickten wir uns in die Augen, dann gab er Gas, und der SUV rumpelte davon. Ich warf ein anderes Seil in den Kombi zu der Ausrüstung der restlichen Kletterschüler. Sie fuhren mit den Lehrern ins sechs Meilen entfernte Pine Ridge zurück, wo sich die Zentrale der Kletterschule befand. Da meine Unterkunft nicht weit von unserem Übungshang lag, war ich mit meinem eigenen Fahrzeug gekommen.
Ich warf einen letzten Blick auf die Felswand und dachte kurz darüber nach, wie weit ich es wohl aus eigener Kraft nach oben schaffen konnte, bevor die Vernunft siegte und ich in meinen Pick-up stieg. Ich warf einen Blick aus dem Fenster und überlegte, ob es eine seltsame Fügung, das Schicksal oder schlicht und einfach Glück gewesen war, das mich an diesen wunderbaren Ort gebracht hatte.
Nach meiner Unterhaltung mit Lieutenant Mason hatte ich daheim einen Stapel Reisebroschüren gewälzt, die ich über die Jahre in Rasthäusern aufgelesen hatte. In den meisten Prospekten wurden Orte wie Branson, Orlando und Gatlinburg angepriesen, die viel Unterhaltung boten und mir den Angstschweiß auf die Stirn trieben. Just in dem Moment, als ich mit dem Gedanken spielte, mir Mix-up zu schnappen und so ziellos wie John Steinbeck durchs Land zu fahren, läutete das Telefon.
»Mr. Ryder? Hier ist Dottie Fugate von RRG Cabin Rentals aus Kentucky. Haben Sie Lust auf einen kleinen Urlaubstrip?«
»Ich, ähm … wie bitte?«
»Sie sind doch vor einer ganzen Weile bei uns zu Gast gewesen, oder?«
Als ich sieben Jahre alt war, hatte meine Familie vier Monate lang in der Gegend gelebt. Wir waren meinem Vater hinterhergezogen, der sich als Ingenieur und Brückenbauer verdingte. Und zwanzig Jahre später war ich, bevor ich meinen Dienst in Mobile antrat, für ein Wochenende dorthin gefahren, um mich zu sammeln und einem klaren Kopf zu kriegen. Durchaus möglich, dass ich damals bei Dottie Fugate übernachtet hatte.
»Ist neun Jahre her, dass ich in Ihrer Ecke war, Miss Fugate. Wie lange bewahren Sie denn Ihre Unterlagen auf?«
Sie lachte. »Bei uns kommt nichts weg. Jahr für Jahr werfen wir alle Gästeanmeldungen in einen Hut, und meine Tochter zieht den Gewinner, der dann umsonst in einer unserer Blockhütten wohnen darf. Diesmal hat sie Ihr Kärtchen gezogen. Hoffentlich haben Sie Zeit, Ihren Gewinn einzulösen.«
Die Pathologin Clair Peltier, mit der ich eine Weile zusammen gewesen war, glaubte an Synchronizität. Sie vertrat die These, die reale Welt basiere auf einem logischen Fundament, das man sich als eine im Fluss befindliche, spirituelle Form der Mathematik mit humoristischem Anstrich vorstellen musste. Dieser Theorie zufolge handelte es sich nicht um eine glückliche Fügung, dass ich diesen Anruf erhielt, während ich über ein potentielles Urlaubsziel nachdachte, sondern um Synchronizität oder – salopper ausgedrückt – um einen Punkt auf der To-do-Liste des Universums.
Ich hingegen fand das einfach nur schräg, doch das Angebot war mir in den Schoß gefallen und zudem noch gratis.
»Ist nächste Woche zufällig eine Blockhütte frei?«, erkundigte ich mich.
Ich hörte ein leises Rascheln, während Dottie Fugate die Kalenderblätter umschlug.
»Viel Auswahl haben wir nicht mehr, immerhin herrscht momentan Hochsaison, aber kommenden Samstag wird tatsächlich etwas frei. Um ehrlich zu sein, liegt die Hütte allerdings ziemlich abgeschieden in einer Talsenke am Ende von unserem Gelände.«
»Ich nehme sie.«
Ich schaltete den Motor ein, fuhr aus dem Tal, kam an Kiefern, Hemlocktannen, Ahornbäumen und nackten Felswänden vorbei, auf denen keine Pflanze eine Chance hatte, Wurzeln zu schlagen. In dieser Gegend gab es schwarzbraune Felsen, so groß wie Einfamilienhäuser, die vor Äonen von den Bergkämmen gekullert waren und nun wie zu Stein erstarrte Wächter zwischen den Bäumen aufragten. Bei ihrem Anblick erinnerte ich mich daran, wie ich mir damals, als wir hier gewohnt hatten, eingebildet hatte, die Felsen würden nachts leise miteinander sprechen.
Mit knurrendem Magen fuhr ich zur Blockhütte zurück. Die mit dem Frühstück eingenommen Kalorien waren beim Klettern schnell verbrannt. Schlaglöcher übersäten die asphaltierte, unbefestigte Straße, dennoch war sie die wichtigste Verkehrsachse im County. Links und rechts der Fahrbahn blühten Wald- und Wiesenblumen. Ich fuhr um einen Felsen herum und bog auf einen schmalen Weg, der nur aus Kies und festgefahrener Erde bestand. Die Stoßfänger meines Pick-ups ächzten lautstark.
Ein Stück weiter vorn schien sich der Weg einfach im Nichts zu verlieren. In Wahrheit schlängelte er sich zwischen zwei Bergen hinab in eine enge Schlucht, von den Einheimischen Drunten genannt. Vorsichtig rollte ich in die Senke, wo die Fahrbahn wieder plan war. Hundert Meter weiter teilte sich der Weg. Linker Hand befand sich die einzige andere Unterkunft weit und breit, ein stattliches, von Bäumen umstandenes Blockhaus.
Die rechte Abzweigung führte mich tiefer in die Schlucht, wo nach einer halben Meile meine mit Holzbrettern verkleidete Hütte mit dunkelgrünem Metalldach auftauchte.
Ich trat auf die Veranda, und als ich den Schlüssel aus meiner Tasche fischte, fiel mir zum ersten Mal auf, dass an der Schlüsselkette ein Namensschild hing. Dass Ferienhütten Namen wie Rocky Ridge, Timbertop oder Braeside hatten, war nicht ungewöhnlich. Und meine hieß entsprechend ihrer Abgeschiedenheit Road’s End.
Höllischer Lärm drang nach draußen, und hinter dem Fenster nahm ich eine hektische Bewegung wahr. Mit einem Stoßseufzer öffnete ich die Tür.
Wie ein Tornado kam mein Hund auf mich zu gestürmt.
»Jesus, autsch, verdammt … krieg dich wieder ein, Mix-up.«
Da ich meinen Hund in allerletzter Minute vor der Todesspritze gerettet hatte, hätte man meinen können, mit seinem triefäugigen Blick und seinem Sabbern verleihe er der Freude über die Rückkehr seines Retters Ausdruck, doch weit gefehlt. Dieser Bursche war von Natur aus ungestüm. Andauernd drehte er sich im Kreis, stieß mit mir zusammen und rollte auf dem Rücken herum. Dieser Hund freute sich einfach über alles.
Mix-up zwängte sich zwischen meine Beine, und ich beugte mich zu ihm herab. Kaum war ich mit dem Kopf auf seiner Höhe, begann er mein Gesicht abzulecken, als falle er über ein Stück Rindfleisch her.
»Lass das, verdammt noch mal. Mix-up. Platz! PLATZ!«
Und dann passierte etwas, womit ich in hundert Jahren nicht gerechnet hätte.
Er gehorchte.
Obwohl es ihn große Überwindung kostete und er am ganzen Leib vor Ungeduld bebte, tat er, was ich von ihm verlangte. Wie gebannt stand ich da und starrte ihn an. Seit einem Jahr versuchte ich, ihn abzurichten, doch Mr. Mix-up verweigerte sich beharrlich meinen Anweisungen. Wenn ich Platz sagte, lief er im Kreis. Wenn ich Bleib rief, folgte er mir auf Schritt und Tritt. Wenn ich ein Stöckchen warf und wollte, dass er es apportierte, rollte er sich auf den Rücken und streckte die Beine in die Höhe.
Vor ein paar Monaten hatte ich Lucinda Best, ehrenamtliche Mitarbeiterin in dem Tierheim, wo ich ihn gefunden hatte, auf seine Dickköpfigkeit angesprochen. Da sie seitdem tagsüber auf ihn aufpasste und ihn nur zu gut kannte, hatte sie mir eine Hundeschule in der Nähe empfohlen. Dort durfte ich für eine Gebühr von einhundertfünfzig Dollar einen Monat lang dreimal die Woche zusehen, wie andere Hunde Befehle wie Fuß, Platz, Sitz und Bleib lernten, während Mix-up weiterhin tat, was ihm gerade in den Sinn kam.
Nun jedoch hatte es den Anschein, als wäre etwas bei ihm hängengeblieben. Hatte einer seiner Vorfahren unter einer Lernschwäche gelitten? Ich hielt die Hand hoch, sagte leise Bleib und wich zurück. Er rührte sich nicht von der Stelle. Mit erhobener Hand lief ich ein gutes Stück die Auffahrt hinunter und wiederholte den Befehl alle paar Sekunden, blieb dann stehen, winkte ihn heran und rief Hier.
Auf mein Kommando hin setzte er sich in Bewegung. Als uns nur noch ein paar Meter trennten, hob ich erneut die Hand und forderte Sitz.
Er bremste so abrupt, dass er ins Schlittern kam, und setzte sich. Wieder wich ich zurück und befahl ihm mehrmals, sich nicht zu rühren. Immer noch verwundert, hob ich einen am Boden liegenden Ast auf, warf ihn in Mix-ups Richtung und befahl Hol’s.
Er warf sich auf den Rücken und streckte alle viere in die Luft.
»Zwei von drei ist nicht schlecht«, lobte ich ihn und kraulte seinen Bauch. »Lass uns was essen.«
Ich öffnete die Hüttentür und trat ein. Die Luft war kühl und roch nach Holz und dem Speck, den ich zum Frühstück gebraten hatte. Kitschige Fundstücke von den hiesigen Flohmärkten schmückten die Kieferwände: Es gab einen roten Quilt, ein Texaco-Schild und mehrere Kalenderfotos von der Schlucht in billigen Rahmen. Das Wohnzimmer mit der hohen Decke verfügte über eine Empore. Durch die Dachfenster fiel Licht. Esszimmer und Küche bildeten eine Einheit.
Verschwitzt und staubig, stieg ich unter die Dusche. Anschließend machte ich mir in der Küche zwei Sandwiches mit Wurst und Pfefferkäse, öffnete ein kaltes Sam Adams und begab mich mit meiner Mahlzeit in einen Schaukelstuhl auf der sonnigen Veranda. Insekten schwirrten durch die Luft, Vögel zwitscherten, und man konnte das Rauschen des nahe gelegenen Baches hören. Ritterfalter flatterten durch die warme Luft. Irgendwo auf dem Bergkamm, hoch über der Hütte, hämmerte ein hungriger Specht auf der Suche nach Käfern auf einen Baumstamm ein.
Ich kippte den Schaukelstuhl nach hinten und legte die nackten Füße auf das Verandageländer, als mit meinem Nacken und meinen Schultern etwas Eigenartiges passierte. Es dauerte einen Moment, bis ich das Gefühl einordnen konnte.
Die Verspannungen lösten sich.


Kapitel 7
Den Rest des Tages wanderte ich durch die Schlucht und freute mich über Mix-ups Treiben, der mit seinem lauten Gebell Eichhörnchen und Truthähne aufscheuchte und sich in jeden Bach stürzte. Unter einem endlosen blauen Himmel kämpften wir uns durch gewaltige Rhododendronbüsche, überquerten schmale Bergkämme, die kaum breiter als mein Truck waren und so steil abfielen, dass einem beinah schwindelig wurde. Wir stiegen auf und wieder ab, bis meine Knie zu schmerzen begannen und wir umkehren mussten.
Um halb neun haute ich mich total erschöpft und überglücklich aufs Ohr.
Am Morgen riss mich ein befremdliches Zirpen aus meinen Träumen. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es von meinem auf dem Nachttisch liegenden Handy stammte. Ich klappte das Ding auf und presste es ans Ohr.
»Hallo?«
»…delt sich um einen …fall«, rief eine weibliche, vom schlechten Empfang zerstückelte Stimme.
»Ich kann Sie nicht verstehen«, meinte ich.
»Wir haben …nen Not…«, wiederholte die Frau in ihrem schweren Hinterwäldlerjargon so, als hätte sie mich nicht gehört.
Die Empfangsstärke lag nur noch bei einem Balken. Da ich schon gleich nach meiner Ankunft festgestellt hatte, dass die Qualität der Handynetze in den Bergen sehr zu wünschen übrigließ, stürmte ich zur Tür hinaus, lief auf den nächsten Hügel und rief: »Bleiben Sie dran!«
Zwanzig Meter weiter oben warf ich einen Blick auf mein Display, das nun einen weiteren Balken anzeigte.
»Hier spricht … Cherry … aus Kentucky. Wir brauchen Sie … Notfall.«
»Ich kann Sie nicht verstehen!«, brüllte ich.
»Die GPS-Koordinaten lauten …« Ich nahm einen Stift und konzentrierte mich ganz auf das, was die Frau sagte. Sie wiederholte die Koordinaten zweimal, und ich hoffte inständig, dass ich sie richtig verstanden hatte.
»Wer spricht da?«, rief ich. »Nennen Sie mir Ihren Namen.«
Der Empfang wurde immer schlechter. Es knirschte, knarzte, und dann war die Verbindung endgültig abgebrochen. Die Anruferin hatte ihre Nummer unterdrückt, und meine Gedanken überschlugen sich, als ich den Hügel hinunterstolperte. Wer hatte mich angerufen? Und wer wusste, dass ich in Kentucky Urlaub machte?
Ich stutzte. Bestimmt hatte die Anruferin angenommen, ich befände mich in Alabama. Nur das ergab einen Sinn. Zur Sicherheit schaltete ich mein brandneues GPS-Gerät ein, das ich mir für die Reise zugelegt hatte, und gab die Koordinaten ein.
Sie gehörten zu einem Standort, der ungefähr vier Meilen von meiner Hütte entfernt lag. Meine Anruferin musste also aus der Gegend stammen. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Waffe zu holen, meinen Hund zu füttern, damit er nicht mitbekam, dass ich mich heimlich aus dem Staub machte, in den Truck zu springen und mich vom Navigationsgerät an den Ort leiten zu lassen, an dem ich erfuhr, worum es hier eigentlich ging.
Ich folgte den Anweisungen des GPS, bis ich auf einen Schotterweg gelangte, dem ich vier Meilen lang folgte. Zuerst rollte ich noch über eine halbwegs befestigte Fahrbahn, doch nach einer Weile bestand der Untergrund nur noch aus festgefahrener, mit Kies gespickter Erde. Ich fuhr um einen Kiefernhain und stieß auf die Überreste eines kleinen einstöckigen Hauses. Die Veranda verfiel und der Mörtel eines gemauerten Steinkamins löste sich aus den Fugen. Dort, wo die Farbe abgeblättert war, verwitterte das blanke Holz. Hinter dem Haus stand ein schiefer Strommast mit Glasisolatoren, die aus den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts stammten, als die Gegend elektrifiziert wurde und die Menschen in den Appalachen endlich Anschluss an die Neuzeit erhielten.
Ein schwarz ummanteltes Kabel führte vom Mast zum Haus. An den Isolatoren entdeckte ich frei liegende Kupferdrähte, die darauf hindeuteten, dass hier jemand unrechtmäßig das Stromnetz anzapfte. Dieser Anblick verhieß nichts Gutes. Ich stieg aus und konsultierte noch mal mein Navigationsgerät. Die Koordinaten stimmten. Die Frauenstimme hatte mich genau an diesen Ort lotsen wollen.
»Hallo?«, rief ich.
Keine Antwort. Ich hörte nur ein paar Kühe, die in der Ferne muhten. Und dann eine Sirene. Aus Angst vor im Unkraut lauernden Schlangen hielt ich den Blick am Boden und näherte mich vorsichtig dem Haus. Die schiefe Veranda knarzte unter meinen Füßen. Das Netz der Fliegengittertür war morsch.
Mit gezogener Waffe stieß ich die Tür nach innen auf. Die Bodendielen hatten sich aufgeworfen. Im Wohnzimmer standen kaputte Möbel, auf dem Boden lagen Holzlatten und Putzbrocken, die von den Wänden und der Decke stammten. Durch die mit Brettern vernagelten Fenster fiel kaum Licht. Ein unerträglicher Geruch stieg mir in die Nase, der mich an faulendes Fleisch und Kot denken ließ. Ich musste gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfen und presste mein rotes Bandana auf Nase und Mund. Fliegenschwärme schwirrten im Kreis.
Durch die Löcher im Dach und die Ritzen zwischen den Fensterbrettern drangen ein paar Sonnenstrahlen herein. Nachdem sich meine Augen auf die Dunkelheit eingestellt hatten, begriff ich, dass das Rechteck in der hinteren Wand eine Türöffnung war. Ich fand einen dreckigen, lädierten Lichtschalter, der allerdings nicht funktionierte.
Zögernd betrat ich den dunklen Raum. In der Mitte stand ein Bett, auf dem eine menschliche Gestalt mit abgespreizten Gliedmaßen lag. Die Hand- und Fußgelenke waren mit dicken Drähten an die Bettpfosten gefesselt. Der Gestank hätte selbst eine Hyäne in die Flucht geschlagen. Ich kramte ein Butanfeuerzeug heraus und drehte am Rädchen. Als ich mich dem Kopfteil des Bettes näherte, verhedderten sich meine Füße in einen am Boden liegenden Draht, den ich wegkickte. Meine Flamme zitterte in der abgestandenen Luft und erlosch, als mein Finger vom Rädchen glitt.
Ich kniete mich neben das Bett und machte das Feuerzeug wieder an. Das stark in Mitleidenschaft gezogene Antlitz eines Mannes starrte mich an. Sein Gesicht war völlig entstellt, die Augen traten aus den Höhlen, der Mund war weit aufgerissen, als stieße er einen lautlosen Schrei aus.
Aus Nasenlöchern und Mund quoll Rauch.
Entsetzt wich ich zurück, verlor die Balance und stolperte über den schiefen Boden. Kurz darauf fand ich mein Gleichgewicht wieder und starrte schwankend auf die weißen Wolken, die aus dem Gesicht des Toten aufstiegen. Ich wandte mich ab. Just in diesem Moment flog die Tür auf. Ich wirbelte herum, wurde von einem Körper gerammt, zu Boden geworfen und spürte, wie eine Waffenmündung meine Stirn berührte.
»VERSCHRÄNKEN SIE DIE ARME HINTER DEM RÜCKEN. SOFORT!«
Ich tat, was man von mir verlangte. Eine Hand drückte mein Gesicht auf den dreckigen Boden.
»Er hat eine Knarre«, verkündete eine zweite Stimme. Jemand zog mir die Waffe aus meinem Hosenbund.
»Immer mit der Ruhe«, sagte ich. »Ich bin Bu…«
Die Hand, die auf meinem Hinterkopf lag, drückte fester zu und machte mich mundtot. »KLAPPE HALTEN, VERDAMMT NOCH MAL!«
Hände rissen mich hoch, stellten mich aufrecht hin. Aus meiner Nase, die unter der Begegnung mit dem Fußboden gelitten hatte, quoll Blut, das mir in den Mund und am Hals herunterlief. Ich musste würgen. Mein Häscher schleuderte mich gegen die Wand und hielt mich gleichzeitig am Kragen fest, so dass ich weder atmen noch sprechen konnte. Dann schob er sein Gesicht so dicht vor meines, dass mir sein Atem in die Nase stieg und ich mich von seinem wütenden Blick regelrecht durchbohrt fühlte. Es war der große, fette Sheriff vom Vortag. Beale.
»Du elender Hurensohn, du kranker Scheißkerl!« Er riss das Bandana weg, starrte mich an und drehte sich zu seinem Kollegen um. »Das Arschloch hier habe ich gestern gesehen. Ist einer von den Schülern von Compass Point. Der Bastard wusste, dass wir dort nach Schuhabdrücken suchten, und hat noch eine blöde Bemerkung fallen lassen.« Wütend knallte er meinen Kopf gegen die Wand. Ich sah Sternchen und hörte, wie Putz bröckelte und zu Boden fiel. »Hast du es auf einen von den Jungs abgesehen, Klugscheißer? Oder etwa auf eine der Frauen?«
»Sachte, Sheriff Beale«, griff sein Kollege ein, dessen Stimme jünger klang.
Der aufgebrachte Cop stierte mich an. Ich konnte seinen Zorn riechen, als sich sein Klammergriff um meine Gurgel verstärkte. Er war auf besten Weg, mich zu erwürgen. Der Raum wurde zusehends dunkler. Ich hörte, wie sich jemand schnellen Schrittes näherte …
»BEALE!«, herrschte eine Frauenstimme. »Lassen Sie den Mann los. Sofort!«
»Das hier ist mein County, Cherry. Sie können mir keine Vorschriften machen.«
»Ich kann Ihnen aber den Geldhahn abdrehen, Sheriff. Sind Sie etwa scharf darauf, Ihr Verhalten den Wählern zu erklären?«
Nach kurzem Zögern ließ Beale endlich von mir ab. Ich fiel auf die Knie und atmete tief durch. In dem Moment kam mir selbst die stinkende Luft in dem Raum köstlich vor.
»Legen Sie ihm Handschellen an, Officer Caudill«, ordnete die Frau an.
Während der Mann ihrem Befehl nachkam, sagte ich kein Sterbenswörtchen aus Furcht, dass der in der Ecke lauernde Sheriff sich sofort wieder auf mich stürzen würde. Ein kurzer Blick verriet mir, dass er vor Wut kochte. Neben ihm stand ein langer, schlaksiger Cop Mitte zwanzig mit riesigen Ohren, die wie Segel aus dem kurzen gelbblonden Haar ragten. Beale wirkte mordlüstern, sein jüngerer Kollege nervös. Die Frau, die mich vor der Strangulation bewahrt hatte, schaltete eine Profi-Taschenlampe ein und blendete mich damit.
»Herrje«, sagte sie. »Was ist das für ein Gestank?« Der Lichtstrahl wanderte zu dem verunstalteten Gesicht des Opfers.
»Was steigt da aus ihm auf?«, wollte Sheriff Beale wissen.
Die Gestalt hinter dem Licht näherte sich dem Leichnam so widerstrebend wie ein abergläubischer Mensch, der gezwungen wird, unter einer Leiter hindurchzugehen. Tapfer steckte sie die Fingerspitzen in die Wölkchen, die aus der Nase und dem Mund des Opfers stiegen.
»Das ist Rauch«, flüsterte sie erstaunt. »Nein, warten Sie … Es ist feucht, es muss also Dampf sein.«
Die Frau reichte ihre Taschenlampe dem jungen Polizisten. »Lassen Sie das Licht ganz langsam über den Leichnam wandern, Caudill.«
Sie trat einen Schritt zur Seite. Das Licht der Taschenlampe zeigte uns einen durchtrainierten, kräftigen Körper mit muskulösen Schultern und definierten Armmuskeln. Das Opfer hatte einen breiten Brustkorb und eine schmale Taille. Die Beine des Toten waren stark gespreizt.
Der Frau erging es wie mir, sie stolperte.
»Richten Sie die Lampe auf den Boden. Was ist da?«
Ein schweres, altmodisches Stromkabel führte von einer Steckdose zum Opfer und verschwand unter dessen Oberschenkel.
»Kommen Sie hierher und halten Sie das Licht mal zwischen die Glutaei«, sagte die Frau.
»Wie bitte?«
»Auf sein Arschloch.«
Der Bulle richtete das Licht auf die Spalte zwischen den beiden Pobacken. Das Stromkabel endete in einem Holzgriff, der im Anus des Opfers steckte. Ich hörte ein Zischen, als koche irgendwo Wasser, und bemerkte, wie aus dem Rektum des Opfers eine rot-braune Flüssigkeit lief und in die Matratze sickerte. Dabei stieg Dampf auf. Dieser Anblick war schon ziemlich befremdlich, aber im nächsten Moment wurde mein Interesse auf etwas gelenkt, das noch weitaus bizarrer war.
»Was steckt da in seinem Hintern?«, fragte Beale.
»Ein Profi-Lötkolben«, meinte Caudill. »Mein Großvater hatte so einen. Die Dinger sind etwa vierzig Zentimeter lang und werden bei Betrieb irre heiß.«
»Ziehen Sie endlich den Stecker von diesem verdammten Ding«, sagte die Frau. »Schaffen Sie den Verdächtigen nach draußen in den Wagen. Ich rufe in Frankfort an. Die sollen uns die Spurensicherung schicken.«
Beale brachte mich weg und stieß mich auf die Rückbank eines Fahrzeugs der Zivilstreife, während die Frau ihr Handy herausholte und wählte. Ich beugte mich vor, spähte durch die Plexiglastrennscheibe und wurde etwas lockerer. Da der PKW wie mein und Harrys Dienstwagen mit einem Funkgerät und einem fest installierten Netbook ausgestattet war, befand ich mich auf vertrautem Terrain.
Ein Stapel Bücher auf dem Beifahrersitz erregte mein Interesse, und ich überflog die Titel auf den Buchrücken. Bei dem Lesestoff handelte es sich ausschließlich um Veröffentlichungen zum Thema Strafverfolgung. Die meisten der Autoren waren mir bekannt. Einer der Titel war ein erst vor kurzem veröffentlichtes Handbuch mit Fallstudien von Soziopathen, verfasst von jenen Polizisten, die diese Verbrecher geschnappt hatten. Das Buch, das hauptsächlich für Mitarbeiter von Strafverfolgungsbehörden geschrieben worden war, hatte sich ganz gut verkauft für ein Werk, dessen Inhalt nur Leute vom Fach interessierte.
Inzwischen war die Frau ans Verandageländer getreten, wählte erneut, studierte das Display und verdrehte die Augen. Aus ihrer Reaktion schloss ich, dass auch ihr Gerät kein Netz fand.
Bei Licht betrachtet war sie Anfang dreißig, schlank und ein paar Zentimeter größer als die amerikanische Durchschnittsfrau. Sie trug einen kastenförmigen schwarzen Anzug, der dem Aussehen nach von Walmart stammte, schwarze Turnschuhe und um den Hals eine Wäscheleine, an der ihre goldene Polizeimarke baumelte. Ihre Frisur erinnerte an das fransige Gestrüpp, das der junge Rod Stewart berühmt gemacht hatte, doch im Gegensatz zu ihm war sie, nach dem blassen Teint und den Sommersprossen zu urteilen, von Natur aus rothaarig.
Sie blickte zu mir hinüber, starrte mich eine Weile lang an und schien eine Entscheidung zu treffen. Mit neugierigem und gleichzeitig verächtlichem Blick kam sie auf mich zu.
»Wir haben Sie neben der Leiche erwischt, Kumpel«, konstatierte sie in dem hiesigen Dialekt. »Haben Sie mir vielleicht irgendwas zu sagen?«
Anscheinend hoffte sie, dass ich an Ort und Stelle gestand. Den Gefallen konnte ich ihr nicht tun, also deutete ich stattdessen mit dem Kinn auf die Bücher auf dem Beifahrersitz. »Interessantes Buch, das Sie da haben, Detective. Die Fänger der Serienkiller. Gehört das Ihnen?«
Während sie überlegte, ob meine Frage ernstgemeint war oder ich sie zum Narren halten wollte, wanderte ihr Blick zu den Büchern und dann zu mir zurück. In dem Moment bemerkte ich, dass sie smaragdgrüne Augen hatte und mit einem davon leicht schielte. Diese Fehlstellung irritierte mich etwas, denn es kam mir so vor, als fixiere sie mich mit einem Auge und blicke mit dem anderen über meine Schulter.
»Das Buch gehört mir«, sagte sie. »Wieso interessieren Sie sich dafür? Möchten Sie’s lesen?«
»Haben Sie die Fallstudie über Marsden Hexcamp und seine Anhänger gelesen? Über diese Sekte, die an der Küste von Alabama ihr Unwesen getrieben hat?«
Sie stierte mich eine ganze Weile lang an, ehe sie sagte: »Ja, habe ich.«
»Das Kapitel stammt von mir«, gestand ich, beugte mich vor und rasselte mit den Handschellen. »Wäre es eventuell möglich, dass Sie etwas Nachsicht mit einem Kollegen üben?«


Kapitel 8
Wir befanden uns in einem senfgelben Besprechungszimmer auf dem Polizeirevier von Woslee County. Ein Potpourri aus Kaffee, Zigarettenrauch und billigem Aftershave hing in der Luft. Donna Cherry, Leiterin der Eastern Kentucky Combined Law Enforcement Region 5, legte seufzend den Telefonhörer auf die Gabel, nachdem sie bei der Mobile Police Informationen über mich eingeholt hatte. Sie lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte mich mit ihrem leicht irritierenden Blick. Der Anruf hatte nicht dazu geführt, dass die Stimmung sich besserte.
»Lassen Sie uns noch mal von vorn anfangen, Ryder.«
»Kommen Sie, Sie verdächtigen mich doch nicht allen Ernstes, oder?«, sagte ich. »Sie haben eben erfahren, dass ich …«
»Mit Sicherheit weiß ich nur, dass Sie ein Bulle sind. Nur erklärt das noch längst nicht, wieso Sie vor der hiesigen Polizei am Tatort waren.«
»Verflucht, Sie haben mich doch angerufen. Mein Handy klingelte und Sie haben mir die Koordinaten durchgegeben und mich um Hilfe gebeten.«
»Das ist glatt gelogen, Ryder. Ich habe Sie nicht angerufen.«
»Ihre Stimme ist sehr einprägsam«, entgegnete ich. Dass sie klang, als würde jemand mit Nägeln über eine Schiefertafel kratzen, behielt ich für mich.
Ihr ganzes Gehabe zeugte von Empörung. Ärgerte es sie, dass ich nicht einknickte und Gott weiß was gestand? Während sie hinter mir auf und ab ging, spürte ich ihren bohrenden Blick im Rücken. Schließlich nahm sie mir gegenüber am Tisch Platz und begann erneut, mich mit Fragen zu bombardieren.
»Sie behaupten, der Anruf hätte Sie kalt erwischt, Ryder. Wenn dem so war, warum haben Sie dann nicht zurückgerufen und nachgehakt?«
Langsam wurde ich sauer. Ich hatte einen kryptischen Anruf erhalten, mich auf dem Weg gemacht, um zu helfen, und wurde nun für meine Gutmütigkeit in die Zange genommen.
»Sie haben Ihre Nummer unterdrückt, doch da erzähle ich Ihnen ja nichts Neues, oder, Detective Cherry? Aus irgendeinem Grund spielen Sie hier Spielchen.«
»ICH SPIELE ÜBERHAUPT KEINE …« Sie brach ab und brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich wieder im Griff hatte. Währenddessen trommelte sie mit ihren durchsichtig lackierten Nägeln auf die Tischplatte. Ein Auge musterte mich wütend, das andere fassungslos und beide zusammen ziemlich entnervt.
»Wie hätte ich Sie denn anrufen sollen, ohne Ihre Nummer zu kennen, Klugscheißer?«, fragte sie mich.
»Ich habe mehreren Leuten hier in der Gegend meine Nummer gegeben und erzählt, dass ich in Mobile bei der Polizei bin. Den Leuten von Compass Point Outfitters. Einer Dame, die an der Tankstelle in Pine Ridge arbeitet. Und Dottie Fugate, Herrin über die Hütten.«
»Na, und?«
»Ich weiß doch, wie schnell sich hier Nachrichten verbreiten. Einer von denen hat Sie angerufen und gesagt: Stell dir mal vor … hier macht ein Typ von der Mordkommission Urlaub.«
Sie heuchelte Verwunderung. »Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte nichts anderes zu tun, als mich an einen Kriminalbeamten aus der Großstadt zu wenden, wenn hier ein Mord passiert?«
Ich schenkte ihr ein sardonisches Lächeln. »Lady, Sie haben mich angerufen und nicht ich Sie.«
Sie stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Wenn ich Sie angerufen hätte, warum hat es mich dann überrascht, Sie am Tatort zu treffen, Einstein? Haben Sie darauf eine Antwort?«
Tatsächlich machte mich dieser Punkt genauso ratlos wie sie, doch ich hatte bereits eine Theorie parat. »Die Verbindung war mies. Sie haben nicht geschnallt, dass Ihre Nachricht mich wirklich erreicht hat. Und als Sie mich neben der Leiche mit einem Taschentuch auf dem Mund vorfanden, hielten Sie mich für den Täter.«
»Und nicht für einen super-duper Schnüffler aus Mobile.«
»Das behaupten Sie, nicht ich«, wehrte ich mich. »Aber jetzt zurück zu meiner Frage: Wieso spielen Sie Spielchen mit mir?«
»Das tue ich nicht, Ryder«, sagte sie so langsam, als rede sie mit einem Kind. »Ich habe Sie nicht inkognito angerufen, weil Sie ein Superbulle sind, der Bücher schreibt. Ich versuche nur, Ihre Geschichte und Ihr Tun in Übereinstimmung zu bringen.«
Da Cherry tatsächlich der felsenfesten Überzeugung zu sein schien, mich nicht angerufen zu haben, fragte ich mich, ob zwei verschiedene Persönlichkeiten in ihr wohnten, was perfekt zu den unterschiedlichen Augen gepasst hätte. Ich beschloss, mein konfrontatives Verhalten abzulegen und an ihre Vernunft zu appellieren, falls das überhaupt möglich war. Ich kramte mein Handy hervor und rief die Liste mit den eingegangenen Anrufen auf.
»Lassen Sie uns mal versuchen, die Uhrzeiten abzugleichen«, schlug ich vor und hielt das Display so hin, dass sie es lesen konnte. »Der Anruf ging um drei Minuten vor sieben bei mir ein. Hier steht Anrufer unbekannt. Das war der einzige Anruf, den ich heute erhalten habe, und zwar von einer Frau mit, ähm, deutlichem Akzent. Wann haben Sie von der Leiche erfahren, Detective Cherry?«
Sie blätterte die vor ihr liegenden Unterlagen durch, zog ein Blatt Papier hervor und las, was darauf geschrieben stand. »Um sechs Uhr vierzig.«
Darüber verlor meine Vernunft die Kontrolle, und ich schlug mit der Hand auf den Tisch. »Und trotzdem sind Sie nicht vor halb acht dort erschienen!«, entfuhr es mir. »Zehn Minuten nach mir, obwohl Sie vor mir informiert wurden. Mussten Sie unterwegs noch frühstücken?«
Sie biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab. »Die Nachricht, die wir erhalten haben, erreichte uns nicht auf, ähm, normalem Weg. Es dauerte eine Weile, bis wir uns darauf, ähm, einen Reim machen konnten.«
»Hat man Sie etwa per Brieftaube informiert?«, spottete ich.
»Das geht Sie nichts an.«
»Verdammt, das kann man so oder so sehen. Jemand ruft mich an, dessen Stimme wie Ihre klingt, lotst mich an einen Tatort, und jetzt beschuldigt man mich mehr oder minder, einen Mord begangen zu haben.«
»Niemand beschuldigt Sie, Ryder«, sagte sie. »Noch nicht.«
»Darf ich das so verstehen, dass ich aus diesem Irrenhaus, das Sie leiten, verschwinden kann?«
Ihr Blick verfinsterte sich. Mit verkniffener Miene stand sie auf und deutete mit dem Kinn Richtung Tür.
»Sie können gehen.«
Ich erhob mich, machte ein paar Schritte und blieb in der Tür stehen, wo ich mich umdrehte und in gespielt fröhlichem Tonfall sagte: »Wenn ich mal wieder in der Gegend bin und Sie den Rat eines super-duper Schnüfflers aus Mobile brauchen, Detective Cherry, rufen Sie mich einfach an und nennen Ihren Namen. So schwer ist das nun auch wieder nicht …« Ich hielt die Hand neben das Ohr und spreizte den Daumen und kleinen Finger. »Meine Nummer haben Sie ja, oder?«
Ich zwinkerte ihr zu und verschwand.
*
Als ich am nächsten Morgen kurz vor halb sieben aufwachte, hörte ich Vogelgezwitscher und das Krächzen der Krähen, was durchaus angenehm war und mich die verrückten Ereignisse des gestrigen Tages vergessen ließ. Die durch das offenstehende Fenster hereinströmende Luft roch nach Kiefern und Morgentau. Mix-up trottete nach draußen, um sich zu erleichtern.
Nachdem ich geduscht und mich angekleidet hatte, trank ich einen Kaffee und traf mich anschließend mit Gary zu einer zweistündigen Kletterlektion. Als ich gegen halb elf groggy und beseelt zurückkehrte, saß ein Mann in einem der Schaukelstühle auf meiner Veranda und tätschelte den Kopf meines Hundes.
Mein unerwarteter Gast war der Ranger, den ich vor zwei Tagen zusammen mit Sheriff Beale gesehen hatte. Ich trat auf die Veranda und reichte Lee McCoy die Hand. Als Senior Ranger war er für die Red River Gorge Area im Daniel Boone Forest verantwortlich.
»Mir ist zu Ohren gekommen, was gestern passiert ist«, meinte McCoy und zog eine wieder verschließbare Plastiktüte mit einem fünf Zentimeter dicken, rosafarbenen Oval hervor. »Da hielt ich es für eine gute Idee, Sie auf gewohnte Art willkommen zu heißen.«
»Schinken aus der Gegend?«, fragte ich mit Blick auf die Tüte.
Er grinste. »In Pfeffer eingelegt, über Haselnuss geräuchert und richtig abgehangen. Wenn Sie den von beiden Seiten eine Minute lang in heißer Butter braten, gelangen Sie zu der Überzeugung, nie im Leben etwas Besseres gegessen zu haben.«
Ich drückte den Schinken so fest an die Brust, als müsste ich einen Sack Diamanten hüten, bevor ich ihn in den Kühlschrank legte. Richtig guten Landschinken findet man nicht in Supermarktregalen, solche Köstlichkeiten werden unter der Ladentheke ausschließlich an Kenner verkauft. Nachdem ich uns Kaffee eingeschenkt hatte, saßen wir auf der Veranda und plauderten über alle möglichen Themen, doch es fühlte sich komisch an. Obwohl meine Beziehung zu dem Mordopfer für die hiesige Polizei noch nicht zufriedenstellend geklärt war, schien McCoy von meinem Dilemma nichts zu ahnen. So wie es sich anhörte, interessierte er sich in erste Linie dafür, ob ich meinen Urlaub genoss. Vielleicht fühlte er sich mehr der hiesigen Tourismusbranche verpflichtet als der Polizei. Ich fragte McCoy, wie lange er schon für die Forstverwaltung arbeitete.
»Seit siebenundzwanzig Jahren. Und immer im Daniel Boone Forest. Seit knapp vierzehn Jahren bin ich für die Red River Gorge zuständig. Ich bin in Clay City aufgewachsen. Liegt fünfzehn Meilen westlich von hier. Bevor ich den Führerschein machte, bin ich überallhin mit dem Rad gefahren.«
»Das müssen Sie die Schlucht ja in- und auswendig kennen.«
Er zwinkerte mir zu. »Jeden Winkel kennt da keiner. So ist die Natur nun mal. Heute fahre ich in eine richtig entlegene Gegend, um nach einer bestimmten Goldrutenart zu sehen.«
Vielleicht lag es an etwas, das mit meiner Kindheit zusammenhing, an Smokey, dem Bären, Ranger Rick oder so etwas in der Art. Vielleicht lag es auch an McCoys schneidiger, perfekt gebügelter Uniform oder dem coolen breitkrempigen Hut, doch mein Zynismus löste sich in Luft auf, und mein Herzschlag stockte kurz bei der Aussicht, mit einem echten Ranger wandern zu gehen.
Ich stöhnte wie ein Teenager, der gerade von seiner Freundin den Laufpass gekriegt hatte. »Herrje, was würde ich darum geben, Sie begleiten zu können.«
Er schmunzelte. »Wir werden ein paar Stunden unterwegs sein. Sie sollten also Proviant einstecken.«
Ehe McCoy es sich anders überlegen konnte, packte ich den Rucksack und griff nach der Feldflasche.
»Wollen Sie Ihren Hund mitnehmen?«, fragte der Ranger durch die Tür. »Im Natural Bridge Park sind Hunde nicht erlaubt, in der Schlucht hingegen schon.«
Kaum hatte ich nach Mix-up gepfiffen, stiegen wir in McCoys Jeep Cherokee und kamen schon bald an der Abzweigung vorbei, die zur einzigen anderen Hütte in der Nähe führte.
»Sind Sie schon Doktor Charpentier begegnet? Er wohnt gleich dort hinten.«
»Nein.«
»Der Mann liebt es, stundenlang durch den Wald zu schlendern und nachzudenken. Falls Sie ihn sehen, müssen Sie unbedingt mit ihm reden. Ein sehr kluger Kopf. Mir ist noch nie jemand begegnet, der so schnell Informationen in sich aufsaugt und verarbeitet.«
»Ist Charpentier Mediziner?«
McCoy schüttelte den Kopf. »Psychologe aus Montreal. Ist vorzeitig in Pension gegangen und des Klimas wegen hierhergezogen, weil ihm Kanada zu kalt und der Süden der USA zu warm ist. Doktor Charpentier findet Kentucky perfekt, was die Temperaturen anbelangt. Und unser Wald erinnert ihn an die kanadischen Forstgebiete.«
Wir verließen die Schlucht und fuhren nach Norden. Kurz darauf erreichten wir den National Forest und rollten in die Talsohle. Während wir nach Südosten steuerten, lag der Red River zu unserer Linken. Wann immer sich der Wald lichtete, konnte man meterhohe, von Kiefern bestandene Felswände erspähen.
»Wunderbarer Anblick«, fand ich.
»Je nachdem, wie man’s sieht.« McCoy deutete mit dem Kinn auf eine sechzig Meter hohe Steilwand. »Es kommt immer wieder vor, dass Leute von den Sandsteinkliffs fallen. Hauptsächlich zugedröhnte Einheimische und besoffene College-Kids. Sie campen auf dem Felsgrat wegen der Aussicht, vergessen irgendwann, wo sie sind, und purzeln runter. Letzte Woche machte ein Typ von da oben einen zweieinhalbfachen Auerbachsalto. Ich gehörte zum Rettungsteam. Oder – besser gesagt – zum Leichenbergungsteam. Im Lauf der Zeit habe ich mehr als zwei Dutzend Leute zusammengesammelt.«
McCoy ging vom Gas, als uns ein riesiges Wohnmobil auf der Mittellinie entgegenkam, zwängte sich daran vorbei, verließ die Fahrbahn und schaltete den Motor aus. An dieser Stelle begann der Wanderweg. Erst jetzt, nachdem wir ausgestiegen waren und unsere Rucksäcke herausgeholt hatten, erwähnte McCoy die Ereignisse des vergangenen Tages.
»Wie ich hörte, haben Sie Detective Cherry kennengelernt«, meinte er. »Dass Sie am Tatort waren, hat sie verblüfft.«
»Nicht nur sie. Alle anderen und mich auch«, entgegnete ich.
McCoy räusperte sich. »Hat Detective Cherry angedeutet, dass es zuvor einen weiteren Todesfall gegeben hat? Der große Ähnlichkeit mit dem in der Hütte aufweist?«
»Nein«, sagte ich gespannt und bemühte mich, keine Miene zu verziehen. »So weit, sich wie zwei Kollegen auszutauschen, sind wir leider nicht gekommen.«
»Der andere Vorfall liegt eine Woche zurück. Sonny Burton hatte einen Imbisswagen, verkaufte Chips, Brezeln und so. Zwei Tage, bevor sein Wagen in einer Schlucht gefunden wurde, hatte man ihn als vermisst gemeldet. Sonny lag mit auf der Brust gefalteten Händen unter dem Vorderrad. Und obwohl er tot war, stand sein Mund sperrangelweit offen, als würde er schreien. Auf dem Boden haben wir ein paar Stiefelabdrücke entdeckt. Nach solchen Abdrücken hielt ich vorgestern Ausschau, wie Ihnen ja aufgefallen ist. Wenn mich nicht alles täuscht, kennen Sie sich mit derlei Dingen sehr gut aus.«
Ich nickte. »In einer Gegend wie dieser sind zwei Mordfälle in so kurzer Zeit wahrscheinlich ungewöhnlich, anderenorts bedauerlicherweise eher an der Tagesordnung. Was bringt Sie auf die Idee, dass Burton und der Typ von gestern etwas miteinander zu tun haben?«
»Die Art und Weise, wie die Polizei von den beiden Verbrechen erfahren hat.«
Darüber hatte Cherry kein Wort verloren. »Wie denn?«, fragte ich.
»Die Koordinaten standen auf einer Geocaching-Website. Ja, Sie haben richtig gehört. Der Ort, an dem Sonny Burtons Leichnam lag, war dort samt seiner Koordinaten gelistet. Eine Gruppe Teenager hat ihn entdeckt.«
»Geocaching ist so etwas wie eine Schnitzeljagd mit GPS, oder?«
McCoy nickte. »Das ist gerade der neuste Hype. Irgendwelche Leute verstecken Tauschgegenstände oder ein Logbuch und posten die Koordinaten im Netz. Mit Hilfe eines GPS-Empfängers suchen Sie dann den Cache, hinterlassen dort ebenfalls etwas oder tragen sich ins Logbuch ein. Es gibt große nationale und kleinere regionale Geocaching-Websites. Die Website, auf der Burtons Koordinaten veröffentlicht waren, nennt sich East Kentucky Geofun. Sie wird von einem jungen Burschen in Stanton betrieben, der einen eigenen Server besitzt.«
»Cherry hat doch bestimmt mit ihm gesprochen, oder?«
»Klar. Das ist ein sechzehnjähriger Technikfreak, der keine Ahnung hatte. Die Website ist freigeschaltet, so dass jeder mit einem Internetzugang darauf etwas posten kann – anonym. Ein paar Teenager aus der Gegend haben die neuen Koordinaten gesehen und sind losgezogen. Die dachten natürlich, sie finden einen ganz normalen Cache.«
»Und stattdessen stießen sie auf Burton, auf dessen Brustkorb ein Laster geparkt war. Und so ist es auch bei dem Mann aus der Hütte gelaufen?«
»Nein, nicht ganz«, sagte McCoy. »Obwohl die Unterschiede eher minimal sind, aber … Eine Sache war allerdings komisch. Geocaching-Nachrichten werden in einem Standardformat auf den Websites veröffentlicht: Der Name des Cache, die Koordinaten und ein oder mehrere Namen, je nachdem, wie viele Personen das Cache versteckt haben.«
McCoys Ausführungen hatten mein ungeteiltes Interesse. »Und was war hier anders?«, wollte ich wissen.
Der Ranger zog einen Stapel gefalteter Papiere aus seinem Rucksack. »Ich will Ihnen mal zeigen, wie ein typisches Geocaching aussieht …«
Er strich eine Seite glatt und reichte mir einen Computerausdruck mit Geocaching-Einträgen. Das Format war tatsächlich spartanisch.
Haystack Rock
 N XX.XXXXX° W XXX.XXXXX°/Johnny Cache
»Das sind der Name des Cache, die Koordinaten und der Name desjenigen, der den Schatz versteckt hat. Offenbar hat der Autor Sinn für Humor«, erläuterte McCoy. »Und da unten ist der Eintrag, der die Jugendlichen zu Sonnys Leichnam gelotst hat …«
= (8) =
N XX.XXXXX° W XXX.XXXXX°
»Ein kryptisches Symbol und Koordinaten«, meinte McCoy. »Mehr nicht. Der Computer registriert die Veröffentlichung automatisch.«
»Haben Sie eine Idee, wofür die Acht stehen könnte? Ist damit eine Uhrzeit, eine Campingplatznummer oder ein um neunzig Grad gedrehtes Unendlichkeitszeichen gemeint?«
Er zuckte mit den Achseln. »Donna Cherry und ich haben stundenlang gegrübelt, was die Zeichen und Zahlen, einzeln oder zusammen betrachtet, bedeuten könnten … ohne Ergebnis.«
»Arbeiten Sie und Cherry zusammen?«
»Im National Forest fungiere ich quasi als Ordnungshüter, und außerdem kenne ich mich hier in der Gegend besser aus als irgendjemand sonst.«
Ich tippte auf das zweite Koordinatenpaar. »Tauchte das hier auch auf der Geocaching-Website auf, die zu dem Mann in der Hütte führte?«
»Nein, das waren selbstverständlich andere Koordinaten, und die in Klammern stehende Zahl war auch eine andere.«
= (5) =
 N XX.XXXXX° W XXX.XXXXX°
Ich starrte auf den Zettel und zuckte mit den Achseln. Auch mir sagten diese Zeichen nichts.
Wir schulterten die Rucksäcke und marschierten los. Stundenlang kontrollierte McCoy geduldig die Büsche einer speziellen Goldrutenart mit weißen Härchen, die nur in dieser Schlucht gedieh, und Erosionssperren, mit deren Hilfe verhindert werden sollte, dass bestimmte Wanderwegabschnitte wegbrachen. Er notierte, wo Totholz auf einem Weg lag, das von Forstarbeitern mit Kettensägen zerstückelt und entsorgt werden musste, und schaute bei Campern vorbei, um sie über die Lagerfeuerbestimmungen und Ähnliches zu informieren.
Während McCoy seiner Arbeit nachging, machte er mich auf ein paar Dinge aufmerksam, die mir selbst aufgefallen wären, und auf zahllose, die ich übersehen hätte. Als wir zu einer Felswand gelangten, erklärte er mir die einzelnen Gesteinsschichten und in welchem Zeitalter und unter welchen Bedingungen sie entstanden waren. Er zeigte mir, wo die Ureinwohner Amerikas ihre Lager aufgeschlagen und sich angesiedelt hatten, wies mich auf Höhlen hin, die unterirdische Flüsse geschaffen hatten, und rollte Baumstämme weg, unter denen Salamander und andere Kriechtiere Schutz suchten.
Auf einem hohen Bergkamm machten wir Rast. Zu unseren Füßen lag die Red River Gorge, deren Anblick wahrhaft überirdisch anmutete. Mix-up verdrückte ein paar getrocknete Rindfleischriegel und machte dann ein Nickerchen. Bald darauf warfen wir unsere Rucksäcke über die Schulter und stiegen einen stark gewundenen Pfad hinunter. Auf halbem Weg fiel mir ein schlanker Mann mit weißem Bart auf, der auf der anderen Seite der Schlucht einen Treidelpfad entlangging. Er war gut gebaut, trug eine große Sonnenbrille, einen breitkrempigen Safarihut, ein blaues Hemd und Khakis. Er bewegte sich so leichtfüßig, als schlendere er einen Bürgersteig hinunter, benutzte einen Wanderstock, und um seinen Hals baumelte ein Fernglas.
»Das ist Dr. Charpentier«, verkündete McCoy zufrieden. »Mit ihm zu plaudern ist ein wahrer Genuss.«
Der Psychologe blieb kurz stehen, studierte etwas zwischen den Bäumen und ging dann weiter. Kurz darauf verschwand er hinter einem dicken Rhododendronbusch, und ich verlor ihn aus den Augen.
Wir marschierten weiter, ohne Charpentiers Weg zu kreuzen. Es war beinah so, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Nach einer Weile drehte ich mich zu McCoy um und sah, wie Charpentier dreißig Meter weiter hinter uns völlig unbekümmert in die andere Richtung entschwand. Für einen Sekundenbruchteil überlegte ich, ob hier geheime Waldmächte wirkten, die Charpentier unsichtbar gemacht hatten, so dass er unbemerkt an uns vorbeihuschen konnte.
»Ähm, Lee …«, sagte ich. »Wie hat Charpentier das angestellt?«
McCoy deutete auf den Berg. »Da führt ein Weg zum Zeltlager hoch. Er hat uns dort oben überholt.«
»Ist Charpentier ein ungeselliger Kauz?«
»Eher fokussiert. Wenn er über etwas Wichtiges nachdenkt, ist er nicht zum Plaudern aufgelegt.«
Ich warf einen letzten Blick auf den Mann, der sich zu uns umgedreht hatte und durchs Fernglas schaute. Ich konnte mich nicht des Gefühls erwehren, dass er mich im Visier hatte.
*
Als Gegenleistung dafür, dass McCoy mich mitgenommen hatte, bot ich ihm an, bei mir zu Abend zu essen, was er hocherfreut annahm. Ich war ganz erpicht darauf, mich mit ihm zu unterhalten und dabei das Gespräch irgendwann auf die leicht zu erzürnende Donna Cherry zu lenken, womit der nichtsahnende Ranger bestimmt nicht rechnete.
Bei einem Verkaufsstand an der Straße erstand ich Mais, Tomaten, Gemüsezwiebeln, spitze Paprika, kleine neue Kartoffeln und das, was die Einheimischen Gartenbohnen nannten. Im Supermarkt fand ich angeräucherte Schweinshaxen. Die Bohnen, Kartoffeln und Zwiebeln schmorte ich zusammen mit den Haxen in einem Topf, schnitt die Tomaten in Würfel, vermischte sie mit gedünsteten Paprikastreifen und kleingehackter Zwiebel und träufelte zum Schluss Olivenöl und Essig darüber.
McCoy tauchte gegen sieben Uhr abends mit zwei Flaschen Wein auf. Sicherheitshalber hatte er sich dafür entschieden, eine rote und eine weiße mitzubringen. Während wir wie halbverhungerte Matrosen das Essen in uns hineinschaufelten, stellte ich ihm Fragen zu Dingen, die mir auf dem Streifzug aufgefallen waren. Später wechselten wir auf die Veranda, um den Sonnenuntergang zu genießen. Ich lehnte mich zurück und legte die Beine aufs Verandageländer. Neben mir nagte Mix-up überglücklich an einem Haxenknochen herum.
»Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Lee. Sheriff Beale hätte mir am liebsten den Kopf abgerissen, als er mich am Tatort entdeckte. Das war alles andere als professionell. Was stimmt mit dem Typen nicht?«
McCoy nahm einen Schluck Wein und seufzte. »Sein Vater und Großvater waren hier schon Sheriff, was dazu geführt hat, dass Roy veraltete Ansichten vertritt. Früher legte der Sheriff seine eigenen Regeln fest, tat Verwandten und Freunden Gefallen und rächte sich an Feinden. Roys Vater ist vor sechs Jahren gestorben. Er war mit der Frau eines Freundes im Bett und erlitt einen Herzinfarkt.«
»Und deshalb hat Beale junior den Job gekriegt?«
»Drei Jahre lang hatten wir einen Interims-Sheriff. Dann wurde neu gewählt. Roy ist mit der Hälfte der Einwohner dieses Countys verwandt. Ich vermute mal, dass jeder Verwandte, der ihm seine Stimme gab, davon ausging, dass ihn sonst keiner wählen würde, der noch halbwegs bei Verstand ist.«
»Na, das klingt ja nicht gerade vertrauenerweckend.«
»Roys Vater und Großvater waren sture, humorlose Männer. Und knallhart. Roy ist eher weich und muss nun den starken Mann markieren. Manchmal, wenn er redet und prahlt, erinnert er mich an einen Studenten, der Heinrich V. spielt. Zu dumm nur, dass ich Lawrence Olivier in der Rolle gesehen habe.«
Sein Vergleich brachte mich zum Lachen. McCoy lehnte sich zurück, verschränkte die Arme auf der Brust und betrachtete den sich dunkler färbenden Himmel. »Zum Glück hat hier Donna Cherry das Sagen«, meinte er. »Jedenfalls ab und an.«
»Mir ist aufgefallen, dass sie den hiesigen Gesetzesvertretern manchmal sagt, wo es langgeht, und sich dann wieder raushält.«
»Wegen der knappen Finanzen sind die Staatspolizei und die Sheriff Departments personell unterbesetzt. Aus diesem Grund wurde die Eastern Kentucky Combined Law Enforcement zur besseren Verbrechensbekämpfung in ländlichen Gegenden ins Leben gerufen. Wir gehören zur Region 5, der Cherry vorsteht. Sie hat in Berea gearbeitet, wo schätzungsweise fünfzehntausend Leute wohnen, aber ursprünglich stammt sie aus Woslee County. Sie war die Erste in ihrer Familie, die auf ein College ging und die Highschool absolvierte.«
Ich faltete die Hände im Nacken, schaute McCoy in die Augen und grinste.
»Arbeiten Sie öfter für Donna Cherry als Spion, Lee? Oder tun Sie das heute zum ersten Mal?«
Er hörte auf zu schaukeln.
»Wie bitte?«
»Sie sind heute Morgen einfach so bei mir aufgetaucht, haben mich eingeladen, Sie zu begleiten, und mir viele Fragen gestellt. Wahrscheinlich hätten Sie mich auch noch zum Abendessen eingeladen, wenn ich Ihnen nicht zuvorgekommen wäre. Das geht doch auf Cherrys Kappe, oder? Ich kann sie beinah hören. Könnten Sie nicht versuchen, an Ryder ranzukommen, Lee? Wir müssen wissen, ob aus dem Psychopathen-Jäger ein psychopathischer Killer geworden ist.«
Mein Versuch, Cherry nachzuäffen, ließ schwer zu wünschen übrig. Mein Bruder hingegen, ein begnadeter Imitator, hätte ihre Stimme garantiert perfekt nachgeahmt. McCoy räusperte sich, drehte sich mit hochrotem Kopf zu mir um und versuchte erst gar nicht, mich mit Ausreden abzuspeisen.
»Donna wollte, dass ich mit Ihnen ein paar Stunden wandere und Sie besser kennenlerne. Sie hält mich für einen guten Menschenkenner.«
»Und wie lautet Ihr Urteil?«
Er deutete mit dem Kinn auf den Tisch im Wohnzimmer, der immer noch nicht abgeräumt war. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass geisteskranke Mörder nicht so gut kochen.«
»Und wie lautet Cherrys Einschätzung?«, fragte ich. »Was hält sie von mir?«
McCoys Gesicht wurde vor lauter Scham noch röter. »Sie meinte, wir bräuchten Klarheit, aber dass Sie zu, ähm, albern für einen Mörder seien.«


Kapitel 9
Am nächsten Morgen weckte mich das Hämmern eines Waldspechtes, der auf einem nahe gelegenen Baum sein Unwesen trieb. Tja, dieses Exemplar war offenbar der vielbeschworene frühe Vogel, der den Wurm fängt. Während ich mich streckte und gähnte, fiel mir wieder ein, dass nachts eine Sturmfront vorbeigezogen war. Ich hatte ein paar Minuten lang gelauscht, wie die Regentropfen auf das Metalldach prasselten, und war dann wieder eingeschlafen.
Meine erste Ferienwoche war schon fast vorbei, aber mir blieben ja noch drei. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, hier meinen Gewinn einzulösen und dann irgendwo anders hinzufahren, doch ich mochte die Berge, den Kletterunterricht und die ausgiebigen Wanderungen mit Mix-up. Und dass hier gerade eine Mordermittlung im Gange war, beruhigte mich – wenn ich ehrlich war – irgendwie.
Außerdem gab Donna Cherry mir Rätsel auf.
Ich duschte, frühstückte und fuhr zum Büro der RRG-Cabins in dem winzigen Örtchen Slade in der Hoffnung, meinen Aufenthalt verlängern zu können. Auf mein Klingeln erhob sich ein Teenager von seinem Stuhl in der Büroecke und schlurfte hinter das Empfangspult.
»Ist Miss Fugate da?«, fragte ich ihn.
Er schob seine Baseballkappe in den Nacken. »Nö, sie ist nach Ohio gefahren und besucht ihre Schwester, die in der Nähe von Springfield wohnt. Soweit ich weiß, kommt sie erst in ein paar Tagen zurück. Solange sie weg ist, vertrete ich sie. Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich wüsste gern, ob es möglich wäre, noch ein paar Wochen länger zu bleiben?«
Er runzelte die Stirn. »Während der Schulferien haben wir Hochsaison und sind ziemlich ausgebucht. In welcher Hütte wohnen Sie?«
»Road’s End.«
»Ich sehe mal in den Reservierungen nach.« Er zog ein Buch unter dem Pult hervor und blätterte es durch. »Sie haben Road’s End für eine Woche gemietet?«
Ich nickte. »Ich habe die Woche gewonnen. Miss Fugates Tochter hat meinen Namen gezogen.«
»Nach dem, was hier steht, haben Sie die Hütte für einen Monat gemietet und bar bezahlt. So hat es Dottie hier vermerkt.«
»Wie bitte? Ich habe noch gar nicht bezahlt, weder bar noch mit Karte.«
Der Junge nahm seine Kappe ab und kratzte sich am Kopf. »Was halten Sie davon? Sie hinterlegen hier einen Scheck mit einer Anzahlung, und ich kläre das mit Dottie ab, sobald sie anruft. Für den Fall, dass sie Ihnen die Hütte kostenlos überlassen hat, zerreiße ich den Scheck. Rufen Sie mich in ein paar Tagen an, dann weiß ich mehr. Aber nach dem, was hier steht, gehört die Hütte eh Ihnen. Hat vielleicht jemand anderes für Sie bezahlt?«
»Wie ich bereits sagte, habe ich den Aufenthalt hier gewonnen.«
»Das klingt gar nicht nach Dottie, aber vielleicht wird sie mit zunehmendem Alter ja lockerer.«
»Sieht ganz danach aus«, meinte ich, ohne die Dame zu kennen, stellte den gewünschten Scheck aus und ging zur Tür. Die ganze Angelegenheit irritierte mich zwar, aber ich hatte keine Lust, mir deswegen den Kopf zu zerbrechen. Als ich schon draußen war, rief der Teenager nach mir.
»Entschuldigung, Mr. Ryder. Haben Sie nicht gesagt, Dotties Tochter hätte Ihren Namen gezogen?«
Ich nickte. »So ist es.«
»Soweit ich weiß, hat Dottie keine Kinder.«
Ich tat seinen Kommentar mit einem Achselzucken ab und lief weiter. Die Sonne strahlte, der Tag war klar, und die leichte Brise, die von den Bergen herunterwehte, roch nach Kiefern. Doch dann stieg mir unvermittelt ein unangenehmer Geruch in die Nase. Ich hielt Ausschau nach Mülltonnen, ehe ich begriff, dass der Geruch gar nicht echt, sondern eine von den Ereignissen des vergangenen Tages hervorgerufene Sinnestäuschung war.
Da mich brennend interessierte, ob der arme Kerl inzwischen identifiziert worden und was der Auslöser für seine Ermordung gewesen war, entschied ich, dass ein kurzes Gespräch mit Miss Cherry meinen Urlaubsfreuden keinen Abbruch tun würde. Kurzentschlossen rief ich die Eastern Kentucky Law Enforcement Region 5 an.
Ich erwischte den Anrufbeantworter, ein vorsintflutliches Modell mit ausgeleiertem Band.
»Sie haben die … Nummer der Eastern Kentucky … Law Enforcement gewählt … bi… hinterlassen Sie eine Nachricht … wir rufen dann … umgehend zurück.«
Seufzend beendete ich den Anruf und wählte McCoys Mobilfunknummer, die er mir gegeben hatte. Der Ranger meldete sich nach dem dritten Läuten.
»Hallo, Lee. Ich müsste kurz mit Cherry sprechen. Wo finde ich ihr Büro?«
»Östlich von Campton, gleich hinter der Ampel auf der Schnellstraße. Zuerst sehen Sie eine Art Antiquitätengeschäft, eine Dairy Queen, einen Ein-Dollar-Laden und dann das EKCLE-Büro. Aber sperren Sie die Augen auf, sonst fahren Sie daran vorbei.«
»Wo stecken Sie?«
»Ich bin beim Courthouse Rock und überprüfe die Nistplätze der Adler.«
»Ich wünschte, ich hätte Sie begleitet. Keine neuen Sterne am GPS-Horizont, oder?«
»Sie meinen Symbole und Ziffern? Nein. Alles im grünen Bereich.«
*
Beim ersten Mal fuhr ich natürlich am EKCLE-Büro vorbei und musste umkehren. Allem Anschein nach nutzte die Dienststelle das ehemalige Gelände eines Gebrauchtwagenhändlers, denn sie hauste in einem grauen Wohnwagen auf einem halben Morgen verblichenem Asphalt. Vor dem Caravan parkte Cherrys Dienstwagen, ein blauer Crown Victoria.
Ich stellte meinen Pick-up ab, stieg ein paar Stufen hoch und öffnete die Tür. Der Wohnbereich war vermutlich schon von dem Gebrauchtwagenhändler zu einem Büro umfunktioniert worden. Die Wände waren holzverschalt, die blaue Auslegeware war abgetreten und unter der Klimaanlage gab es mehrere Wasserflecken. An einer Wand hing eine Karte von Kentucky. Im hinteren Bereich standen ein runder Tisch und fünf unterschiedliche Stühle, am anderen Ende befand sich ein alter Metallschreibtisch, eingerahmt von zwei ramponierten Aktenschränken. Und es stank nach Zigarettenrauch, der sich im Lauf der Jahrzehnte im Holz festgesetzt hatte.
Cherry saß am Schreibtisch und notierte etwas mit einem Bleistift. Heute trug sie ein weißes Spitzentop und mit Türkisen besetzte Ohrringe, die einen hübschen Kontrast zu ihren roten Haaren bildeten. Sie hob den Blick, runzelte die Stirn und konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit.
»Was kann ich für Sie tun, Ryder?«
»Eigentlich wollte ich mir einen Gebrauchtwagen zulegen, aber wie es aussieht, ist das Angebot eher dürftig.«
Sie legte den Bleistift beiseite, fixierte mich mit dem linken Auge und streifte mich gerade noch so mit dem rechten. »Was liegt an?«
Ich drehte einen der Stühle vor ihrem Schreibtisch herum und setzte mich. »Danke, dass Sie gestern McCoy geschickt haben, um mich unter die Lupe zu nehmen. Die Wanderung war spitzenmäßig und das Abendessen köstlich, doch das wissen Sie ja sicherlich schon.«
»Ich habe ihn nicht geschickt, um …«
»Ihr Spion hat gestanden«, versuchte ich, einen Nazi zu imitieren, wobei mein Akzent allerdings eher nach einem Schotten klang. »Ich habe ihn umgedr-r-reht.«
Sie verdrehte die Augen. »Lees Redlichkeit kann manchmal schwer nerven. Da Sie am Tatort waren, wollte ich, dass er Ihnen auf den Zahn fühlt. Entschuldigen werde ich mich dafür nicht.«
»Das habe ich auch nicht erwartet. Ich hätte genauso gehandelt.«
»Ach was? Ist es denn zu fassen, dass ich etwas tue, das ein Bulle aus der Großstadt auch tun würde? Jetzt bin ich aber ganz aus dem Häuschen. Danke und adieu.«
Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Wurde der Leichnam schon identifiziert?«
»Vor dem Hintergrund, dass seine Finger völlig verbrannt waren und wir keine Abdrücke nehmen konnten, ist das ein wenig knifflig.«
Auf ihrem Schreibtisch lagen alle den Fall betreffenden Unterlagen ausgebreitet. Urplötzlich stieg mein Adrenalinspiegel, und ich sagte: »McCoy hat mir von dem ermordeten Imbisstypen erzählt. Was halten Sie davon, wenn ich mir Kopien von den beiden Akten ziehe und sie in meiner Hütte studiere? Vielleicht entdecke ich je etwas, das Sie übersehen haben.«
»Wie bitte? Haben Sie gerade übersehen gesagt?«
Mit einer Kopfbewegung gab ich ihr zu verstehen, was ich von diesem Büro hielt. »Ich versuche ja nur, mich nützlich zu machen, Detective. Das hier kann man ja wohl nicht als Speerspitze der Strafverfolgungsbehörden bezeichnen.«
Donna Cherry strich eine rote Haarsträhne aus ihrer Stirn und stützte sich mit den Ellbogen auf den Schreibtisch. »Stimmt, ich arbeite in einem dreißig Jahre alten Wohnwagen, der nach Zigarren stinkt. Mein Anrufbeantworter stammt aus grauer Vorzeit, mein Streifenwagen hat hunderttausend Meilen auf dem Buckel. Die Hälfte meiner Arbeitszeit verbringe ich damit, juristische Allianzen mit Politikern zu schmieden, die keines der beiden Worte buchstabieren können. Aber lassen Sie sich eins gesagt sein, Mister Großstadtbulle: Dieses Programm läuft seit acht Monaten, und es gibt sieben Prozent weniger Schwerverbrechen in meiner Region. Wie sehen die Zahlen bei Ihnen in Mobile aus?«
Sie schnappte sich den Bleistift und senkte den Blick.
»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Urlaub, Detective, und möchte Sie bitten, ihn nicht in meinem Büro zu verbringen.«


Kapitel 10
Mir gelangen ganze zwei Schritte aus dem Wohnwagen hinaus, bevor ich kehrtmachte. Cherry würdigte mich keines Blickes. Ich stellte mich hinter sie und gab mich zerknirscht, was ziemlich glaubwürdig wirkte, da es nicht gespielt war.
»Was mache ich jetzt wieder falsch?«, fragte sie, ohne vom Schreiben abzulassen.
»Überhaupt nichts. Wie es aussieht, sind Sie ein Profi, der mit begrenzten Mitteln hervorragende Ergebnisse erzielt, Detective Cherry. Mobile wird im Allgemeinen nicht als wichtige Metropole erachtet, und mich hält man für einen tollpatschigen Hinterwäldler. Ich wurde noch nie verdächtigt und weiß jetzt, wie sich das anfühlt. Ich habe mich dumm und kleinlich verhalten und möchte mich dafür entschuldigen.«
Sie schaute auf und starrte mich mit ihren in unterschiedliche Richtungen blickende Augen an. Das linke mochte mich immer noch nicht, aber ich hatte den Eindruck, dass das rechte sich langsam an mich gewöhnte. Sie wollte etwas sagen, doch in dem Moment läutete das Telefon, und sie nahm den Anruf entgegen.
»Hier spricht … Oh, hallo, Officer, was gibt …«
Ihre Miene verdüsterte sich. Nachdem sie mehrere Fragen beantwortet hatte, legte sie auf. »Kommen Sie«, befahl sie, stand auf und holte ihre Waffe aus dem Schreibtisch. »Vielleicht können Sie sich ja doch ein bisschen nützlich machen.«
»Was ist los?« Ich folgte ihr zur Tür.
»Judd Caudill hat einen neuen Eintrag auf der Geocaching-Website gemeldet. Er und Beale sind schon unterwegs. Die Koordinaten deuten auf einen Standort im National Forest hin. Aus diesem Grund haben sie auch McCoy verständigt. Nummer 8 ist wieder im Spiel.«
Während Cherry aufs Gas drückte, legte ich den Sicherheitsgurt an. Der Motor jaulte, die Reifen quietschten. Hinterm Steuer war Cherry eine weibliche Version meines Partners Harry Nautilus: eine selbstbewusste Fahrerin, die den Wagen nicht hundertprozentig unter Kontrolle hatte. Wie bei Harry klammerte ich mich am Sicherheitsgurt fest, hielt den Atem an und schloss die Augen, wenn die Situation es erforderte.
Eine Viertelstunde später nahmen wir eine Kurve so schnell, dass der Schotter in die Baumkronen flog. Dahinter parkte McCoys Geländewagen neben einem Kleinwagen von Toyota, dessen Stoßstange ein Transsylvania-University-Aufkleber zierte.
»Puh«, entfuhr es Cherry. »Zivilisten. Die haben die Koordinaten wohl im Netz gefunden.«
Sie holte eine große Schultertasche aus dem Kofferraum des Streifenwagens. Als ich ihr anbot, sie zu tragen, winkte sie nur ab. Wir joggten ein paar hundert Meter den Pfad hinunter, bis wir zu einer Wiese am Fuß einer Felswand gelangten. McCoy sprach mit einem Pärchen in T-Shirts und Wanderschuhen. Die junge Frau trug einen weichen Tilley-Hut und ihr Begleiter eine Baseballkappe, auf die Cincinnati Reds gestickt war. An seinem Gürtel hing ein GPS-Empfänger.
Das Mädchen machte einen verstörten Eindruck. Sie zitterte, wurde ruhig und begann dann wieder zu beben.
»Wir waren auf der Suche nach einem neuen Cache«, erklärte sie, kreuzte die Arme und legte die Hände auf die Schultern, als umarme sie sich selbst. »Wir suchten flussaufwärts, folgten den Koordinaten, haben jedoch nichts gefunden. Danach sind wir hier runtergekommen und haben … ähm … haben das … Ding da im Wasser entdeckt.«
Sie zitterte so stark, dass man ihre Worte kaum verstehen konnte. McCoy warf mir seinen GPS-Empfänger zu, ein Prachtexemplar. Das Display zeigte die Seite so wie im Netz.
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Wieder acht und nicht fünf. Die hiesigen Koordinaten.
Ich gab McCoy das Gerät zurück. Der Ranger machte uns mit einer Kopfbewegung auf mehrere in Reih und Glied stehende Eichen aufmerksam. Cherry und ich setzten uns in Bewegung. Hinter den Bäumen fanden wir einen mäandernden Bach mit kleinen Wasserarmen, die in mehrere etwa ein Meter tiefe Becken mündeten. In einem der Becken trieb eine Frau mit dem Gesicht nach unten. Sie war schlank, gepflegt und erinnerte mit ihren blondgefärbten Haaren, die sich fächerförmig auf dem Wasser ausbreiteten, an Medusa.
Ich stieg ins Wasser, um mir die Tote genauer anzusehen. Sie trug ein schwarzes Lederkorsett, schwarze Stiefel und ein schwarzes Hundehalsband. An das Halsband war ein mehrere Meter langes, blaues Seil geknotet, das ich hochhielt. Cherry verzog das Gesicht.
Wir hörten Stimmen. Beale und Caudill waren eingetroffen. Die beiden Cops kamen angerannt und beäugten die Tote.
»Scheiße«, meinte Beale und verzog angewidert die Miene. »Ziehen wir sie raus.«
»Wir sollten uns zuerst um das Pärchen kümmern«, wandte Cherry ein. »Und die beiden nach Hause schicken.«
Das Mädchen redete immer noch und tupfte sich die Augen mit einem Papiertaschentuch ab. »Nein, wir haben n-nur die Koordinaten gesehen. Wir waren in M-Miguel’s Pizza, und Ken hat seinen Laptop rausgeholt. Da haben w-wir gemerkt, dass ein neuer Cache versteckt worden war, haben das GPS eingeschaltet und uns auf die Suche gemacht.«
Sie brach in Tränen aus, woraufhin Cherry Beales Blick suchte und in Richtung des Pärchens nickte. Beale starrte fragend zurück.
»Was?«
»Nehmen Sie ihre Aussagen, Sheriff. Sind die beiden auf dem Weg hierher jemandem begegnet? Einem Fahrzeug, Wanderern etc.«
Er tastete seine Taschen ab. »Haben Sie einen Block?«
»Im Wagen ist einer«, sagte Caudill. »Ich hole ihn.«
»Und bringen Sie auch einen gottverdammten Stift mit.«
Cherry und ich kehrten zum Leichnam zurück. Sie öffnete die Tasche und holte Plastiktüten, Latexhandschuhe, nummerierte Schildchen und eine Kamera heraus und begann, den Tatort aus jedem möglichen Blickwinkel zu fotografieren. Wir stapften durch den Bach, zogen die Frau aus dem Wasser und legten sie mit dem Rücken auf einen Felsvorsprung.
Die Frau war sehr attraktiv gewesen. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters – ich schätzte sie auf Ende vierzig – hatte sie einen wohlgeformten, schlanken Körper und üppige Brüste, die aus den Körbchen des schwarzen, vorn geschnürten Korsetts zu springen drohten. Die Stiefel reichten bis zu den Knien, und vorn an dem Halsband war ein Edelstahlring angebracht, an dem an einem Karabiner das blaue Seil hing.
»Da steht wohl jemand auf Fesselspielchen«, meinte Cherry.
»Sieht ganz danach aus.«
»Die Stiefel sind schätzungsweise drei Nummern zu groß«, konstatierte sie und schüttete das Wasser aus den Schuhen. »Außerdem ist das Korsett nicht richtig geschnürt, was vermutlich auch gar nicht möglich ist, weil es nicht richtig passt.«
»Wollen Sie damit andeuten, dass die Stiefel und das Korsett gar nicht ihr gehören?«
»Nein«, meldete sich Sheriff Beale hinter uns zu Wort. »Vollkommen unmöglich.«
Cherry und ich drehten uns um. Beale hatte die Aussagen aufgenommen und das junge Paar weggeschickt. »Kennen Sie das Opfer, Sheriff?«, fragte Cherry.
»Tandee Powers. Sie wohnt nur ein paar Meilen von hier in Hazel Green. Mitglied der Kirchengemeinde. War früher mal Lehrerin und hat sich um Waisen und so gekümmert. Ein Typ, der eine Lady wie eine Hure anzieht, muss echt pervers sein.«
Er sah aus, als würde ihm übel. Er entfernte sich ein Stück und tat so, als suche er im Gebüsch nach Hinweisen. Cherry und ich nahmen die Leiche genauer unter die Lupe. Bis auf ein paar blaue Flecken und tiefe Kratzer konnten wir keine Verletzungen entdecken. Endlich tauchte der Krankenwagen auf, der den Leichnam zum nächstgelegenen Bestattungsinstitut bringen sollte. Bis das stets überlastete kriminaltechnische Labor sich mit diesem Fall beschäftigte, musste die Tote in einem Kühlraum aufbewahrt werden.
Nachdem die Leiche weggeschafft worden war, suchten wir gemeinsam die Gegend nach Spuren ab. Mit starr nach unten gerichtetem Blick grasten Cherry und ich Zentimeter für Zentimeter ab, Beale und Caudill bewegten sich in konzentrischen Kreisen, und McCoy lief mit dem GPS in der Hand herum. Er folgte dem Flusslauf und verschwand hinter einer Biegung. Da wir in der Nähe des Leichenfundortes nichts entdeckten, liefen wir McCoy schließlich hinterher.
Als wir zu ihm stießen, starrte er in ein zwanzig Meter langes und sieben Meter breites Becken mit brackigem Wasser. Ein Stück weiter den Bach hinunter ragte eine ein Meter hohe, im Verfall begriffene Betonmauer aus dem Wasser. In der Mitte der Staumauer gab es ein großes Metallrad, das zu einem Grundablass gehörte und mit dem man den Wasserstand regulieren konnte.
»Eigenartig.« Dass es mitten im Wald ein kleines künstliches Becken gab, eingerahmt von hochaufragenden Felswänden, wunderte mich.
»Wenn man die Geschichte kennt, nicht«, erklärte McCoy. »Vor fünfzig Jahren hat eins von den Holzfällerunternehmen da unten an der Felswand einen Schuppen für die Mitarbeiter errichtet. Und das hier war ihr Swimmingpool. Ich bin da auch ein-, zweimal reingesprungen.« Er deutete auf die Mitte des Beckens. »Seltsam finde ich, dass die GPS-Koordinaten eigentlich darauf verweisen.«
»Meinen Sie, der Wegpunkt liegt im Becken?«, fragte ich.
»Das muss nichts bedeuten. GPS-Empfänger lassen an Genauigkeit zu wünschen übrig und weisen Abweichungen von bis zu mehreren Metern auf. Vor allem ältere Geräte sind ziemlich ungenau.«
»Aber die Koordinaten, die zu den anderen Leichen führten, stimmten doch, oder?«
Er nickte. »Ja, die Abweichung lag unter fünf Meter. Für ein GPS ist das absolute Spitze.«
Mir fiel auf, dass das Rad an der Staumauer und die Muttern Rost angesetzt hatten. Wahrscheinlich war es seit Jahren nicht mehr bedient worden. »Ich möchte versuchen, den Grundablass zu öffnen«, meinte ich zu Beale. »Damit das Wasser aus dem Becken fließt.«
»Hä?«
»Es ist einen Versuch wert«, pflichtete Cherry mir bei.
Beale, den mein Vorschlag nicht gerade fröhlich stimmte, sprang ins Wasser, und Seite an Seite versuchten wir, das verrostete Rad zu lösen. Der Mann brauchte dringend ein stärkeres Deodorant. Mit aller Macht stemmten wir uns gegen den Mechanismus, doch sosehr wir uns auch bemühten, das Rad ließ sich nicht bewegen.
Da tauchte McCoy mit einer drei Meter langen Eisenbahnschiene auf. Das Holzfällerunternehmen hatte früher seine Erzeugnisse mit Hilfe von Zügen zu seinen Kunden gebracht.
»Hier gab es mal ein Nebengleis«, erklärte er, während er die Schiene hinter sich herzog. »Dort liegen überall noch Gleisabschnitte herum.«
Ich ahnte, was er vorhatte, und half ihm, die Schiene ins Rad zu schieben. Archimedes hatte gesagt: Gib mir einen Punkt, auf dem ich stehen kann, und ich werde dir die Welt aus den Angeln heben. Auf ihn ging das Hebelgesetz zurück, das McCoy nun anwenden wollte. Um zu vermeiden, dass seine Uniform dreckig wurde, zog der Ranger sein Hemd aus. Obwohl er Anfang fünfzig war, wirkte er so gestählt und agil wie ein Tennisprofi.
»Noch mal.« Er stellte sich vor die nassen Steine. »Eins, zwei, drei.«
Mit vereinten Kräften stemmten wir uns diesmal gegen die Schiene, und die Hebelwirkung tat ihre Arbeit. Das Rad knarzte und löste sich schließlich. Der abplatzende Rost wurde vom Wind weggetragen. Zuerst tröpfelte lediglich ein kümmerliches Rinnsal aus dem Becken, doch je höher der Grundablass wanderte, desto mehr Wasser ergoss sich daraus. Kurze Zeit später mussten wir vor den Wassermassen zurückweichen.
Nach einer Viertelstunde kam der Beckenboden zum Vorschein. Ich marschierte in die Mitte und verschaffte mir einen Überblick über die Dinge, die vor die Staumauer geschwemmt worden waren.
»Was liegt da?«, rief mir die am Ufer wartende Cherry zu.
»Hier ist alles zugemüllt. Ich kann Teile von einer Holzdrehmaschine aus Metall erkennen und ein Gitternetz, das von einem Stahlbetonteil stammen muss und an dem jemand einen Flaschenzug befestigt hat.«
Cherry hielt auf die Staumauer zu, kletterte hoch und näherte sich mir vorsichtig. Über mir ging sie in die Hocke und inspizierte den brandneuen Flaschenzug, der mit Draht an den verrosteten Gitterstangen festgemacht war. Sie überlegte kurz und starrte mich dann an.
»Mein Gott«, flüsterte sie.
Die anderen standen am Ufer und ließen die Blicke zwischen uns hin- und herwandern. Die Glücklichen ahnten nicht, welch schrecklicher Anblick sich uns bot.
*
Zwei Stunden später kehrten Beale und Caudill in den EKCLE-Wohnwagen zurück. Nur Cherry war nicht willens, den Tatort zu verlassen. Zu dritt standen wir zwischen ihrem Dienstfahrzeug und McCoys Geländewagen.
»Das Seil und der Flaschenzug, Detective«, sagte McCoy und schaute mir in die Augen. »Sie denken, dass …« Die schrecklichen Bilder, die er sich im Geist ausmalte, ließen ihn innehalten. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Das ist … der pure Wahnsinn.«
»Aber es passt«, gab ich zu bedenken. »Der Mörder hat das Seil durch den Flaschenzug gefädelt, am anderen Ende einen Karabiner angebracht und daran das Halsband des Opfers befestigt. Die Frau stand dahinten bis zur Taille im Wasser. Als er den Flaschenzug betätigte, wurde das Opfer unter die Wasseroberfläche gezogen. Ich gehe davon aus, dass er mehrmals so verfahren ist. Aus welchem Grund sollte er sich sonst eine Methode ausdenken, mit der man jemanden zuerst nach unten ziehen und dann Seil geben kann, bis das Opfer wieder auftaucht?«
»Aber das wäre … Folter.«
»Stimmt. Um Folter handelt es sich auch, wenn man jemanden einen Lötkolben in den Allerwertesten steckt. Und wer weiß, was sich abgespielt hat, ehe der Laster auf der Brust des ersten Opfers geparkt wurde.«
Cherry deutete mit dem Kinn auf das untere Ende des Weges. »Wieso, verflucht noch mal, wurde sie aus dem Becken gezogen und flussabwärts gebracht? Um uns in die Irre zu führen?«
Ich merkte, wie es in McCoys Kopf ratterte. »Die seitlichen Ränder der Staumauer verfallen zusehends, gestern Nacht hat es einen schweren Sturm gegeben, und dieser Bach hier kann nur eine bestimmte Menge Wasser aufnehmen.«
»Also ist der Bach über seine Ufer getreten.«
»Der Leichnam lag im Becken, bis er von der Flut über den Damm geschwemmt wurde. Das Opfer lag zwar an dem Ort, zu dem die Koordinaten uns geführt haben, ist aber vom Hochwasser ist ein gutes Stück den Fluss hinuntergetrieben worden. Die Koordinaten stimmten, als der Mörder – vor dem Sturm – den Tatort verließ.«
»Dass jemand die Öffentlichkeit mit Hilfe von Koordinaten über einen Mord in Kenntnis setzt, finde ich gruselig«, meinte Cherry kopfschüttelnd. »Ein Opfer kriegt ein sexy Outfit verpasst. Die Organe eines Mannes werden mit einem Lötkolben zum Kochen gebracht. Das geht über meinen Verstand, Ryder. Sie schreiben doch Bücher über so etwas. Wie lautet Ihre Interpretation?«
»Hier geht es um Kontrolle. Der Täter übt Macht aus, indem er seine Opfer foltert und sie dann gemäß seiner Vorstellung herrichtet – wie die Frau in dem Outfit. Und mit dieser GPS-Schnitzeljagd kontrolliert er auch uns. Es ist ja nicht so, dass wir die Opfer zufällig finden, sondern er schickt uns zu ihnen.«
»Ist das Töten für ihn ein Spiel?«, fragte McCoy, der ziemlich angeschlagen wirkte. »Foltert er nur zum Spaß? Tötet er, um uns seine Macht zu demonstrieren? In was für einer Welt leben Sie?«
»In derselben wie Sie, denke ich«, entgegnete ich nachsichtig. »Nur betrachte ich sie aus einer anderen Perspektive.«
Cherry stieß einen Seufzer aus. »Wir sollten uns mal das Heim des Opfers ansehen und vergewissern, dass es wirklich so gottesfürchtig war, wie Beale behauptet.«
*
Eine Meile die Straße weiter hinunter legten wir einen Zwischenstopp ein und hielten vor einer verwitterten Blockhütte, der weit und breit einzigen bewohnten Behausung. Sie wirkte wie ein Relikt aus dem 19. Jahrhundert. Wenn man von dem riesigen silbernen Propangasbehälter und einem guten Dutzend selbstgebastelter Vogelhäuschen absah, die ringsum an Ahornbäumen hingen. Manche Nistkästen waren aus Eiche und Zeder und naturbelassen, andere rot, grün und blau lackiert. Ein wahres Vogelwohnheim.
»Wissen Sie, wer hier lebt?«, fragte ich Cherry, als sie auf die Auffahrt fuhr.
»Eine ältere Dame. Sie dürfte inzwischen Mitte achtzig sein. Letztes Jahr habe ich gleich nach Dienstantritt alle Straßen in diesem County abgefahren. Bei der Gelegenheit sah ich sie auf ihrer Veranda und habe ein paar Worte mit ihr gewechselt. Wie die meisten Leute, die in einer abgeschiedenen Bergregion wohnen, ist sie noch vom alten Schlag.«
Cherry klopfte mehrmals an und zuckte dann mit den Achseln. Da uns das Glück hier nicht hold war, fuhren wir weiter zu Tandee Powers’ Adresse.
Das Opfer hatte sechs Meilen weiter in einem Wohnwagen gehaust, der – wie Cherry es nannte – älter als die Arche Noah war. Das Ding stand in einer engen Schlucht und konnte nur über einen von Unkraut überwucherten Schotterweg erreicht werden.
Kaum waren wir um die nächste Kurve gebogen, sagte Cherry: »Oh Scheiße.«
Die Überreste des abgefackelten Wohnwagens rauchten noch. Leise murmelnd parkte Cherry ihr Dienstfahrzeug. Wir stiegen aus und kämpften uns durch glimmende Holzreste und verkohltes Aluminium.
»Ist heute Nacht abgebrannt«, konstatierte McCoy, der am Rand des Grundstückes kauerte und eine stark verkokelte Matratze studierte. »Brennt es in so einer Schlucht, bemerkt das keiner. Und wenn der Himmel wolkenverhangen ist, kann man auch den Rauch nicht sehen. Das Feuer wurde vor dem Regen gelegt.«
Cherry stellte sich neben McCoy und ließ mit hängenden Schultern den Blick über das Chaos schweifen.
»Eins muss man alten Wohnwagen lassen«, sagte sie nachdenklich. »Wenn man sie abfackelt, brennen sie gleich lichterloh. Und übrig bleibt auch nicht viel.«


Kapitel 11
Cherry brachte mich zu meinem Wagen. Mein Angebot, mit ihr zum Zeitvertreib zu plaudern, während sie ihren Papierkram erledigte, schlug sie aus. Also fuhr ich zu meiner Hütte, um Mix-up abzusetzen, und kam auf dem Weg an Charpentiers Unterkunft vorbei. Hinter der Hütte harkte eine einsame Gestalt den Garten. Ich winkte, doch der Psychologe war zu sehr in sein Tun vertieft, um von mir Notiz zu nehmen.
Zehn Minuten nach meiner Ankunft tauchte McCoy bei mir auf. Ich hob warnend den Zeigefinger und sagte: »Lee, wenn Sie mir erzählen wollen, dass ein neuer Cache auf der Website veröffentlicht wurde, stelle ich mich taub.«
»Nein, Gott sei Dank. Aber die, ähm, ungewöhnlichen Aspekte dieser Verbrechen geben mir Rätsel auf. Meinen Sie, Dr. Charpentier könnte uns helfen? Immerhin ist er Psychologe.«
Ich überlegte kurz und zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er ja in einer Klinik gearbeitet, in der es um Raucherentwöhnung und Phobien geht oder in der autistische Kinder behandelt werden. In der Psychologie treiben sich Unmengen von Spezialisten herum, von denen die wenigsten mit menschlichen Monstern arbeiten.«
»Aber vertun wir nicht vielleicht eine Chance, wenn wir ihn nicht fragen, Carson?«
Da ich dem Ranger in diesem Punkt zustimmen musste, sprang ich in seinen Geländewagen. Die Fahrt zu Charpentiers Hütte dauerte genau dreißig Sekunden. Der Mann stand gebückt und mit dem Rücken zu uns im Garten und zupfte Unkraut heraus, das neben einem Tomatenstrauch wucherte. Er war schmalhüftig, und die Hosenträger betonten seine breiten Schultern, die mir bei unserer Beinah-Begegnung im Wald gar nicht aufgefallen waren.
»Sieht aus, als wäre er in guter körperlicher Verfassung«, merkte ich an.
»Als Dr. Charpentier gegen Ende des Winters hier auftauchte, hat er einen Morgen Bäume gefällt und kleingehackt. Und er hat sich eins von diesen Geräten ausgeliehen, mit denen man die Stümpfe und Wurzeln entfernt. Da der Lehmboden hier nicht viel hergibt, ließ er sich für seinen Garten mehrere Wagenladungen Muttererde anliefern. Er scheint ein begnadeter Gärtner zu sein, ein Mann mit einem grünen Daumen. Wenn er nicht auf seinem Grund und Boden oder im Garten zugange ist, erkundet er die Wälder und lernt Flora und Fauna kennen.«
»Die Hütte ist aber nicht erst jüngeren Datums.«
»Nein. Die haben die Brazelles, pensionierte Augenärzte aus Dayton, Ohio, vor zehn Jahren gebaut. Wunderbare Menschen, aber Theo, Mr. Brazelle, kriegte irgendwann Alzheimer, und da wurde das Leben in den Wäldern für ihn zu gefährlich. Traurige Sache. Grundstück und Hütte waren noch keinen Monat auf dem Markt, als Dr. Charpentier es kaufte. Das ganze riesige Areal hinter der Hütte gehört ihm auch noch. Alles im allen besitzt er dreißig Morgen.«
»Wohnt Charpentier hier das ganze Jahr über?«
»Hin und wieder ist er auf Reisen. Ich glaube, er schreibt ein Buch. Normalerweise bleibt er lieber für sich, aber manchmal ist er überraschend gesellig. Ich habe mal zufällig mitgekriegt, wie er vor dem Besucherzentrum des Parks mit Philosophieprofessoren der Western Kentucky University, die hier auf Urlaub waren, über Plato diskutiert hat. Und am nächsten Nachmittag hat er mit den Jungs, die seine Sickergrube ausgepumpt haben, Bier getrunken und geschwatzt.«
Während wir auf ihn zuhielten, rief McCoy: »Dr. Charpentier? Hallo … Doktor?«
Charpentier, der uns anscheinend nicht bemerkte, zupfte weiter Unkraut. »Er hat Ohrstöpsel drin«, meinte ich, als mir die weißen Kabel auffielen. »Gehören vermutlich zu einem iPod.«
Charpentier wandte uns immer noch den Rücken zu und arbeitete beseelt vor sich hin. Ein Stück weiter hinten wuchsen auf einer mit Maschendrahtzaun abgeriegelten Parzelle Tomaten, Kohlköpfe und kleine Melonen, die wie grüne Kanonenkugeln zwischen den großen Blättern hervorblitzten. Seitlich standen ein paar Verschläge für Hühner oder vielleicht Hasen, und noch weiter hinten hingen weiße Kästen in den Baumkronen. Offensichtlich genoss Charpentier es, sich selbst zu versorgen.
Als wir nur noch ein paar Schritte von dem kanadischen Psychologen entfernt waren, rief McCoy erneut nach ihm. »Doktor? Doktor Charpentier?«
Charpentier machte eine halbe Drehung und nahm endlich Notiz von uns. Er trug einen weißen Schlapphut und hatte ein rotes Halstuch um seinen Kopf gebunden, das als Schweißband fungierte. Bei unserem Anblick erhellte sich seine Miene. Er wandte sich ab, lehnte die Harke gegen eine Schubkarre und zog die Ohrstöpsel heraus.
»Doktor, ich möchte Ihnen einer Ihrer temporären Nachbarn vorstellen, der sich in Road’s End einquartiert hat«, sagte McCoy.
Kaum hatte Charpentier sich zu uns umgedreht und Halstuch und Sonnenbrille abgelegt, kriegte ich weiche Knie, und ein durchdringendes Pfeifen schrillte plötzlich in meinen Ohren.
Charpentier war mein Bruder, Jeremy Ridgecliff, der vor zwei Jahren aus dem Alabama Institute for Aberrational Behavior verschwunden und seither auf der Flucht war.
Jeremy packte meine linke Hand mit seiner rechten, schob seine linke unter meinen Ellbogen und stützte mich. Seine Handflächen waren hart und knochentrocken, seine Augen funkelten hocherfreut.
»Ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mr. Ryder«, begrüßte er mich mit leicht französischem Akzent. »Kommen Sie von weit her?«
Ich wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein Stammeln heraus.
»Tut mir leid, Sir«, meinte Charpentier. »Ich habe Sie nicht verstanden.«
»Unser Gast stammt aus Mobile, Alabama«, erklärte McCoy. »Er ist Kriminalbeamter und beschäftigt sich für seine Arbeit hin und wieder mit Psychologie. Wir hätten da etwas, über das wir mit Ihnen sprechen möchten. Es gab einige Zwischenfälle in der Gegend. Vielleicht können Sie uns mit Ihrem Fachwissen weiterhelfen.«
»Sieh einer an … Da ich mich neuerdings ja nur noch sporadisch nützlich machen kann, wäre es mir eine Ehre, Ihnen zu helfen, Detective, ähm … entschuldigen Sie.« Er zupfte an den Ohrstöpseln herum, die auf seiner Hemdbrust lagen. »Ich höre immer viel zu laut Musik, und da dauert es einen Moment, bis sich meine Ohren davon erholen. Sie sagten, Ihr Name sei Carton? Wie dieser Sydney Carton aus Dickens’ Roman Eine Geschichte von zwei Brüdern?«
»Carson«, korrigierte McCoy ihn. »Er heißt Carson Ryder. Und lautet der Titel des Roman nicht Eine Geschichte aus zwei Städten, Doktor?«
Jeremy klatschte in die Hände. »Aber sicher. Mein Unterbewusstsein muss den Titel mit den zwei Charakteren aus der Geschichte verwechselt haben. Sie heißen Charles Darnay und Sydney Carlton und standen sich so nah wie Brüder.« Jeremy beobachtete mich amüsiert. »Mr. Ryder, mir ist völlig entfallen, welcher Mann sich für den anderen geopfert hat.«
»Ich kann mich auch nicht entsinnen«, antwortete ich und bemühte mich um einen gelassenen Tonfall.
Mein Bruder reckte das Kinn wie ein billiger Schmierenkomödiant. »Das, was ich jetzt tue, ist wesentlich besser …« Er musterte mich. »Oder so ähnlich. Nun, Mister Carson Ryder, aus welchen Grund brauchen Sie bei Ihrer Tätigkeit die Psychologie?«
»Ich bin bei der Mordkommission und gehöre einer Sondereinheit an, die Sozio- und Psychopathen aufspürt.«
»Na, wenn das kein Zufall ist. Auf diesem Gebiet habe auch ich einiges an Erfahrung gesammelt«, sagte mein Bruder und schaute so unschuldig aus der Wäsche wie ein frischgeborenes Lämmchen.
*
Zehn Minuten später standen Jeremy und ich nebeneinander auf der Veranda des fiktiven kanadischen Psychologen und schauten dem davonfahrenden McCoy hinterher. Nach einem Glas Eistee hatte sich der Ranger unter dem Vorwand, noch zu tun zu haben, verabschiedet. Jeremy winkte und rief adieu!
Als ich hörte, wie sich McCoys Geländewagen den steilen Schotterweg Richtung Bergkamm hochkämpfte, baute ich mich vor Jeremy auf und forderte eine Erklärung.


Kapitel 12
Ich folgte Jeremy nach drinnen. Sein Wohnzimmer war riesig. Ein Ende des Raumes wurde von einem gemauerten Kamin dominiert, das andere von Bücherregalen. Fenster reichten von den Regalen bis zum Scheitelpunkt der gewölbten Decke. Die eingelassenen Holzwände schimmerten matt. Im Vergleich zur Hütte wirkte das Mobiliar eher zierlich. Auf einem ovalen Webteppich waren zwei Sofas und ein Stuhl um einen Wohnzimmertisch gruppiert. In der Ecke stand eine Bogenlampe aus Chrom, deren Schirm über dem Tisch schwebte. Ganz hinten entdeckte ich eine gut ausgestattete Küche mit einer handgearbeiteten Kupfertheke, über der Töpfe und Pfannen hingen.
Während die Hütte von außen rustikal wirkte, erinnerte innen alles an ein Loft in Manhattan. Dort hatte mein Bruder vor einiger Zeit einen unter Wahnvorstellungen leidenden Paranoiker überredet, seinen Schwager zu bestehlen. Mit der erbeuteten Summe, ein kleinerer fünfstelliger Betrag, hätte Jeremy seine Flucht und den einen oder anderen Unterschlupf finanzieren können, aber gewiss nicht diese Immobilie.
»Das hier muss ja ein Vermögen gekostet haben, Jeremy«, rutschte es mir heraus. »Woher hast du die Kohle?«
Mit undurchschaubarer Miene drehte sich Jeremy zu mir um. »Ich bin jetzt ein ehrbarer Kaufmann und tummle mich in einem bescheidenen Gewerbe.«
Er führte mich nach oben in einen spärlich möblierten Raum, der große Ähnlichkeit mit einer Mönchszelle hatte. An so einem Ort konnte man sich auf eine Aufgabe konzentrieren, die keine Ablenkung erlaubte. Die Jalousien waren heruntergelassen. Das einzige Licht kam von vier Computermonitoren auf einem langen Schreibtisch, auf dem eine einzige Tastatur lag. Vor dem Ensemble stand ein ergonomisch geformter Stuhl. Auf allen vier Monitoren lief derselbe Bildschirmschoner: eine weiße Linie, die vor dunklem Hintergrund erratische Zickzackbewegungen vollführte.
Mein Bruder, der einen Großteil seiner Zeit in den dunklen Abgründen seiner Seele verbrachte, hatte ein Faible für solche Räume. Die anheimelnden, farbenfrohen Möbel unten fungierten nur als Bühnenbild für potentielle Besucher. Jeremy trat an den Schreibtisch und drückte auf eine Taste, mit der er den Bildschirmschoner ausschaltete. Nun konnte ich auf den Monitoren Tabellen, Diagramme, Tickersymbole und Kurse erkennen.
»Du betätigst dich auf dem Aktienmarkt?«, staunte ich.
Jeremy grinste. Im Licht der Monitore wirkten seine Augen eiskalt. »Der Aktienmarkt kennt nur zwei Befindlichkeiten: die eines verängstigten Kindes oder die des polternden Trunkenboldes. Ich spüre, wer gerade die Oberhand hat und setzte mein Geld dementsprechend ein. Gestern hat der polternde Trunkenbold den Markt eröffnet, und ich habe für vier Dollar pro Anteil Aktien eines Unternehmens aus dem Health Care Sektor gekauft. Kurz vor Mittag habe ich sie für sechseinhalb Dollar wieder verkauft. Um eins kam das verängstigte Kind zum Zuge, und der Aktienkurs des Unternehmens, das ich kurzzeitig besessen hatte, fiel innerhalb einer halben Stunde auf dreieinhalb Dollar. Dann habe ich Teile eines anderen Aktienpaketes verkauft, das prompt ein Drittel seines Wertes verlor. Gestern habe ich nur auf ein paar Tasten gedrückt und über viertausend Dollar verdient. Tja, wie du siehst, bin ich unter die Kapitalisten gegangen.«
»Wieso hast du dir ausgerechnet den Namen Charpentier zugelegt?«
»Als ich eine neue Identität brauchte, stieß ich auf ein Kind, das 1963 in Moose Head gestorben ist. Da brauchte ich nur noch ein paar echt wirkende Urkunden, und mit entsprechenden Kontakten zur Unterwelt ließen die sich leicht beschaffen.«
»Wenn ich dich recht verstehe, hast du angefangen, mit Aktien zu handeln, bevor du deine Zelte hier aufgeschlagen hast. Auf diese Weise bist du an die Kohle für diese Immobilie gelangt?«
Jeremy grinste und tat so, als hätte er meine Frage nicht gehört. Statt zu antworten, legte er mir die Hand auf die Schulter und drückte so fest zu, dass es schmerzte.
»Komm, Brüderchen, trinken wir etwas und stoßen auf unser freudiges Wiedersehen an.«
*
Wir begaben uns nach unten, setzten uns ins Wohnzimmer und tranken Jeremys Eistee. Obwohl er sich große Mühe gab, als gutaussehender und distinguierter Professor Ende vierzig durchzugehen, waren sein Blick, sein Verhalten und seine Stimme unverkennbar Jeremy. Mir kam es vor, als bräuchte man nur kurz seine Schädeldecke anzuheben, damit der Professor sich in Luft auflöste und mein zweiundvierzigjähriger, Ränke schmiedender Bruder zum Vorschein kam.
»So, wie ich das sehe, Jeremy«, meinte ich, »hast du mich verscheißert, um mich hierherzulocken.«
Wie ein Mann, der kein Wässerchen trüben kann, schlug er eins von seinen langen Beinen über das andere. »Bei unserem letzten Gespräch hast du mit dem Gedanken gespielt, Urlaub zu machen, warst dir aber noch nicht sicher, wohin es gehen sollte. Da bin ich zu der Dame gegangen, die die Hütten vermietet, und habe ihr ein bisschen Geld gegeben, damit sie dir vorgaukelt, du hättest den Aufenthalt hier gewonnen. Dottie hat sich köstlich amüsiert. Sie sagte: Er wird mir doch nicht abkaufen, dass ich seine Anmeldung von damals neun Jahre lang aufbewahre, oder? Woraufhin ich sagte: Meine Teure, dieser Mann glaubt noch an die Liebe.«
»Du hast Donna Cherrys Stimme nachgeäfft und mich zum Tatort gelotst.«
»Ich hatte zufällig den Polizeifunk eingestellt und hörte, wie sie über einen Leichnam quasselten, wo man ihn gefunden hatte und so weiter und so fort. Die Gesetzeshüter wirkten ziemlich durcheinander, und da dachte ich mir, du solltest den hiesigen Bullen ein bisschen zur Hand gehen.«
»Wieso?«
Er sah mich an, als wäre ich begriffsstutzig. »Fallen Leichen nicht in dein Metier?«
»Ich war als Erster am Tatort und hätte umgebracht werden können.«
»Musst du immer so übertreiben? Wie fandest du meine Imitation von Miss Cherry? Ich habe mich an einer Mischung aus Scarlett O’Hara und einer läufigen Katze versucht. Ist die Lady ansprechender als ihre Stimme?«
»Ja«, räumte ich seufzend ein. Wenn ich mit meinem Bruder redete, kam es mir immer so vor, als wäre ich auf einer Party und unterhielte mich gleichzeitig mit mehreren Personen.
»Das hätte ich mir denken können. Fickst du sie schon?«
»Was?«
»Wenn sie hübsch ist, startest du unter aller Garantie eine Charmeoffensive, weil du ihr an die Wäsche willst, Carson. Dich dürstet nach Aufmerksamkeit.«
Sex und Liebe faszinierten meinen Bruder. Wann immer wir telefonierten, fragte er mich nach Frauen. Wenn ich erwähnte, dass ich vor kurzem mit einer Frau verabredet gewesen war, unterstellte er mir sofort Verliebtheit. Er hatte zahllose skurrile Theorien über Sex und Liebe auf Lager, die im Kern auf eine psychische Störung hinausliefen. Selbstverständlich hatte meine Psyche Schaden genommen und nicht seine.
»Lass das, Jeremy. Ich bin an dieser Frau nicht interessiert.«
»Du hast sie doch schon im Visier«, meinte er. »Die Auswirkungen deiner kaputten Kindheit manifestieren sich unter anderen in deiner Schüchternheit und spitzbübischen Art, was durchaus charmant ist und sehr anziehend auf deine jeweiligen Partnerinnen wirkt, Carson. Du gewinnst sie für dich, indem du das Richtige sagst und sensible Punkte offen ansprichst, und dann versteckst du dich in ihnen.«
»Ich habe jetzt keinen Bock, mir deine alten Litaneien anzu…«
Jeremy spielte das Unschuldslämmchen und senkte schüchtern den Blick. »Ich bin mir nicht ganz sicher, Ma’am«, sagte er ernst. »Aber vielleicht könnte ich später bei Ihnen daheim vorbeischauen und nach dem Rechten sehen. Wären Sie damit einverstanden?«
Mir stockte der Atem. Es war meine Stimme, die da aus dem Mund meines Bruders drang. Es klang nicht wie eine Aufnahme, sondern als würde ich mich selbst belauschen, was gespenstisch war. Mein Bruder legte die Unschuldsmiene ab und grinste heimtückisch.
»Und wenn du dann erst mal in Miss Cherry drinsteckst, Carson, fühlt du dich zumindest vorübergehend sicher und bildest dir ein, du hättest die Dinge im Griff. Vielleicht ist es ja sogar …«
»Wir hatten gerade über dich gesprochen«, unterbrach ich ihn mit brüchiger Stimme. Mein Mund war staubtrocken.
»Wir sind Brüder«, entgegnete er arglos. »Wir sollten mehr Zeit miteinander verbringen. Deshalb habe ich dir diesen Urlaub spendiert.«
»Weißt du, was ich denke, Jeremy?«
»Normalerweise schon, aber nur zu.«
»Ich glaube, du hast über Funk Einzelheiten über den ersten Mord, den Tod von diesem Imbisskönig, erfahren. Und daraus hast du die Schlussfolgerung gezogen, dass es sich dabei um eine richtig üble Sache handelt und bald Heerscharen von Bullen auftauchen, die womöglich Neuankömmlinge unter die Lupe nehmen. Diese Vorstellung hat dir eine Heidenangst eingejagt, und dann kam dir die zündende Idee: Du brauchtest jemanden, der für dich Augen und Ohren offen hält.«
»Du bist immer so argwöhnisch, Carson«, flötete Jeremy und schnippte einen Fussel von seinem Kragen. »Das kann einem gelegentlich schwer auf den Wecker gehen.«


Kapitel 13
Ich kehrte in meine Hütte zurück und legte mich schlafen. Kurz nach Tagesanbruch ging ich mit Mix-up spazieren, stieg auf einen hohen Bergkamm hinter meiner Hütte, der einen Bogen beschrieb und mich bis zu Jeremys Heim führte. Das einsame und äußerlich bescheidene Haus hatte etwas von einem stillen Refugium im Wald. Ein Motorengeräusch hallte durch die Schlucht, und kurze Zeit später tauchte Cherrys Auto auf. Ich sprintete ihr hinterher, holte sie aber erst ein, als sie auf die Zufahrt von meiner Hütte bog.
»Übernachten Sie neuerdings mit Ihrem Hund im Wald, Ryder?«, fragte sie, als wir aus dem Gebüsch gestürmt kamen. »Haben Sie Ihre animalische Ader entdeckt?«
»Wir waren spazieren. Ist gestern, nachdem ich weggegangen bin, irgendetwas passiert?«
»Beale hat das FBI um Unterstützung gebeten. Ein Team schließt gerade einen Fall in West Virginia ab und wird in spätestens zwei Tagen hier auf der Matte stehen. So ein toller Hecht wie Sie hat doch bestimmt schon mal mit dem FBI zusammengearbeitet, oder?«
»Bei ein, zwei Gelegenheiten haben die mich richtig plattgemacht, aber ich hatte auch schon mit Agenten zu tun, die klug waren und kooperierten, anstatt den Obermacker raushängen zu lassen. Beim FBI weiß man nie, was man kriegt.«
»Der leitende Agent soll ein Typ namens Bob Dray sein. Über ihn habe ich nur Gutes gehört. Dem Vernehmen nach ist er ein Profi, der auf die Beamten vor Ort hört. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert, und er hat mir angeboten, ihn Bob zu nennen. Er stammt aus North Carolina und kennt sich mit dem Menschenschlag, der in den Bergen lebt, aus. Ich denke, wir werden gut miteinander klarkommen.«
»Da können Sie sich glücklich schätzen. Gibt es sonst noch Neuigkeiten?«
»Heute will ich mit Freunden von Tandee Powers sprechen. Ich bin gerade auf dem Weg zu einer Frau namens Berlea Coggins, die ich oberflächlich kenne. Dummerweise lebt ihr kranker Vater bei ihr, und ich bräuchte jemanden, der ihn ablenkt.«
»Spitzt er die Lauscher?«
»Er starrt meinen Hintern an und klappert mit den dritten Zähnen.«
Das allein schien mir den Ausflug wert zu sein. »Ich muss nur noch kurz ein frisches Hemd anziehen«, meinte ich.
*
In dem kleinen Haus der Coggins roch es nach medizinischen Tinkturen und Lavendelkerzen. Fernsehgerät, Sofa, Beistelltische, Lehnstuhl und Couchtisch waren mit geometrischer Präzision im Wohnzimmer verteilt. Es gab keine Buchregale, dafür Unmengen von Spitzendeckchen und Holzbrettchen mit Sinnsprüchen wie Die Sorgen enden dort, wo Gott ist, Der Glaube versetzt Berge, Eile mit Weile, Wenn Sie hier rauchen, stehen Sie besser in Flammen etc. Über dem Sofa hing ein Christusbild in einem Plastikrahmen mit einem kleinen Messingschild, auf dem Jesus von Nazareth stand.
Miss Berlea Coggins war eine dünne Frau Ende dreißig mit unauffälligen Gesichtszügen. Neben der leicht gerümpften Nase und dem verkniffenen Mund prangte eine große braune Warze.
Miss Coggins Vater, Mooney, spähte um die Ecke. Der hutzelige Mann saß in einem elektrischen Rollstuhl, an dessen Lehne eine Sauerstoffflasche befestigt war. Schläuche führten in seine Nasenlöcher. Mir fiel auf, wie er Cherrys Hinterteil musterte, als wollte er sich den Anblick ganz genau einprägen, was ich ihm nicht verübeln konnte. Seine dritten Zähne klapperten allerdings bislang nicht.
Während Cherry sich nach Tandee Powers erkundigte, warf der alte Herr mir einen anzüglichen Blick zu und fing an, die erhobene Hand demonstrativ zur Faust zu ballen und wieder zu öffnen, damit ich das auch ja mitkriegte. Ich schob sein Verhalten der Demenz zu und drehte mich zu Cherry und Miss Coggins um, die schmallippig Cherrys Fragen beantwortete.
»Ich weiß nicht, ob ich schlecht über die arme Tandee sprechen sollte. Da man jetzt eh nichts mehr tun kann, sollten wir sie in Frieden ruhen lassen.«
»Miss Coggins, Sie kennen mich. Mir liegt nichts ferner als dreckige Wäsche zu waschen, aber wir müssen rauskriegen, wer Miss Powers umgebracht hat.«
Berlea Coggins ging zu einem alten Spinett, auf dem eine Bibel lag, und berührte das Buch, als könnte es ihr Trost spenden. Danach wandte sie sich wieder zu uns um und senkte den Blick.
»Vor gut zwölf Jahren leitete Tandee das für den Fernunterricht zuständige Kirchenkomitee, und ich fungierte als Sekretärin. Irgendwann wurde ein Treffen mit einer Schwestergemeinde unten in Franklin, Tennessee, einberufen. Die Kirche hat Tandee und mich geschickt und für uns ein Zimmer im Red Roof Inn bestellt.« Sie begann mit den Händen herumzufuchteln, als stricke sie etwas. »Tandee und ich aßen mit den anderen Kirchenleuten zu Abend, aber da das eigentliche Treffen erst am nächsten Tag stattfand, gingen wir früh zu Bett. Während wir uns auszogen, fing Tandee an, über … über Männer und das, was sie gern tun, zu reden.«
»Über Sex?«
»Sie schwatzte nur so zum Spaß. Wir streiften unsere Nachthemden über und Tandee erzählte mir, wie ein Mann, den sie mal gekannt hatte, sich gern von hinten an sie rangeschlichen und versucht hat, ähm, ihr die Hände auf die … die …« Miss Coggins lief rot an.
»Ihre Brüste?«, fragte Cherry.
»Genau. Und dann hat sie … Tandee … mir gezeigt, was passiert ist.«
»Sie hat Sie angefasst?«
»Das fand ich eigentlich gar nicht so schlimm. Immerhin waren wir ja Frauen. Und ich lachte, weil ich mich über das amüsierte, was Männer so anstellen, um von Frauen das zu kriegen, worauf sie aus sind.«
»Und was ist dann passiert?«, hakte Cherry nach.
»Tandee kniete sich hin und schob mein Nachthemd hoch. Sie versuchte, meine … Scham zu küssen. Da schubste ich sie weg und drohte ihr, in den Flur zu laufen und um Hilfe zu rufen, wenn sie mich nicht in Ruhe ließe.«
»Wie ging es danach weiter?«
»Wir haben nie wieder ein Wort über den Vorfall verloren. Eigentlich haben wir von da an auch nur noch selten miteinander gesprochen.«
Ich entfernte mich ein Stück, damit Cherry in aller Ruhe von Frau zu Frau mit Miss Coggins sprechen konnte, und schlenderte höflich nickend zu dem alten Herrn hinüber. Die Hand, die er eben noch zu Faust geballt hatte, lag jetzt auf seinem Schoß. Er drückte auf einen Knopf, woraufhin der Rollstuhl nach hinten gegen die Wand fuhr.
»He, Junge«, zischte er. »Kommen Sie her.« Mit seiner blaugeäderten Hand winkte er mich näher heran. Ich bückte mich, bis unsere Augen auf gleicher Höhe waren.
»Diese Cherry hat ein stattliches Hinterteil, was? Haben Sie mit der was am Laufen, Junge? Verdammt noch mal, deren Möse würde ich nur zu gern lecken.«
»Entschuldigen Sie, Sir, ich muss das Gespräch da drüben mitschreiben.«
Kaum hatte ich drei Schritte gemacht, flüsterte der alte Lustmolch: »Ich kannte die Dame, für die Sie sich so sehr interessieren. Diese Miss Powers. Ich kannte sie in- und auswendig, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Ich machte auf dem Absatz kehrt. »Klingt ganz so, als hätten Sie sie wirklich gut gekannt, Sir.«
Seine Augen funkelten. »Miss Powers hatte so eine.« Er wiederholte die Handbewegung, bei der er die Hand zur Faust ballte und wieder öffnete. »So funktionierte Tandees Fotze«, meinte er mit süffisantem Grinsen. »Die lief einfach wie geschmiert … wie diese Osterhasen in der Batteriewerbung. Zudem trieb sie es mit Männern und Frauen, denn sie war in dieser Hinsicht völlig unvoreingenommen. Hauptsache, sie konnte mit jemandem vögeln. Dass Tandee Powers so drauf war, ahnten nur die wenigsten, aber ich wusste Bescheid.«
»Darf ich fragen, wie es dazu kam?«
Er streckte seine Zunge heraus, die sogar Gene Simmons’ Sinnesorgan in den Schatten stellte und mir einen höllischen Schreck einjagte. Der alte Kerl bewegte sie ein paar Sekunden, ehe er den Mund wieder schloss, sich die Lippen an der Schulter abwischte und eine Grimasse schnitt.
»Als wir zusammenkamen, war Tandee Anfang, Mitte dreißig. Damals hatte ich zwar schon zwanzig Jahre mehr als sie auf dem Buckel, doch mein Schwanz und meine Zunge funktionierten noch ganz hervorragend. Soll ich es Ihnen nochmal zeigen?«
»Nein, danke. Wie oft haben Miss Tandee und Sie sich getroffen?«
Mit einer Handbewegung gab er mir zu verstehen, dass das nicht so oft vorgekommen war. »Ich war verheiratet und musste mich jedes Mal heimlich davonstehlen. Wenn meine Frau ihre Verwandten in Missouri besuchte, haben Tandee und ich uns auf einem von diesen Glücksspieldampfern auf dem Ohio River ein Zimmer genommen. Mann, das war jedes Mal ein echter Ritt.«
»Wann haben Sie und Miss Powers … äh … sich zum letzten Mal getroffen?«
»Das muss mindestens fünfzehn Jahre her sein.« Er hielt inne. »Tandees Vorlieben wurden mir im Lauf der Zeit dann doch zu extrem.«
Mit der blaugeäderten Hand begann er, über den Reißverschluss seiner Hose zu fahren. Ich bedankte mich bei ihm und verzog mich hastig. Cherry legte Miss Coggins gerade die Hand auf die Schulter und reichte ihr eine Visitenkarte, woraufhin Miss Coggins nickte und in der Küche verschwand. Cherry und ich verließen das Haus. Die frische Luft tat mir in der Seele gut.
»Haben Sie noch etwas erfahren?«, fragte ich sie.
»Nur das, was Sie eh schon gehört haben. Tandee Powers war vermutlich bisexuell.«
Wir stiegen in ihren Dienstwagen, und Cherry schaltete den Motor ein. »Ich glaube eher, dass sie nymphomanisch veranlagt war«, meinte ich, »und mit einer kleinen Gruppe von Gleichgesinnten beiderlei Geschlechts herumgemacht hat … natürlich nur, wenn sie nicht gerade irgendwelche Kirchenveranstaltungen besuchte.«
Cherry drehte den Kopf herum und schaute mich fragend an. »Woher haben Sie das denn?«
Ich warf einen Blick nach hinten auf das Haus. Der alte Mann war mit seinem Rollstuhl zur Tür gefahren, stand an der Türschwelle und zwinkerte mir zu. Dabei massierte er seinen Schritt und bewegte seine Monsterzunge.
»Wie ich sehe, haben Sie sich einen neuen Freund zugelegt«, sagte Cherry, während sie rückwärts die Auffahrt hinunterstieß. »Sofern mich nicht alles täuscht, hat er sich über Ihren Besuch gefreut.«


Kapitel 14
»Was steht als Nächstes an, Detective?«, fragte ich, nachdem ein paar Meilen zwischen uns und der Zunge lagen.
»Ich möchte sichergehen, dass alles soweit hieb- und stichfest ist, wenn Bob, ich meine Agent Dray, kommt. Deshalb fahre ich jetzt noch mal zu dem Ort, an dem Sonny Burton gefunden wurde, und vergewissere mich, dass ich nichts übersehen habe.«
»Der Tatort liegt mitten im Wald, oder?« Der Gedanke, dass Cherry sich dort allein herumtrieb, während ein Psychopath frei herumlief, behagte mir überhaupt nicht. Hin und wieder kam es nämlich vor, dass ein flüchtiger Täter einem Kriminalbeamten auflauerte und ihn tötete.
»Keine Sorge, mir passiert schon nichts. Und außerdem hat McCoy angeboten, mich zu begleiten.«
»Das mache ich ebenfalls«, verkündete ich.
Eine halbe Stunde später erreichten wir den Schauplatz des Verbrechens, der am Ende einer langen Brandschneise lag. Das nächste Haus befand sich eine Meile weiter weg in einer Schlucht. Hemlocktannen türmten sich über uns auf und filterten das blassgelbe Licht, das unweit des Baches einen goldenen Schimmer bekam. Der Hang auf der anderen Uferseite war von zartblättrigen Farnen gesäumt, die aus der Ferne wie grüner Nebel wirkten. Die Luft roch stark nach Kiefern. Die Schönheit der Landschaft stand für mein Dafürhalten in starkem Kontrast zu dem Grauen, das sich hier abgespielt hatte.
Burton war das, was wir im Süden einen Pfundskerl nannten. Er arbeitete hart, feierte ausgiebig, prügelte sich gern und hatte auf der Highschool geboxt und damit ein Teilstipendium eines kleinen Colleges ergattert. Er jagte, fischte und nannte das schnellste Sportfischerboot und die beste Jagdflinte in ganz Woslee County sein Eigen. Sein dreiachsiger Dodge Ram 350 Pick-up verfügte über mehr Chrom als jedes andere Fahrzeug in der Gegend. Er liebte Las Vegas und besuchte die Glücksspieldampfer auf dem Ohio River, wenn ihm die Zeit für einen längeren Trip fehlte. Burton verteilte großzügige Spenden an die hiesigen Wohlfahrtseinrichtungen, schaltete Anzeigen in den Jahrbüchern der Highschool. Mit seinem Imbisswagen nahm er stets an der Parade zum 4. Juli teil und fuhr mit seinem weißen Kasten gleich hinter der Ehrengarde, dem Feuerwehrfahrzeug und den Streifenwagen. Die Blaskapelle, Kriegsveteranen und Gewinner des Wettbewerbs, bei dem das niedlichste Baby gekürt wurde, durften erst hinter ihm marschieren.
Burton war viermal verheiratet gewesen. Keine dieser Verbindungen hatte die magische Grenze von zwei Jahren erreicht. Die kürzeste war schon nach sechs Wochen zu Ende gewesen. Psychologisch betrachtet ließ dieses Verhalten mehrere Interpretationen zu, von denen keine positiv war.
Cherry und ich kämmten das Areal ab, während sie mir detailliert schilderte, wie der Fundort damals ausgesehen hatte: Sonny Burtons Leichnam lag unter einem Reifen, sein Brustkorb so flach gequetscht, dass die inneren Organe aus seinem Mund und After quollen. Lee McCoy – er hatte die Koordinaten des Tatorts auf der Geocaching-Website als Erster gesehen – war bei Cherrys Eintreffen frustriert ob seiner Hilflosigkeit neben dem Truck auf und ab marschiert.
Ich kniete mich neben einen riesigen flachen Stein mit kaum wahrnehmbaren geometrischen Einkerbungen, die neueren Datums sein mussten und nahelegten, dass etwas Quadratisches auf dem Stein gestanden und einen Abdruck hinterlassen hatte.
»Was ist das hier, Cherry? Diese Einkerbungen im Stein?«
»Bestimmt stammen sie vom Mörder, der mit dem Truck darübergefahren ist.«
Ich fuhr mit dem Fingernagel über die Rillen. »Das ist Dolomit, chemisch verwandt mit Sandstein, aber wesentlich härter. Ein Reifen ist viel zu weich, um auf solch einem Gestein Spuren zu hinterlassen.«
»Ist es denn zu fassen, Ryder? Sind Sie nicht nur Kriminalbeamter, sondern auch noch Geologe?«
Auf unserer Wanderung hatte McCoy mich auf die Dolomitschichten in den Gesteinswänden der Schlucht hingewiesen und mir gezeigt, wie hart sie waren. Das hätte ich Cherry eigentlich wissen lassen müssen, doch stattdessen tätschelte ich den Stein, als könnte ich ihm auf diese Weise seine Geheimnisse entlocken.
»Darauf hat etwas Hartes, vermutlich aus Metall, gestanden. Das Objekt muss ein, zwei Meter neben Burtons Kopf gewesen sein. Wissen Sie vielleicht, ob der Rahmen …«
»Lassen Sie’s gut sein, Ryder, ich habe nicht Fahrzeugbau studiert.«
Ich lief um den Stein herum und sah ihn mir dabei ganz genau an. »Ich hätte, was diese Einkerbungen betrifft, eine Idee, aber dazu müssten wir dem Abschlepphof in Woslee einen Besuch abstatten und einen Blick in Burtons Lieferwagen werfen.«
»Und ich hätte eine andere Idee.« Cherry fischte ihr Handy heraus, wählte eine Nummer und drückte mir das Gerät in die Hand. »Sagen Sie Caudill, was Sie brauchen.«
Der junge Polizist tauchte bald darauf mit einem schwarzen Zylinder und einer sechzig Zentimeter langen Metallstange auf. »Ein Wagenheber mit einer Hubkraft von 20 Tonnen«, rief er. »War in Burtons Lieferwagen fest hinter dem Fahrersitz montiert. Die Pumpenstange habe ich auch gefunden.«
Der hydraulische Zylinder war auf einen quadratischen Stahlfuß geschweißt, den ich auf den Stein setzte. Die Einkerbungen stimmten mit dem Fuß überein. Als Cherry herüberkam und meine Entdeckung begutachtete, konnte man ihr deutlich ansehen, welche Bilder ihr durch den Kopf geisterten.
»Herrje, Ryder … Der Mörder hat Burton nicht umgefahren, sondern den Lieferwagen auf ihn heruntergelassen.«
Ich nickte, steckte die Pumpenstange in die dafür vorgesehene Öffnung und markierte die Stelle mit einem Bleistift. Dann begann ich zu pumpen und beobachtete, wie der Hebekopf nach oben wanderte. Für zweieinhalb Zentimeter musste man die Stange sechs- oder siebenmal bewegen. Ich machte ein paar Schritte nach hinten und verglich die Tatortfotos mit der Realität.
»Bockt man den Lieferwagen einen halben Meter auf, kann man Burton darunterschieben und die Hände so fixieren, dass er sich nicht rühren kann. Anschließend senkt man den Wagen zentimeterweise ab. Vermutlich war Burton noch so weit bei Bewusstsein, dass er hören konnte, wie seine Rippen brachen, während sein Brustkorb zusammengepresst wurde.«
»Folter«, flüsterte Cherry. »Wie bei Tandee Powers. Und bei Mr. Unbekannt und dem Lötkolben.« Sie ging neben dem Stein in die Hocke. »Wieso hat der Täter das mit dem Lieferwagen gemacht? Wenn man jemanden umbringen will, gibt es doch Methoden, die weniger Umstände machen.«
»Der Lieferwagen war für den Mörder so etwas wie ein Symbol. Wahrscheinlich hat er mit Burton geredet, als er die Karre herunterließ, und seine Macht ausgekostet. Während Burton bettelte und schrie.«
Cherry verzog die Miene. »Was, verdammt noch mal, sagt ein Mörder in so einem Moment, Ryder? Hier kommt der Imbisswagen?«
In diesem Moment dröhnte ein Motorengeräusch durch den Wald. Kies flog durch die Luft. Wir drehten uns um und sahen, wie Beale in Begleitung von zwei großgewachsenen Männern in seinem Geländewagen herangerauscht kam. Ihm folgte ein zweites Fahrzeug gleichen Typs mit dem Logo des Sheriffs. Hinter dem Steuer saß ein fetter Typ mit gelben Zähnen und dem verschlagenen Blick eines Speichelleckers. Davon gibt es wenigstens einen in jedem Dezernat.
Beale trat erst in letzter Sekunde auf die Bremse und hätte mich umgefahren, wäre ich nicht ausgewichen.
»Scheiße, was haben Sie hier zu suchen?«, herrschte er Caudill an.
»R-Ryder brauchte den Wagenheber aus Sonnys fahrender Imbissbude«, verteidigte sich der Gescholtene. »Er hat mich gebeten, ihn hierherzubringen.«
»Wieso lassen Sie sich von einem dahergelaufenen Idioten, der hier nichts zu melden hat, in der Gegend herumscheuchen?« Wutentbrannt fegte Beale die Mütze von Caudills Kopf. »Für wen arbeitest du eigentlich, Junge?«
»F-Für Sie, Sheriff.«
Cherry trat einen Schritt näher. Obwohl ihre Augen böse funkelten, als Beale seinen Deputy erniedrigte, ging es hier um Politik, was ein hohes Maß an Fingerspitzengefühl erforderte.
»Wir brauchten den Wagenheber, Sheriff. Es war zwar Detective Ryder, der Officer Caudill angerufen hat, aber Ihr Deputy handelte in meinem Auftrag.«
»Weil Sie die Ermittlung leiten, was?«
»Wir arbeiten zusammen, Roy. Ziehen wir an einem Strang, erzielen wir schneller Resultate.«
»Sie übernehmen gern das Kommando, oder?«, spottete Beale. »Auf die Weise haben Sie das Gefühl, wichtig zu sein.«
Sein Ton war dermaßen herablassend, dass mich Cherrys Gelassenheit verblüffte. »Das hier ist eine Sondereinheit, und ich leite sie nicht.«
Aus dem zweiten Fahrzeug stiegen drei Personen: zwei Männer in dunklen Anzügen und Krawatten und eine Frau in einem Nadelstreifenanzug und einer dunkelblauen Bluse. Sie war schätzungsweise einen Meter achtzig groß, vielleicht sogar noch einen Tick größer, und hatte platinblond gefärbte Haare, die ihr bis zur Schulter reichten und deren Enden so stark nach außen gefönt waren, dass sie an Hörner erinnerten. Allem Anschein nach hatte sie eine Vorliebe für grelles Make-up, doch ihr fehlte die Expertise, es richtig aufzutragen. Über dem schneeweißen Hals wirkte das stark geschminkte Gesicht wie eine Maske mit kobaltblauen Augen und purpurnen Lippen. Dank der hohen Wangenknochen und den gleichmäßigen Zügen war sie dabei jedoch nicht unattraktiv. Sie machte einen fitten Eindruck. Ich schätzte sie auf Ende vierzig und vermutete, dass sie sich mit Händen und Füßen gegen das Älterwerden wehrte.
Die Neunankömmlinge musterten die Gruppe, die schlagartig verstummte. Die Frau nahm einen Kaugummi aus der Verpackung, steckte ihn in den Mund und lächelte kalt.
»Sie schätzen die Lage vollkommen richtig ein, Detective Cherry. Nicht Sie haben hier das Sagen«, sagte sie und hielt eine goldene Marke mit einem Adler hoch, »sondern ich.«
Wie es aussah, war das FBI eingetroffen, und Bob Dray hatte entweder den Zug verpasst oder sich einer Geschlechtsumwandlung unterzogen.


Kapitel 15
Die leitende FBI-Agentin stellte sich als Gloria Krenkler vor und erklärte, dass Drays Fall doch noch nicht abgeschlossen war, weshalb sie ihn nun vertrat.
»Schön, Sie kennenzulernen, Agent Krenkler«, meinte Cherry und streckte die Hand aus. »Dass Sie unser Team unterstützen, wissen wir sehr zu schätzen.«
Mit ihren kobaltblauen Augen musterte die Angesprochene Cherry wie einst Hernán Cortés die ihn willkommen heißenden Eingeborenen.
»Team?«, fragte sie.
Nun war der Zeitpunkt gekommen, dass ich mich ganz offiziell vorstellte. Ich rang mir ein – hoffentlich charmantes – Lächeln ab und winkte. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Agent Krenkler. Ich bin Carson Ryder und fungiere, ähm, sozusagen als Berater.«
Die Augen studierten mich eine kleine Ewigkeit, als müsste sie überlegen, in welche Schublade sie mich stecken sollten.
»Ah ja. Der Bulle auf Urlaub, der rein zufällig angerufen wurde. Wer hat Sie informiert?«
Ich antwortete mit einem Achselzucken.
»Wie ich hörte, Detective Cherry«, sagte Krenkler.
Beales Grinsen sprach Bände. Er hatte Krenkler diesen Floh ins Ohr gesetzt.
»Das dachte ich anfangs auch«, meinte ich. »Aber ich habe mich getäuscht.«
Krenkler zog eine perfekt geschwungene Augenbraue hoch. »Ach ja? So wie ich es verstanden habe, hat Cherry Wind davon bekommen, dass Sie in der Gegend sind, und Sie um Hilfe gebeten.« Krenkler wandte sich an Cherry. »Sie rufen zuerst einen Polizisten an, der hier ausspannt, und schalten erst dann das FBI ein?«
»Ich versichere Ihnen, dass dem nicht so war«, entgegnete Cherry stoisch.
»Hm … offensichtlich hat ihn jemand von der hiesigen Polizei informiert, oder?«
»So muss es wohl gewesen sein, Agent Krenkler«, sagte Cherry. Ihr Pokerspiel war ziemlich subtil. Falls Krenkler das schnallte, ließ sie sich das nicht anmerken. »Von wem Detective Ryder auch benachrichtigt worden sein mag«, fuhr Cherry fort, »er hat ziemlich viel Zeit geopfert und einen erheblichen Input geleistet, wofür wir ihm zu großem Dank verpflichtet sind.«
»Ach ja? Also … ich bin eben erst angekommen«, meinte Krenkler und tat leicht irritiert, »und wüsste wirklich nicht, wieso ich ihm etwas schuldig sein sollte.«
Keinem der Anwesenden kam eine Entgegnung über die Lippen und beklemmendes Schweigen machte sich breit, was mich wiederum zu einem leisen Hüsteln veranlasste.
»Cherry hat recht«, bemühte ich mich, die Lage zu entspannen. »Ich habe nur geholfen, die wenigen Beweise zu sichern, auf die wir gestoßen sind. Darüber hinaus konnten wir im Fall Burton eine Methode erkennen, die Detective Cherry und ich fürs FBI dokumentiert haben.«
Krenkler kam mit vor der Brust verschränkten Armen auf mich zu und stellte sich vor mich hin. So dicht, dass die Provokation unübersehbar war. »Und wo sind diese neuen Einsichten, Detective Ryder?«
Ich zählte stumm bis fünf, ehe ich antwortete.
»Sie stehen darauf, Ma’am.«
Krenkler senkte den Blick. Ihre flachen spitzen Schuhe aus schwarzem Leder ruhten auf dem Dolomitstein. Nachdem sie einen Schritt nach hinten gemacht hatte, starrten wir einander an. Weder sie noch ich waren glücklich über meinen Beitrag.
»Sie werden es sicherlich genießen, von nun an wieder die Seele baumeln lassen zu können, Detective Ryder.«
»Ich könnte hier von Nutzen sein, Agent Krenkler. Mit meinem Erfahrungsschatz …« Ich redete nur noch mit ihrem Rücken. Wie einem störrischen Kind bedeutete sie Cherry mit einer Fingerbewegung, ihr zu folgen. Die beiden Frauen unterhielten sich kurz. Cherry lief rot an. Ich hielt mit ausgestreckter Hand auf die anderen FBI-Agenten zu. Der Ältere schüttelte sie und murmelte: »Rourke.« Der Jüngere nickte mir zu, ohne die Hände aus den Hosentaschen zu nehmen.
Ich lehnte mich an den Stamm einer Hemlocktanne und wartete geduldig, bis Krenkler mit Cherry fertig war. Auf der Rückfahrt umklammerte sie das Lenkrad so sehr, dass sich ihre Knöchel weiß färbten.
»Was ist denn los?«, fragte ich.
»Von jetzt an leitet Krenkler offiziell die Ermittlungen«, erklärte Cherry betont ruhig. »Beale, der hier im County das Sagen hat und somit bestimmen kann, wen er hinzuzieht, hat ihr ganz formell die Leitung übertragen.«
»Was bedeutet das für Sie?«
»Ich bin am Arsch.«


Kapitel 16
Zwei Tage verstrichen. Ich ging wieder zum Kletterunterricht, unternahm nachmittags ausgedehnte Wanderungen und sah hin und wieder, wie irgendein Streifen- oder Dienstwagen an mir vorbeirauschte, entweder mit einem von Beales Mitarbeitern hinterm Steuer oder mit einem FBI-Agenten. Das FBI hatte sich in zwei Hütten unweit des Parks eingenistet und zusätzliche Agenten oder Schreibkräfte angefordert, die mit der Dokumentation der Ermittlungen betraut wurden.
Das normale Prozedere sah vor, dass sie zuerst jeden verhörten, der irgendwann einmal Streit mit Burton oder Powers gehabt hatte oder im Gefängnis oder in einer psychiatrischen Einrichtung gewesen war. Sie würden jeden in der Gegend überprüfen, der etwas auf dem Kerbholz hatte. Das spärliche Beweismaterial – ein partieller Fingerabdruck, ein DNS-Molekül aus Burtons Imbisswagen oder von Powers’ Kleidung – wurde garantiert ins FBI-Labor geschickt in der Hoffnung, einen Treffer zu landen.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis das FBI das Lötkolben-Opfer identifizierte, aber dass bislang niemand wusste, wie der Tote hieß oder was er in der Gegend zu suchen hatte, erschien mir doch ungewöhnlich.
Bei unserer ersten Begegnung waren Gloria Krenkler und ich nicht miteinander warm geworden. Ich hielt nicht viel von ihr, weil Arroganz bei mir stets starke Aversionen auslöste. Auf der anderen Seite hatte ich mich schon des Öfteren in Menschen getäuscht. Also rief ich einen alten Kumpel beim FBI an. Vor einigen Jahren hatten Harry und ich John Morgenstern im Rahmen einer Weiterbildung zum Thema Verhaltenspsychologie kennengelernt. Er war ein Mann der klaren Worte und vertraute mir gelegentlich Hintergrundinformationen an, weil er wusste, dass ich den Mund halten konnte.
»Carson!«, rief er fröhlich, als ich ihn in der FBI-Akademie in Quantico, Virginia, anrief. »Alles fit im Schritt?«
»Na, heute Morgen habe ich noch an einer Felswand gehangen, John. Ich mache gerade Urlaub in Kentucky und lerne Klettern.«
»Na, dann kann ich nur hoffen, dass Sie keine harte Landung hinlegen, Kumpel. Was kann ich für Sie tun?«
»Hier in der Gegend wurden ein paar echt üble Morde begangen, und wie es der Zufall wollte, habe ich die hiesige Polizei ein bisschen unterstützt. Eine Mitarbeiterin der Bundespolizei wurde von einer Ihrer Kolleginnen ziemlich hart angepackt. Die Dame heißt Gloria Krenkler. Und nun wüsste zu gern, mit wem ich es zu tun habe.«
»Sie arbeitete zehn Jahre lang in der New Yorker Außenstelle und hat sich vorwiegend mit Postbetrug beschäftigt. Das ist ein harter Job. Man sitzt tagaus, tagein am Schreibtisch, sichtet Tausende von Unterlagen und darf nicht das kleinste Detail übersehen. Da wir wegen der vielen Heimatschutzthemen chronisch unterbesetzt sind, könnte ich mir vorstellen, dass man sie in den Außendienst versetzt hat und …«
»John, Sie reden viel und sagen wenig«, fiel ich ihm ins Wort.
Morgenstern stieß einen langen Seufzer aus. »Lassen Sie es mich mal so formulieren, Carson: Krenkler ist zwar klug, aber alles andere als kreativ. Dieses Manko macht sie mit ihrem langen Atem wett. Sie arbeitet langsam, doch dafür ist sie stur und gründlich. Wäre Gloria Krenkler Automechanikerin, würde sie den Motor auseinandernehmen, um ans Auspuffrohr heranzukommen.«
»Sprechen wir von Kontrollzwang? Oder gar von unterdrückten Aggressionen?«
Er antwortete nicht sofort. »Sie sind derjenige, der einen Abschluss in Psychologie hat.«
»Jetzt mal unter uns, John … für wie kompetent halten Sie sie?«
»Sie macht ihren Job.«
»Und … was halten Sie privat von ihr?«
»Genießen Sie Ihren Urlaub«, sagte er und legte auf.
Ich beschloss, im Restaurant, das zum Besucherzentrum des Nationalparks gehörte, zu Mittag zu essen. Dort traf ich McCoy, was vielleicht unbewusst meine Absicht gewesen war. Er winkte mich an seinen Tisch.
»Na, Lee«, begrüßte ich ihn und gab bei der Bedienung meine Bestellung auf. »Verbringen Sie jetzt einen Großteil Ihrer Zeit mit dem FBI?«
Er runzelte die Stirn. »Agentin Krenkler begafft mich, als wäre ich ein Schaf mit zwei Köpfen. Anscheinend ist es ihr unbegreiflich, wieso ein erwachsener Mann sein Leben im Wald zubringt. Sie hat mich allen Ernstes gefragt, ob ich unter einem Pfadfinderkomplex leide. Eine halbe Stunde lang hat sie mich zu den Morden befragt und das war’s dann.«
Dass Krenkler nicht begriff, von welchem Nutzen McCoy für sie sein konnte, war unentschuldbar. »Was ist mit der Website?«, fragte ich. »Behält das FBI sie rund um die Uhr im Auge?«
Er nickte. »Sie haben versucht, die Einträge zurückzuverfolgen. Niete.« Das bedeutete, dass der Mörder wusste, wie er seine Spuren im Netz verwischen musste.
»Und was treibt Cherry?«, hakte ich in betont gleichgültigem Ton nach.
»Mit Donna habe ich gestern gesprochen. Ich hatte den Eindruck, es ist ihr peinlich, dass man sie von dem Fall abgezogen hat. Deswegen habe ich mich lieber kurz gefasst.«
Mich hatte man auch schon von Fällen abgezogen. Selbst wenn man prima Ergebnisse abgeliefert hatte, kam man sich wie ein Versager vor. Und dass später, wenn es nicht gut lief, die Schuld dem ersten Ermittler in die Schuhe geschoben wurde, machte die Sache nur noch schlimmer. Ich wusste, wie es lief. Wir müssen noch mal von vorn anfangen und alle Quellen erneut überprüfen, würde Krenkler sich bei ihren Vorgesetzten beklagen. Detective Cherry hat leider geschlampt.
Nach dem Essen fuhr ich zu meiner Hütte zurück, wo Mix-up auf der Veranda döste. Neuerdings schloss ich ihn nicht mehr ein, wenn ich allein loszog, da er sich nie weit vom Haus entfernte. Ein Pfiff genügte, und schon kam er – meistens klitschnass von einem Bad im Bach – angerannt. Ob ihm einer seiner Vorfahren eine häusliche Ader vererbt hatte oder ob er sich einfach nicht gern allzu weit von seinem geliebten Fressnapf entfernte, konnte ich nicht sagen.
Ich spielte mit dem Gedanken, Cherry anzurufen – natürlich nur, damit sie sich bei mir ausheulen konnte –, ehe ich mich an die Worte meines Bruders erinnerte.
»Ist sie hübsch, startest du unter aller Garantie eine Charmeoffensive, weil du ihr an die Wäsche willst, Carson. Dich dürstet nach Aufmerksamkeit.«
Ich entschied mich für eine Spritztour durch die Berge. Da Mix-up offenbar lieber in der Sonne döste, überließ ich ihn seinen Hundeträumen und machte mich allein auf den Weg. Ich fuhr so lange durch die Schlucht, bis mich die Straße ins mehrere Meilen entfernte Campton brachte. Jetzt gebot es die Höflichkeit, kurz bei Cherry vorbeizuschauen, bis zu deren Büro es nur noch einen Katzensprung war, und mich zu erkundigen, wie es ihr ging.
Mit zu einem Pferdeschwanz zusammengefassten Haaren und silbernen Ohrringen, die ihre weißen Wangen akzentuierten, saß sie hinter ihrem Schreibtisch. Sie trug eine weiße Bluse und einen dunklen Hosenanzug, der jedes dralle Starlet, das gerade hip war, in ein geschlechtsloses Wesen verwandelt hätte. Versuchte Cherry – bewusst oder unbewusst – die Tristesse der FBI-Outfits nachzuahmen?
Als sie den Kopf hob, meinte ich, den Anflug eines Lächelns zu erkennen, der rasch verschwand. Ich ließ mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch nieder, auf dem mehrere Fotos vom Powers’ Tatort lagen.
»Sind Sie wieder mit von der Partie?«, fragte ich.
Sie zuckte mit den Achseln. »Ich vermute mal, Krenklers anfängliche Bösartigkeit war als Schuss vor den Bug gedacht, damit ich weiß, wo mein Platz ist.«
»Und wo ist der ihrer Meinung nach?«
»Am Kopierer. Ich muss alle Unterlagen vervielfältigen.« Weder Cherrys Miene noch ihre Stimme verrieten, was sie von dieser Aufgabe hielt. »Ich besorge auch Kaffee und Burger. Und ebne der Dame den Weg, wenn sie mit den Einheimischen reden möchte.«
»Sind Sie schon mal auf die Idee gekommen, dass sie Sie an kurzer Leine hält, um Ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben, falls sie scheitert?«
»Ja, dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen, Kemo Sabe, aber ich sehe mich vor.«
Das habe ich auch schon das eine oder andere Mal versucht, schoss es mir durch den Kopf. »Kommt Krenkler voran?«, erkundigte ich mich.
Cherry lehnte sich zurück und seufzte. »Sie besteht darauf, alle Verhöre allein durchzuführen, als wäre ich zu blöd, um Fragen zu stellen. Zu dumm, dass sie ihren Hochmut nicht ablegen kann. Außerdem folgen ihr diese Männer in dunklen Anzügen auf Schritt und Tritt, ohne zu schnallen, dass ihr Auftreten die meisten Menschen ziemlich verstört.«
»Die Leute machen also dicht, sobald Krenkler auftaucht«, schlussfolgerte ich.
Cherry nickte, woraufhin ihre Ohrringe zu schaukeln begannen. »Sie stellen sich dumm und bestärken damit Krenklers Vorurteile, was wiederum dazu führt, dass sie diese Leute noch mehr wie aufmüpfige Kinder behandelt. Wenn Sie mich fragen, ist das die berühmte Abwärtsspirale. Die Frau kapiert einfach nicht, wie die Leute hier ticken.«
Ich nickte. Menschen, die relativ isoliert leben und mittellos sind, reagieren immer so. Wenn sie nicht einschätzen können, wie die herrschende Klasse mit Informationen umgeht, machen sie vorsichtshalber dicht. Für vermögende Menschen ist Wissen Macht, für die Armen eine Zielscheibe auf ihrem Rücken.
»Was treibt Beale im Moment?«, fragte ich.
»Er hat Krenkler alle Polizisten von Woslee zur Verfügung gestellt. Jetzt müssen sie Botengänge für die Lady erledigen. Eigentlich muss jeder Botengänge für sie erledigen.«
Das Handy in Cherrys Jackentasche klingelte. Sie nahm ab.
»Was? … Wo? … Wie schlimm ist es?«, fragte sie und spitzte die Ohren. Kurze Zeit später klappte sie das Handy zu und schüttelte den Kopf.
»Caudill steckt in Schwierigkeiten. Irgendein Pfaffe ist durchgedreht, hat sich in seiner Kirche verbarrikadiert und schießt auf jeden, der sich nähert.«
»Wurde jemand verletzt?«
»Ein Waldarbeiter, der das Gebüsch auf dem Seitenstreifen einer Nebenstraße stutzte. Eine Kugel hat ihn in den Oberschenkel getroffen. Er suchte Schutz unter einem Traktor, doch Caudill kommt nicht an ihn heran. Ähm, Ryder …«
»Bin schon lange nicht mehr in der Kirche gewesen.«


Kapitel 17
Innerhalb weniger Minuten erreichten wir den Mountain Parkway. Cherry, die gerade eben noch hundertfünfzig Stundenkilometer gefahren war, legte eine Vollbremsung hin. Wir schlitterten auf eine schmale, asphaltierte Straße, gelangten zu einer Haarnadelkurve, fuhren ein paar hundert Meter weiter nach oben und landeten schließlich auf einem Schotterweg.
Ein Stück weiter vorn standen drei Holzkreuze, von denen das mittlere ungefähr sieben Meter in die Höhe ragte. Dahinter taten sich drei Morgen gemähtes Weideland auf, auf dem ein Wohnwagen mit einem aufgemalten weißen Kreuz stand. Ein handgemaltes Schild verkündete Solid Word Church. Dreißig Meter weiter hinten parkte am Waldrand ein zweiter Wohnwagen, in dem der Pfarrer hauste, mit einem kleinen Garten ringsherum.
Eine Kugel schlug in Cherrys Dienstfahrzeug ein.
»Scheiße!«, rief sie. »Kopf runter!«
Sie raste eine steile Böschung hinunter und landete in einem Entwässerungsgraben. Ein paar Meter weiter gab es eine einspurige Brücke, hinter der ein Wagen der County Police und ein dunkles FBI-Fahrzeug parkten. Die Insassen – Caudill und die Agenten – hatten die Köpfe eingezogen und waren hinter der gut ein Meter hohen Steinmauer in Deckung gegangen.
Kaum waren wir aus Cherrys Dienstwagen gesprungen, schaltete sie das Walkie-Talkie ein und winkte damit Caudill zu, der sofort reagierte und sein eigenes Funkgerät vom Gürtel nahm.
»Wie ist die Lage, Caudill?«
»Seit ich Sie angerufen habe, hängen wir hier fest. Ein paar hundert Meter weiter warten zwei Krankenwagen.«
»Wo steckt Beale?«
»Der jagt Eichhörnchen.«
»Wer ist in der Kirche?«, wollte Cherry wissen. »Und wer schießt? Over.«
»Bruder Tanner.«
»Ezekiel Tanner?«, hakte Cherry nach. »Onkel Zeke?« Sie legte das Funkgerät beiseite und richtete den Blick auf die Kirche.
»Sind Sie mit dem Typen da drinnen verwandt?«, fragte ich.
»Sein Vater war der Cousin der Frau meines Onkels oder so etwas in der Art. Ich kann mir die ganzen Verästelungen nicht merken.«
»Ist er ein echter Geistlicher?«
»Selbsternannt. Der heilige Geist hat Zeke weniger inspiriert, sondern eher verwirrt. Früher hat er auf den Familientreffen den Segen erteilt. Haben Sie im Alter von acht Jahren zu hören gekriegt, dass Sie im Ofen des Teufels schmoren und zum Abendessen serviert werden?«
»Hm, meine Jugend war auch kein Zuckerschlecken. Haben Sie ein Fernglas im Auto?«
Mit der Fernbedienung entriegelte Cherry den Kofferraum. Gebückt lief ich nach hinten und öffnete den Deckel. Kaum streckte ich die Hand nach dem Fernglas aus, zerschmetterte ein Schuss aus der Kirche eins von den Rücklichtern. Ich kehrte zu Cherry zurück und spähte vorsichtig über den Entwässerungsgraben.
Der Kirchen-Wohnwagen stand auf einer Anhöhe, unter der ein kleiner Bach mit steinigem Flussbett verlief. Eine schmale asphaltierte Landstraße führte an der Tür vorbei. Das Gelände zwischen Kirche, Bach und Straße wirkte unglaublich pittoresk, jedenfalls so lange, bis man den großen grünen Traktor mit dem Feldhäcksler entdeckte, der umgekippt im Graben lag. Der verletzte Waldarbeiter hatte unter dem Fahrzeug Schutz gesucht und rührte sich nicht. Sein rechtes Bein blutete stark.
Wieder wurde ein Schuss abgegeben. Die Kugel traf einen der Traktorscheinwerfer. Glassplitter prasselten auf den Verletzten.
»TRITT NÄHER, SATAN«, rief eine Stimme in der Kirche. »Und ob ICH schon WANDERTE im finsteren TAL, FÜRCHTE ICH KEIN UNGLÜCK!«
Cherry lief mit eingezogenem Kopf zum Kofferraum und holte das Megaphon. »Zeke? Ich bin’s, Donna Cherry. Du erinnerst dich doch an mich, oder? Ich hatte immer viel für deine Predigten übrig.«
»TEUFELSWEIB!«, schrie der Mann und unterstrich seine Worte mit einer weiteren Kugel. »AUSGEBURT SATANS! HURE BABYLONS!«
»Na, das funktioniert also nicht«, konstatierte sie und duckte sich, als ihr Onkel anfing, in Zungen zu reden. »ARM-A-LACKEE TATALODO. SHEM PAYLA RAS! HARWHALLA DEEM-ADAYA!«
»Jetzt schnappt er total über«, meinte Cherry. »Wenn das nicht irre ist, was dann?«
»Sieht aus, als hätte der Mann unter dem Traktor das Bewusstsein verloren«, sagte ich. »Wahrscheinlich befindet er sich in einem Schockzustand.« Ich versuchte die Breite des Baches und der Uferböschungen abzuschätzen.
»Mit dem Wagen könnte ich es vielleicht bis zu dem Verletzten schaffen«, meinte ich schließlich. »Die Anhöhe ließe sich als Rampe benutzen.«
»Sie wollen allen Ernstes mit dem Auto über den Bach springen? Kommt nicht in Frage. Da ist eine Landung im Wasser vorprogrammiert. Und selbst wenn Sie’s schaffen, wie wollen Sie unbemerkt zur Kirche gelangen? Was, wenn Zeke sich ein Beispiel an Dick Cheney nimmt und Sie einfach abknallt?«
Cherrys Dienstfahrzeug war ein großer achtzylindriger Ford Crown Vic mit einer Viereinhalb-Liter-Maschine in verstärktem Rahmen und harter Aufhängung. Harry und ich hatten so viele irrwitzige Manöver mit unseren Crown Vics durchgezogen, dass die Leute vom Fuhrpark uns zu personae non gratae erklärten. Ich lief los, stieg ein und überlegte, wie ich die grasbewachsene Böschung hinunterkommen, über den östlich der Kirche gelegenen Bach setzten und zu Fuß die siebzig Meter zu dem umgekippten Traktor zurücklegen sollte.
Just in dem Moment, in dem ich den Kopf nach unten neigte, den Rückwärtsgang einlegte und Gas gab, explodierte die Windschutzscheibe. Ich drückte das Gaspedal voll durch, hörte noch, wie der V-8-Motor aufheulte, rauschte auf das Feld unterhalb der Kirche und sah, wie der Bach auf mich zukam.
Ich erreichte die Talsohle und sauste die Anhöhe hinauf. Eine Sekunde später ging der Wagen vorn in die Höhe, und dann schwebte ich in der Luft. Und landete hart. Die Stoßdämpfer gaben den Geist auf, mein Gefährt kam ins Schlingern, die Fahrertür fiel auf.
Nichtsdestotrotz hatte ich den Bach überquert. Jetzt musste ich nur noch die Distanz bis zum Wohnwagen überwinden. Aus einem der vorderen Fenster ragte der Lauf eines Gewehrs.
Da ich nicht warten wollte, bis der Irre auf mich schoss, änderte ich kurzentschlossen meine Strategie und hielt mit Cherrys Dienstfahrzeug direkt auf den Wohnwagen zu. Nun würde sich herausstellen, was stärker war: unverwüstliches, in Detroit hergestelltes Metall oder diese windige Blechhütte auf Rädern.
Der Crown Vic zerlegte den Wohnwagen wie eine Baumsäge. Rauch quoll aus den Heizungsschlitzen und vernebelte mir die Sicht. Mit durchdrehenden Reifen schlingerte ich zu dem verwundeten Waldarbeiter hinüber.
Ich sprang aus dem Wagen und kroch unter den Traktor. Behutsam legte ich den Finger auf die Halsschlagader des Waldarbeiters, dessen Herz glücklicherweise noch schlug.
Währenddessen näherten sich Cherry und Caudill im Laufschritt und mit gezogenen Waffen dem ramponierten Wohnwagen. Cherry gab einen Warnschuss ab und rief: »Nicht rühren!«
Die Krankenwagen rückten an. Nur von den FBI-Agenten war weit und breit nichts zu sehen, was mir zu denken gab.
Etwa drei Sekunden lang stand ich einfach nur da und fühlte mich großartig, doch dann kriegte ich weiche Knie, verlor das Gleichgewicht und saß urplötzlich wie ein Swami auf meinem Allerwertesten.


Kapitel 18
Als Cherry und Caudill sahen, dass Tanner auf dem Boden lag, stöhnte und seinen Bauch hielt, stürmten sie in den Wohnwagen. Innerhalb weniger Sekunden gelang es den beiden, den Pfaffen zu überwältigen, der jetzt keinen Widerstand mehr leistete.
Der Waldarbeiter wurde ins Krankenhaus von Jackson gebracht. Die Sanitäter aus dem zweiten Krankenwagen versuchten, Tanners Zustand zu stabilisieren. Der selbsternannte Pfarrer litt vermutlich gerade unter einer akuten Psychose, allerdings deutete sein Verhalten von vorhin daraufhin, dass er auch unter normalen Umständen nicht zurechnungsfähig war. Da ihm das Atmen schwerfiel, rollte er sich auf die Seite und zitterte unvermittelt wie Espenlaub.
Krenkler tauchte auf und betrachtete den Reverend. »Du liebe Zeit«, meinte sie und rümpfte die Nase. »Was ist denn mit dem los?«
Diese Frau hatte die Gabe, mich mit nur ein paar Worten auf die Palme zu bringen. »Mich interessiert mehr, was mit Ihnen los ist«, entfuhr es mir.
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Bis auf Cherry und Caudill hat sich niemand gerührt.«
»Und?«
»Drei erfahrene und bewaffnete FBI-Agenten drehen Däumchen und warten in aller Seelenruhe ab?«
Krenkler sah aus, als würde sie gleich gähnen. »Dieses Theater hier geht uns nichts an. Das fällt in den Zuständigkeitsbereich der hiesigen Polizei.«
»Wie bitte?«
»Wir sind hier, um einen Psychopathen dingfest zu machen, der gern foltert. Wenn ein irrer Hinterwäldler durchdreht, ist das nicht unser Problem, zumal es keinen neuen Eintrag auf der Geocaching-Website gegeben hat und Tanner laut Officer Caudill emotional instabil war.«
»Das ist doch Quatsch«, ereiferte ich mich. »Kollegen einer anderen Strafverfolgungsbehörde und ein verletzter Mann sind in Gefahr, und Sie verschanzen sich hinter einer Mauer und warten ab, was passiert?« Ich warf den beiden anderen Agenten einen fragenden Blick zu, doch die hatten sich abgewandt und taten so, als ginge sie das Ganze überhaupt nichts an.
Krenkler verzog den Mund, was kein schöner Anblick war. »Hauen Sie ab, Ryder. Das ist ein Befehl.«
»Wie Sie gerade eben betont haben, sind Sie hier nicht zuständig, Agent Krenkler.«
Ihre Lippen wurden noch schmaler, und sie wollte gerade etwas entgegnen, als ihr der Reverend einen Strich durch die Rechnung machte. Tanners Krämpfe wurden so stark, dass er versehentlich einen der Sanitäter umstieß, ehe er sich übergab. Der zähe Brei, der aus seinem Mund quoll, hatte die Farbe von geronnenem Blut und wollte gar nicht mehr versiegen.
»Mein Gott«, flüsterte Cherry.
»Die lebenswichtigen Organe funktionieren nur noch eingeschränkt«, rief ein Sanitäter seinem Kollegen zu, ohne den Blick von dem Monitor zu nehmen, an den sie Tanner angeschlossen hatten. »O Scheiße, er stirbt gleich. Herzstillstand.«
Die Sanitäter setzten die Paddles des Defibrillators auf, unternahmen einen Wiederbelebungsversuch, der scheiterte, und starteten einen zweiten Anlauf. Nach vier Versuchen gaben sie auf, schüttelten enttäuscht den Kopf und fuhren davon. In der Zwischenzeit waren auch die FBI-Leute aufgebrochen, um sich wieder um Dinge zu kümmern, die in ihre Zuständigkeit fielen.
McCoy, den Cherry telefonisch benachrichtigt hatte, stieß zu uns. Caudill und ich folgten Cherry in die ramponierte Wohnwagenkirche. McCoy hielt Abstand und sah uns bei der Arbeit zu. Anstelle von Kirchenbänken gab es Klappstühle, die umgefallen waren. Im hinteren Bereich stand noch eine weißgestrichene Kanzel aus Sperrholz, vor der ein bemaltes Kreuz aufragte.
»Halten Sie Ausschau nach Drogen«, wies Cherry uns an. »Für meinen Geschmack hat Tanner sich verhalten, als wäre er auf Angel Dust oder Meth gewesen.«
Caudill durchforstete einen Metallaktenschrank. »Munition und Bibeln. Wieso hat er das Schießen eingestellt?«
»Das hat sein Gesundheitszustand wohl nicht mehr zugelassen«, meinte Cherry. »Bevor er sich übergeben musste, hat er schwer geröchelt, als wollte sein Körper etwas loswerden.«
»Vielleicht einen Dämon«, gab ich zu bedenken. »Unglücklicherweise hatte der sich in seinem Hirn eingenistet und nicht im Magen.«
»Wir sollten uns seine Unterkunft vornehmen«, schlug Cherry vor. »Hier ist nichts.«
In dem Wohnwagen, in dem Tanner gehaust hatte, verteilten wir uns, und ich knöpfte mir einen Schrank vor.
»Sechs Schachteln à fünfzig Patronen«, rief ich. »Und eine Schachtel mit Munition für eine Browning Kaliber 9. Wollte Tanner eine Revolution anzetteln?«
»Paranoia.« Cherry hob eine kleine Karteikarte mit einem Loch in der linken Ecke hoch, durch das eine Schnur gefädelt war.
»Was ist das?«, fragte ich.
»Eine Nachricht. Da steht Gesegnet seist du, Bruder, für deine fortwährende Inspiration. Bestimmt von einem seiner Schäfchen.« Sie legte das Kärtchen beiseite und inspizierte eine Pfanne auf dem Herd.
»Tanners letzte Mahlzeit. Hühnerstücke, Kartoffeln, Karotten, Pilze und Bratensoße. Hoffentlich hat er sich dafür bei Gott bedankt.«
Caudill und ich durchsuchten den Essbereich, ohne fündig zu werden. Jemand hantierte mit Besteck herum, und als wir die Köpfe drehten, stand McCoy mit einer Gabel in der Hand vor dem Herd und musterte einen aufgespießten Pilz.
»Dieser Bursche hier gefällt mir gar nicht«, meinte er.
*
Wir packten die Überreste des Eintopfs ein und gingen nach draußen. Da Cherrys Dienstfahrzeug nur noch ein Schrotthaufen war, brachte Caudill uns auf das County-Revier, wo er uns einen fahrbaren Untersatz auslieh, mit dem wir zu Cherrys Büro fuhren.
»War Tanner wirklich nicht mehr ganz dicht?«, fragte ich sie.
»Wie ich schon sagte, war Zeke ein strenggläubiger Mensch, der irgendwann die Perspektive verloren hat und alles Weltliche ablehnte. Sie und ich sehen meistens Grautöne, Zeke nur schwarz und weiß. Gut und Böse. Und das Böse hat in seinen Augen immer triumphiert.« Sie hielt kurz inne, drehte mir den Rücken zu und schaute einem Adler hinterher. »Wenn mir so etwas wie der Mann mit dem Lötkolben unter die Augen kommt, beginne ich mich zu fragen, ob Zeke nicht vielleicht doch recht hatte.«
»Wann hat sich Tanners Schraube gelockert?«
»Vor etwa zwanzig Jahren. Davor, als junger Pastor, war er noch sanftmütig und kümmerte sich aufopferungsvoll um seine Gemeinde. Dann hieß es plötzlich nur noch, bereue dies, bereue das. Mit schriller Stimme verkündete Zeke seine Botschaft von der Befreiung und forderte jeden auf, sich retten zu lassen, ehe der Teufel ihn holte. Mir kam es immer so vor, als …« Sie runzelte die Stirn und suchte nach den richtigen Worten.
»Ja?«
»Als ginge es ihm dabei gar nicht um seine Schäfchen, sondern um sich selbst.«
*
Cherry setzte mich vor meiner Hütte ab. Ich stieg die Verandastufen hoch und zog gerade meinen Schlüssel heraus, als ich einen kleinen Zettel bemerkte, der über dem Schlüsselloch klebte. Darauf befand sich eine Nachricht auf Französisch, in kleiner, ordentlicher Handschrift verfasst. Mein Bruder wollte irgendetwas von mir, und das hieß für gewöhnlich sofort. Falls ich seinen Wünschen nicht entsprach, würde er bestimmt um drei Uhr nachts hier auftauchen und vor dem Fenster herumbrüllen.
Lustlos machte ich auf dem Absatz kehrt und stapfte zu Charpentiers Hütte hinüber. Kaum hatte ich angeklopft, kam mir schon ein entrez-vous entgegen. In einem roten Hausmantel lag mein Bruder auf dem Sofa. Er trug ein paar alte Wanderschuhe ohne Schnürsenkel. Auf seinem Schoß lag ein Notebook, und neben ihm stand eine Tasse Kaffee. Er hob den Blick und klappte den Laptopdeckel herunter.
»Was willst du?«, fragte ich unwirsch.
»Gesellschaft.«
»Ich bin ziemlich erledigt.«
Jeremy rümpfte die Nase und begann zu schnuppern wie ein Hund. »Du riechst nach Schweiß und Schießpulver, Carson. Und nach einer Frau. Hast du im Kirschgarten nach Liebe gesucht?«
Auf dem Tisch lag ein Scanner, mit dem er den Polizeifunk abhören konnte. »Du weißt, was passiert ist, oder? Du hast mitgehört.«
Er hob die Hand und hielt Daumen und Zeigefinger so, dass sie einander fast berührten. »Ein bisschen. Ich hörte die Stimmen von Bullen und Sanitätern. Ein Mann ist gestorben, richtig?«
»Ja. Das war übel.«
»Erzähl mir mehr, Bruder.«
»Ich war gerade bei Cherry, als sie einen Anruf erhielt und darüber informiert wurde, dass ein Mann mit einem Gewehr auf …«
»Nicht alle drei Akte, Carson. Nur den letzten. Wie ist dieser Mann gestorben?«
»Er war krank, hatte Krämpfe und dann einen Herzstillstand. Könnte auf Drogen zurückzuführen sein. Oder es war einfach seine letzte Stunde gekommen.«
Jeremy runzelte die Stirn und musterte mich neugierig. »War es interessant?«, fragte er mit funkelnden Augen.
»Interessant?«
»Du weißt schon … wie bei einem Drama. Im Theater. Oder war es … wie Todesfälle manchmal auch sein können … ähm …« Er winkte ab.
»Ich kann das hier jetzt nicht gebrauchen.« Da ich überhaupt keine Lust hatte, über den Tod eines Mannes zu sprechen, nur damit mein Bruder sich amüsieren konnte, marschierte ich ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus.


Kapitel 19
Am nächsten Morgen sprachen McCoy, Cherry und ich im Restaurant vom Natural Bridge Park noch mal die Ereignisse des vergangenen Tages durch. Als Cherrys Handy klingelte, ging sie auf die Terrasse, da der Empfang dort besser war. Drei Minuten später hatte sie das Gespräch beendet und kehrte mit einem verkniffenen Lächeln und erhobenen Daumen an unserem Tisch zurück.
»Ich habe den Pilz aus Tanners Eintopf einem Bekannten von der Spurensicherung geschickt. Dieses spezielle Exemplar heißt Frühlingsknollenblätterpilz.«
McCoy zuckte zusammen. »Amanita verna. Hochgiftig. Schon eine kleine Menge führt zu geistiger Verwirrung und kurz darauf zum sicheren Tod. Woher hatte Tanner das Rezept? Aus dem Kochbuch der Familie Borgia?«
Ich überlegte, wie viele Pilzarten ich auf meinen Wanderungen entdeckt hatte, und meinte, in knapp einer Woche wenigstens auf fünfzig verschiedene Sorten gestoßen zu sein. »Kommt das häufiger vor?«, fragte ich McCoy. »Dass Leute aus Versehen einen giftigen Pilz erwischen?«
»Gelegentlich.«
»Es gäbe aber noch eine andere Erklärung«, meinte Cherry und rührte das dritte Päckchen Zucker in ihren Kaffee. »Bruder Tanner könnte den giftigen Pilz absichtlich gegessen haben, um zu beweisen, dass ihm Gottes Gnade zuteilwird und er ohne Schaden überlebt. Wie diese religiösen Fanatiker im Süden, die mit Giftschlangen den Glauben ihrer Schäfchen testen. Onkel Zeke wurde im Lauf der Jahre zusehends verschrobener und bewies immer häufiger, wie fest sein Glaube war.«
»Also gibt es zwei mögliche Erklärungen«, schlussfolgerte McCoy. »Entweder hat Tanner nicht aufgepasst oder das Schicksal absichtlich herausgefordert.«
»Es gibt noch eine dritte«, gab ich zu bedenken. »Tanner wurde umgebracht, und sein Tod steht in Zusammenhang mit den Geocaching-Morden.«
Cherry schüttelte den Kopf. »Es fällt mir zwar schwer, Krenkler beizupflichten, aber ich sehe wirklich keinen Zusammenhang zwischen Tanner und den anderen Fällen. Er wurde nicht gefoltert. Und auf der Geocaching-Website war auch kein neuer Eintrag.«
»Wenn Sie mich fragen, wirkte er wie jemand, der Höllenqualen erleidet«, wandte ich ein. »Gerade während der letzten Minuten. Für mein Gefühl existiert da eine Verbindung zu den anderen Mordfällen.«
»Beruht Ihre Einschätzung auf Deduktion«, fragte Cherry, »oder verlassen Sie sich auf Ihre übersinnlichen Kräfte?«
Ich zuckte mit den Achseln und wechselte das Thema. »Was haben Sie jetzt vor?«
»Heute findet Sonny Burtons Aufbahrung statt, und die FBI-Hansel wollen mich dabeihaben, falls der Mörder seinem Opfer die Aufwartung macht.«
»Werden die Agenten auch anwesend sein?«
»Ich habe, um ehrlich zu sein, Krenkler davon überzeugt, dass das nicht ratsam wäre, weil sie auffallen würden wie bunte Hunde. Einen Block die Straße hinunter gibt es einen Trödelladen. Sie werden sich hinter dem Gebäude postieren und über Funk mithören.«
»So? Na dann kriegen sie ja nicht mit, wenn sich dort einer mehr umsieht, oder?«
*
Cherry und ich verließen gemeinsam das Restaurant. Die Sonne stand hoch am Himmel und spendete Wärme. Die Luft roch nach Kiefern und altem Herbstlaub, das sich langsam in Humus verwandelte. Mir wurde ein bisschen schwindelig, und ich fühlte mich leicht berauscht.
»Wollen Sie, dass ich Sie begleite?«, fragte ich. »Zu Burtons Aufbahrung?«
»Sehr gern, Ryder.«
»Sofern mich mein Gedächtnis nicht täuscht, ist es gar nicht so lang her, dass Sie mich am liebsten in die Wüste geschickt hätten.«
»Da hielt ich Sie für ein kleines Würstchen, das den großen Macker markiert.«
»Und nun sehen Sie mich anders?«
Ihr Grinsen hatte gleichzeitig etwas Verschmitztes und Warmherziges, eine ganz wunderbare Kombination. Zum ersten Mal fixierte sie mich mit beiden Augen, und ich spürte, wie ich weiche Knie bekam.
»Zumindest graduell«, meinte sie. »Immerhin machen Sie von Tag zu Tag Fortschritte.«
Wir blieben vor ihrem neuen Dienstfahrzeug stehen, und ich schaute ihr in die Augen. Dieser Augenblick hatte das Potential, entweder großartig zu werden oder ziemlich peinlich, so dass ich mir einen Ruck gab und zu meinem Pick-up ging, bevor meine Beine mir am Ende noch den Dienst versagten.
»Ich muss mich umziehen«, rief sie mir hinterher. »Was halten Sie davon, wenn ich Sie in einer Stunde abhole?«
Ich stieg in meinen Wagen und zwinkerte ihr zu. »So machen wir’s.« Ich schaltete den Motor ein und fuhr an Cherry vorbei, die mich mit einer Handbewegung aufforderte, stehen zu bleiben.
»Mir ist gerade noch etwas eingefallen. Wir haben doch mal über Charpentier gesprochen, oder? Falls er wirklich so scharfsinnig ist, wie McCoy denkt, wäre es vielleicht sinnvoll, wenn auch er mitkommt. Könnten Sie bei ihm vorbeischauen und mal vorsichtig vorfühlen, ob er Zeit hat?«
Mir rutschte das Herz in die Hose. »Sie möchten, dass Charpentier zur Aufbahrung kommt?«
»Der Mann ist immerhin Seelenklempner, oder? Wir sind auf professionelle Unterstützung angewiesen, und da die Feds sich raushalten …«
»Charpentier ist ein komischer Kauz.« Dass ich nicht stammelte, war ein Wunder. »Aber ich werde fragen.«


Kapitel 20
Ich kehrte zu meiner Hütte zurück, zog einen dunklen Anzug an und fuhr zu Jeremy hinüber. Obwohl es schon ziemlich spät war, lief er immer noch im Schlafanzug und braunen Lederhausschuhen herum. Der Pyjama war hellblau mit weißen Paspeln und erinnerte mich an die Dinger, die wir als Kind getragen hatten. Er war gerade dabei, seine Post zu öffnen, wofür er einen Dolch mit Perlmuttgriff verwendete.
»Du weißt bestimmt schon, dass es sich bei dem ersten Opfer um einen Mann namens Sonny Burton handelt«, meinte ich.
»Mein Polizeiscanner ist immer an. Faszinierende Vorgehensweise, was?«
»Burton wird in einer Stunde aufgebahrt, und Cherry möchte, dass du uns begleitest.«
Der Dolch fiel zu Boden. »WIE BITTE?«
»Keine Sorge, du kannst ja behaupten, du hättest Grippe oder so etwas in der Art, aber ich will, dass du sie wenigstens kennenlernst. Bei der Gelegenheit kannst du dich ihr als gutmütigen Professor präsentieren. Tu das jetzt und hier, wo du die Situation unter Kontrolle hast.«
»Warum will deine kleine Schleiereule mich bei der Aufbahrung dabeihaben?«
»McCoy hat ihr geflüstert, du wärst ein begnadeter Psychologe. Wieso musstest du auch mit deinem Psychogelaber hausieren gehen, als wärst du der Freud-Jung-Wanderzirkus?«
»Ich weigere mich, mein Licht unter den Scheffel zu stellen«, entgegnete er leicht verschnupft.
»Cherry wird in einer Viertelstunde hier sein«, sagte ich. »Zieh dein Kostüm an.«
*
Ich wartete auf der Veranda, bis Cherry auftauchte. Zum ersten Mal trug sie ein Kleid. Der amethystfarbene Stoff brachte ihre schmale Taille und die schön geschwungenen Hüften zur Geltung, und obwohl der mit dunklen Steinen besetzte Ausschnitt eher klein war, akzentuierte er ihr helles Dekolleté. Der am Knie endende Saum lenkte den Blick auf ihre wohlgeformten Waden und schmalen Fesseln.
»In diesem Outfit passen Sie auf einen Pariser Laufsteg«, entfuhr es mir.
Sie neigte den Kopf, als würde ich sie auf die Schippe nehmen. »Das Kleid stammt aus einem Secondhandladen in Jackson, hat zwölf Dollar gekostet, und ich musste mit Nadel und Faden ran, damit es halbwegs sitzt, was einen ganzen Tag gedauert hat.«
»Wenn es noch besser säße, würde es mich umhauen.«
Sie errötete leicht. »Na, kommt der Doc nun mit oder nicht?«, wechselte sie das Thema und stellte sich zu mir auf die Veranda.
»Er ist krank und wird uns von daher nicht begleiten können«, sagte ich in der Annahme, dass Jeremy hinter der Tür lauerte, um uns zu belauschen.
Ihre Miene verdüsterte sich. »Zumindest haben Sie’s versucht. Was hat er denn?«
Mein Bruder, der jetzt Jeans und ein Sweatshirt mit dem Wappen vom Edmonton Oilers Hockey Team trug, stieß die Tür hinter meinem Rücken auf.
»Mon Dieu«, flötete er, hielt schnurstracks auf Cherry zu und überging meinen Versuch, die beiden einander vorzustellen, als würde ich überhaupt nicht existieren. »Seit meiner Ankunft hier ist mir keine so schöne Frau unter die Augen gekommen!« Jeremy neigte den Kopf, nahm Cherrys Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Sie stellen selbst einen Engel in den Schatten, meine Liebe.«
Cherrys Gesicht nahm den Farbton einer Kirsche an. Sie bewegte die Lippen, brachte jedoch kein Wort heraus.
»Ich habe gerade erwähnt, dass Sie sich unwohl fühlen, Dr. Charpentier«, meldete ich mich zu Wort.
Er schüttelte den Kopf, als ärgere er sich über sich selbst. »Ich leide an RDS. Manchmal habe ich gar keine Probleme und dann ist es wieder richtig schlimm … so wie heute.«
»Meine Tante hat das auch«, sagte Cherry, die ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Ich verstehe, dass Sie unter diesen Umständen das Haus nicht verlassen möchten, Dr. Charpentier.«
»Wie nett von Ihnen. Aber kommen Sie doch einen Moment herein, Detective. Ich kriege nur selten Besuch und dann längst nicht so hübschen wie Sie.«
Cherry betrat das Wohnzimmer und staunte über die elegante Einrichtung. Jeremy folgte ihr, grinste mich schelmisch an und tat so, als masturbiere er.
Acht Minuten später, in denen mein Bruder über Pflanzengenetik, nahrhafte Bestandteile von Honig, die Geologie der Gegend und über die sexuellen Vorlieben von Jack the Ripper doziert hatte, fuhr Cherry aus der Schlucht und bog auf den Mountain Parkway.
»Verdammt, Ryder, dieser Charpentier ist echt schlau, was? Ich wünschte, es ginge ihm besser.«
»Sie erwähnten, Ihre Tante hätte auch RDS. Was ist das?«
»Reizmagensyndrom. Magenkrämpfe, Durchfall, Verstopfung und Blähungen gehören zum Krankheitsbild. Es gibt Tage, an denen sollte man sich nicht allzu weit von einer Toilette entfernen.« Cherry schüttelte teilnahmsvoll den Kopf.
»Hm«, sagte ich nur und lobte meinen Bruder insgeheim für die kluge Wahl seines Gebrechens.
*
»Ich setze Sie bei der Kirche ab«, sagte Cherry, als wir vom Parkway rollten. »Dann statte ich den FBI-Agenten einen Besuch ab und lasse mich verkabeln. Auf Burtons Aufbahrung können wir wie …« Cherry starrte in den Rückspiegel. »Mist!«
»Was ist denn?«
Zuerst hörte ich einen aufheulenden Motor, dann ein Hupen. Cherry fuhr auf den Seitenstreifen. Ein blauer Lieferwagen mit dem Aufdruck A-1 Air Conditioning Service rauschte an uns vorbei und war Sekunden später aus unserem Blickfeld verschwunden.
»Na, die Klimaanlage muss aber echte Scherereien machen«, murmelte Cherry.
In der Ferne war schon die Kirche zu erkennen. Cherry parkte zwischen zwei Kirchenbussen.
»Warten Sie hier«, bat sie. »Ich lasse mich jetzt verkabeln, und dann jagen wir die bösen Jungs.«
Gerade als ich ausstieg, stieß ein blauer Lieferwagen gegen unsere Stoßstange. A-1 Air Conditioning Service. Die seitliche Tür wurde aufgeschoben und gab den Blick auf Gloria Krenkler frei, die auf einem Notsitz saß. Allem Anschein nach hatte sich das FBI ein Überwachungsfahrzeug zugelegt.
»Sieh mal einer an, Detective Ryder«, meinte Agentin Krenkler, als wären wir alte Freunde. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie ein Freund von Aufbahrungen sind. Warum steigen Sie beide nicht ein und unterhalten sich mit mir?«
Ich kam mir wie ein Kind vor, dass beim Kekseklauen erwischt worden war. Missmutig stieg ich in das Überwachungsfahrzeug. Cherry folgte meinem Beispiel.
»Kompliment an denjenigen, der diese Karre ausstaffiert hat«, sagte ich.
Krenkler faltete einen Streifen Juicy Fruit zusammen und steckte ihn in den Mund. »Ich dachte nicht, dass ich ihn rechtzeitig kriege, doch jetzt können wir alles mit eigenen Augen sehen. Wie zum Beispiel Sie beide vorhin auf der Straße. Möchten Sie eine Erklärung abgeben, Detective Cherry?«
»Wozu?«
»Warum Sie Ryder eingeladen haben.«
Cherry hielt den Kopf leicht schräg, als fände sie Krenklers Anliegen hochgradig bizarr. »Ich dachte, Sie hätten ihn gern dabei, Agent Krenkler.«
»Weshalb, in drei Teufels Namen, sollte ich das denn wollen?«
Cherry zählte die Gründe an den Fingern ab. »Erstens: Ich habe die Vor-Ort-Überwachung verstärkt. Zweitens: jemanden mit enormer Erfahrung hinzugezogen. Drittens: Sollte der Mörder hier tatsächlich auftauchen und bewaffnet sein, können wir auf Verstärkung zurückgreifen. Gibt es daran etwas auszusetzen, Agent Krenkler?«
Die anderen FBI-Agenten beäugten ihre Chefin neugierig. Zorn loderte in Krenklers Augen auf, ehe es ihr gelang, eine nichtssagende Miene aufzusetzen. Sie nickte dem älteren Kollegen auf dem Beifahrersitz zu, der ein kleines Mikrophon hielt, das an Cherrys Ausschnitt befestigt werden sollte.
»Verkabeln Sie sie, Agent Rourke.«
»Ryder auch?«
»Ich glaube nicht, dass ich ihn hören muss.«
*
Nach dieser kleinen Überraschung betraten Cherry und ich die Kirche. Der Sarg war von Blumengestecken umrahmt. Cherry nickte mehreren Leuten zu, umarmte die eine oder andere Person und schüttelte Hände. Sie stellte mich namentlich vor, ohne zu erklären, ob ich nur ein Freund oder ihr Geliebter war. Mit einem Nicken gab ich ihr zu verstehen, dass ich mich draußen umschauen wollte, und flüsterte: »Bin in fünf Minuten wieder da.«
Ich lehnte mich an eine Platane und musterte die wettergegerbten Männer, die rauchten und sich offenbar in den Hemden und Krawatten, die sie angelegt hatten, nicht wohl fühlten. Das waren bestimmt Saufkumpel von Burton, die nicht sonderlich bösartig wirkten. Eine alte Dame in einem blauen Kleid, die vor sich hin brabbelte und einen Gehstock benutzte, näherte sich schwerfällig. Sie mischte sich in die Unterhaltung der Männer ein und sprach jeden der Typen einzeln an. Die Männer nickten, antworteten artig und versteckten die Zigaretten hinter ihren Rücken wie Kinder, die man beim Rauchen auf dem Schulhof erwischt hatte.
Es kostete mich einige Überwindung, nicht zu dem blauen Überwachungsfahrzeug hinüberzuschauen, das ganz hinten auf dem Parkplatz stand. Ich hätte mein Geld darauf verwettet, dass Krenkler durch ein Fernglas spähte.
»Ist dir dein Schätzchen abhandengekommen, Carson?«
Ich riss meinen Kopf herum und erblickte das strahlende Antlitz meines Bruders. Ein dunkler Anzug schmiegte sich an seinen Körper wie bei einem Vogue-Modell, und sein Lächeln wirkte jugendlich und warmherzig. Er hatte ein blaues Hemd gewählt, das perfekt mit seinen Wanderdrosseleier-blauen Augen korrespondierte. Sein Eau de Toilette erinnerte an rauchigen Sherry mit einem Schnitz Limone.
»Jeremy? Was tust du …«
»Du hattest recht. Schlage ich mich ein Stündchen auf die Seite der Engel, kann ich Miss Cherry von meinen Staatsbürgertugenden überzeugen. Du hast mir ja gar nicht erzählt, was für eine niedliche Schnecke sie ist. Was hält dich davon ab, ihre Beine zu spreizen und Nägel mit Köpfen zu machen?«
»Das FBI ist hier, Jeremy«, zischte ich, ohne die Lippen zu bewegen. »Sie beobachten uns.«
Er erstarrte. »Wie bitte? Wo?«
»Ganz hinten auf dem Parkplatz. Sieh nicht hin. Gib mir die Hand und tu so, als wären wir entfernte Bekannte.«
Wir begrüßten uns mit Handschlag und Jeremy ging von seinem ganzen Gebaren her auf Distanz. »Vielleicht sollte ich lieber verschwinden«, meinte er und lächelte verkniffen.
»Dann fragen sie, wer du bist und warum du dich vom Acker gemacht hast, ohne dem guten alten Sonny deine Aufwartung zu machen.«
Gemeinsam betraten wir die Kirche. Cherry konnte ich nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich war sie durch eine der Seitentüren oder den Hinterausgang verschwunden, um sich dort einen Überblick zu verschaffen. Ich schaute mich in dem Gotteshaus um. Auf einem Tisch neben dem Sarg stand eine Collage von dreißig, vierzig willkürlich zusammengestellten Fotos. Auf den Bildern hatte Sonny Burton ein quadratisches Gesicht, rote Wangen und eine breite Stirn. Sein lockiges Haar war mit Pomade nach hinten gekämmt. Auf den meisten Aufnahmen schien er sich der Tatsache, dass er gerade fotografiert wurde, bewusst zu sein. Immer grinste er bis über beide Ohren und hatte eine große, breite Hand auf die Schulter eines Freundes oder einer Bekannten gelegt. Offenbar war Sonny Burton ein glücklicher Mann gewesen, der das Leben genoss.
Jeremy tauchte neben mir auf. Die anderen Trauergäste befanden sich im hinteren Teil der Kirche. »Puh«, meinte er mit Blick auf die Fotos. »Was für ein freudloses Wesen.«
»Freudlos?«, flüsterte ich. »Reden wir vom selben Typen?«
»Du musst lernen, auf die Details zu achten, Carson. Vergiss mal die weißen Zähne. Blende die Lachfältchen und die hochgezogenen Mundwinkel aus.«
Mein Bruder legte die Hände auf eins von den größeren Fotos und bedeckte so viel von Burtons Gesicht, wie ihm möglich war. Als nur noch die Augen zu sehen waren, wirkte Burton, der mich durch die Finger meines Bruders anstarrte, wie ein Mann, der durch Gefängnisstäbe späht.
»Heiliges Kanonenrohr«, staunte ich. »Wenn das nicht Hass ist, was dann?«
Als mein Bruder die Hände herunternahm, erschien wieder das Bild eines glücklichen Menschen. Mir kam es vor, als betrachte ich ein Palimpsest, auf dem sich eins von Hieronymus Boschs alptraumhaften Bildern unter einer Landschaft von Thomas Cole verbirgt.
»Die Augen machen fünf Prozent aus, Carson. Die anderen fünfundneunzig Prozent hatte Burton so weit im Griff, dass er seiner Umwelt vorspielen konnte, glücklich zu sein. Wer so etwas in frühster Kindheit lernt, ist meistens sehr überzeugend.«
Mein Bruder tippte auf ein Foto, das auf einer Geburtstagsfeier gemacht worden war. Darauf umarmte Burton einen schlaksigen, feingliedrigen Jungen mit sanften Augen, auf dessen Kopf ein lustiges Partyhütchen thronte. Er trug eine Zahnspange und grinste. Burton presste die Hände auf den Körper des Jungen, bohrte die Finger in den weißen Hemdstoff. Im Geist blendete ich bestimmte Gesichtspartien aus, bis ich nur noch den Mann hinter Gittern sah, der urplötzlich völlig anders wirkte. Lüstern.
»Burton ist erregt«, flüsterte ich.
»Du lernst aber schnell«, lobte mein Bruder.
Wir gingen zum Sarg hinüber, um einen Blick auf den Toten zu werfen. Bis auf die Tatsache, dass der Kosmetiker hervorragende Arbeit geleistet und bei Burton einen Eifer aufgeboten hatte, als müsste er ein Playboy-Modell fürs Fotoshooting zurechtmachen, gab es nichts zu entdecken. Die Hände waren auf der Brust gefaltet, auf der vergangene Woche noch ein Truck gestanden hatte. Der Leichenbestatter hatte ein Luftkissen unter die Jacke des schlichten Anzuges geschoben, damit den Trauergästen Burtons eingedrückter Brustkorb nicht auffiel.
Mit ausladenden Schritten hielten wir auf den Ausgang zu und wären beinah mit Cherry zusammengestoßen, die eben die Kirche betrat.
»Dr. Charpentier?«, rief sie beim Anblick meines Bruders überrascht.
»Mein Zustand hat sich gebessert«, meinte Jeremy, »und da habe ich mir erlaubt, Ihre Einladung anzunehmen.«
»Danke, dass Sie gekommen sind.«
Jeremy nickte und tänzelte mit den Händen in den Hosentaschen langsam nach draußen, als könnte er kein Wässerchen trüben. Cherry machte auf dem Absatz kehrt, um sich die Kennzeichen aller Fahrzeuge zu notieren, die nicht aus der Region stammten. Ich ließ mich auf einer Kirchenbank nieder. Da die Aufbahrung fast zu Ende war, tauchte nur noch eine Handvoll Leute auf, die nach ein paar Minuten wieder verschwanden.
Ein schmächtiger Mann Anfang vierzig weckte meine Neugier. Mit einer langen schmalen Blumenschachtel, die wahrscheinlich Rosen enthielt, stand er vor dem Sarg. Die Wahl der Blumen passte nicht zum Anlass, aber der Mann wirkte auch nicht sonderlich kultiviert. Aufgrund der Nervosität, die sich in seinem dünnen, eingefallenen Gesicht spiegelte, hielt ich ihn für einen Menschen, der sich auf Trauerfeiern unwohl fühlte – so wie ich.
In dem Moment tauchte die ältere Dame auf, der ich schon vor der Kirche begegnet war. Sie führte immer noch Selbstgespräche und stützte sich auf ihren Stock. Als sie den schmächtigen Mann erblickte, blitzten ihre Augen hinter den dicken Brillengläsern auf, und sie ging weiter, um ihn aus der Nähe zu betrachten. Der Mann schien den Blick der alten Dame zu spüren, schaute in eine andere Richtung und klammerte sich an seiner Blumenschachtel fest. Die Frau schürzte nachdenklich die Lippen, drehte um und verließ leise murmelnd das Gotteshaus, in dem nun nur noch ein paar Nachzügler ausharrten.
Ich hörte Schritte. Der schmächtige Mann stand dicht vor dem Sarg und starrte auf Burton herab. Obwohl er mir nur eine Gesichtshälfte zudrehte, sah ich ganz deutlich, wie ein Muskel in seinem Gesicht zuckte.
Wie erstarrt stand der Mann da und rührte sich erst, als er die Schleife von der Blumenschachtel löste. Zuerst fiel das Geschenkband zu Boden, dann der Deckel.
Entgegen meiner Annahme lag in der Schachtel kein Strauß Blumen, sondern ein Baseballschläger. Wie einen Hammer schwang der Mann den Prügel über den Kopf und drosch dann damit auf das Gesicht des Toten ein. Ein lautes Klatschen hallte durch die Kirche. Rosafarbener Gesichtspuder wirbelte durch die Luft. Wieder schlug der Mann zu, diesmal brach der Schädel entzwei. Hirnmasse spritzte durch die Luft. Hinter mir ertönten Schritte und Geschrei.
Der Mann holte zum dritten Mal aus, als ich nach vorn stürmte, um mich auf ihn zu werfen. Er sprang zur Seite, verpasste mir einen Schlag und traf mich hinter dem Ohr. Ich ging zu Boden. Mir war schwindelig. Mein Versuch, wieder auf die Beine zu kommen, scheiterte. Der Mann ließ von mir ab und machte sich abermals daran, auf Burton einzuprügeln. Kleine Hirnmassebrocken regneten auf mich herab. Ein Tischbein hielt der Wucht der Attacke nicht stand und brach. Der Sarg kippte herunter, Burtons Leichnam rollte heraus und landete neben mir. Mit Ausnahme eines halb aus der Höhle hängenden Auges war von seinem Gesicht nicht viel übrig. Das Luftkissen unter der Anzugsjacke platzte.
Fassungslos blickte ich in Burtons Zyklopenauge, das leer zurückstarrte, als sein Brustkorb, begleitet von einem leisen Pfeifen, in sich zusammenfiel.


Kapitel 21
Ich war so benommen, dass ich mich nicht auf den Beinen halten konnte. Die Beule hinter meinem Ohr war inzwischen auf die Größe einer Pflaume angeschwollen. Cherry besorgte Eiswürfel aus der Kirchenküche, gab sie in eine Tüte und drückte sie vorsichtig auf die Schwellung. Mit besorgter Miene und über der Brust verschränkten Armen stand Jeremy neben ihr. Krenkler hockte so dicht vor mir, dass ich nur ihr Gesicht sah.
»Wer war das?«, herrschte sie mich an. »Was haben Sie beobachtet?«
»Ich, ähm …« Das Sprechen fiel mir schwer.
»Los, Ryder, spucken Sie’s aus.«
»Er war, ähm, von schmächtiger Statur, mit braunen Haaren und Augen, denke ich. Eine billige graue Sportjacke … und graue Flanellhosen. Braune Schuhe … vielleicht Hush Puppies.« Ein Anfall von Übelkeit zwang mich, eine Pause einzulegen.
»Ich war draußen und habe eine Zigarette geraucht«, wandte sich ein Mann an Cherry. »Der Typ ist im Wald verschwunden. Nicht gerannt, nur schnell gelaufen.«
Krenkler wandte sich an einen ihrer Mitarbeiter. »Suchen Sie ihn!«
Ich versuchte aufzustehen, doch Cherrys Hände, die auf meinen Schultern lagen, drückten mich nach unten. »Sie warten hier, während wir uns umschauen.«
Krenkler erhob sich, lief Cherry hinterher und blieb dann unvermittelt stehen. Mit halbgeschlossenen Augen musterte sie meinen Bruder.
»Wie heißen Sie?«
»Dr. Auguste Charpentier. Zu Ihren Diensten.«
»Sie verschwinden erst, nachdem wir uns unterhalten haben, verstanden?«
»Certainement.«
Ein paar Minuten später kehrten Cherry und Krenkler mit deren Jungs im Schlepptau zurück. Ich zog fragend eine Augenbraue hoch.
»Hinter der Kirche gibt es eine Baumreihe und weiter östlich ein vier Morgen großes Areal, das irgendeiner Familie gehört. Richtung Westen gelangt man zu einem Restaurant, das seit Jahren geschlossen ist. Ich gehe davon aus, dass unser Mann dort geparkt hat, zu Fuß hierhermarschiert ist, um seinen Baseballschläger zu schwingen, und anschließend zu seinem Wagen zurückgelaufen ist. Niemand hat etwas gesehen. Wie geht es Ihrem Kopf?«
»Er hätte meinen Schädel zu Mus verarbeiten können, aber Burtons Leiche plattzumachen und zu türmen scheint ihm wichtiger gewesen zu sein.«
»In meinem Augen war das ein Mordversuch«, schimpfte Krenkler. »Sie hatten einfach nur Glück.«
Ich versuchte, mich an den Vorfall zu erinnern. »Er hat den Schlag abgebremst und nicht mit voller Wucht zugehauen.«
Krenkler schüttelte den Kopf, als würde ich Unsinn reden. In der Ferne ertönte die Sirene eines Krankenwagens. »Die Sanitäter kommen Ihretwegen, Ryder«, sagte Krenkler. »Danken Sie Gott, dass das kein Leichenwagen ist.«
Mir wurde so schwindelig, dass ich mich nach vorn beugen musste. Krenkler richtete den Blick auf meinen Bruder und musterte ihn vom Scheitel bis zu den Sohlen seiner Florsheims. Anscheinend gefiel ihr, was sie sah, überhaupt nicht.
»Sie und ich werden jetzt ein Pläuschchen halten, Doc. Bin wirklich neugierig, was Sie zu berichten haben.«
*
Ich wurde ins nächstgelegene Krankenhaus gebracht, das überbelegt und unterbesetzt war. Aus diesem Grund schickte man mich ins Wartezimmer, nachdem in einer kurzen Untersuchung festgestellt worden war, dass ich nicht sofort sterben würde. Ich trank Kaffee und schaute alle paar Sekunden auf die Uhr.
Nach einer Weile tauchte Jeremy auf, den ein Woslee-Bulle am Krankenhaus abgesetzt hatte.
»Wie ist es mit Krenkler gelaufen?«, fragte ich leise. »Was hast du ihr erzählt?«
»Dass ich emeritierter Professor bin, der sich auf dysfunktionales Verhalten spezialisiert hat und aus diesem Grund von Miss Cherry und dir gebeten wurde, der Aufbahrung beizuwohnen.«
Seine Antwort beruhigte mich, denn ich hatte schon gefürchtet, dass Krenkler Jeremy während der Unterhaltung von einem ihrer Mitarbeiter überprüfen ließ.
»Und sie hat nicht weiter nachgehakt?«
»Ich habe ihr all meine nichtexistenten Vorzüge aufgetischt, sie angefleht, mich als Berater hinzuzuziehen, und ihr versprochen, ihr Tag und Nacht unentgeltlich zur Verfügung zu stehen.«
»Was?«
Er grinste. »Meine Strategie lieferte das gewünschte Ergebnis: Sie konnte mich gar nicht schnell genug nach Hause schicken. Die Krenklers dieser Welt haben keine Verwendung für Berater, Carson, denn dann müssten sie den Ruhm ja teilen.«
Schließlich wurde meine Beule geröntgt und für unbedenklich befunden. Cherry hatte einen dienstfreien Sanitäter beauftragt, uns nach Hause zu bringen. Auf der Heimfahrt löcherte Jeremy mich wegen Sonny Burtons Schläger und dessen Attacke. Mit seinen Fragen beschwor er Bilder herauf, die ich im Eifer des Gefechts verdrängt hatte: dass der schmächtige Mann sich dem Leichnam genähert hatte, als laufe er über eine schmale Planke und müsse immer wieder anhalten aus Furcht, in einen Abgrund zu fallen. Dass seine Gesichtsmuskeln zuckten und er mit einer Heftigkeit auf Burtons Kopf eingedroschen hatte, die beängstigend gewesen war. In Nachhinein kam es mir fast so vor, als hinge sein Leben von der Verwüstung des Gesichtes ab.
Mit leiser Hypnotiseurstimme entlockte Jeremy mir die Erinnerungen und legte hin und wieder kleine Pausen ein, um die Informationen zu verdauen und zu analysieren. Gegen halb neun stiegen wir aus dem Krankenwagen, bedankten uns beim Fahrer und schauten den Rücklichtern hinterher, die in der dunklen, stillen Schlucht verblassten.
»Jeremy, der Mann mit dem Baseballschläger«, fragte ich meinen Bruder, der gerade im Begriff war, die Haustür zu schließen, »ist das der Mörder, den wir suchen?«
»Nein, Carson«, entgegnete Jeremy. »Dieser Typ ist bloß ein Opportunist.«
Ich nickte nachdenklich, ging das kurze Stück zu meiner Hütte, genoss die Stille und freute mich schon auf mein Bett.
*
Irgendwann in den frühen Morgenstunden beendete ein Schädelpochen meinen Schlaf. Oder vielleicht ließ mich auch ein Bild, ein Erinnerungsfetzen, aufwachen: die alte Dame, die an dem Angreifer vorbeiging. Sie war bei seinem Anblick zwar nicht gerade zusammengezuckt, aber zumindest irritiert. Da mir dieses Detail entfallen war, hatte ich es nicht erwähnt. Ich machte mir eine Notiz, damit ich es nicht wieder vergaß. Am späten Morgen rief Cherry an.
»Schildern Sie mir doch bitte noch mal, wie diese Frau ausgesehen hat«, bat sie nach meinem Bericht.
Ich wiederholte die Beschreibung. »Kennen Sie so jemanden?«
»Miss Ida Minton«, sagte Cherry. »Früher war sie eine Art Institution. Mir kam es immer so vor, als wäre sie mindestens achthundert Jahre Bibliothekarin in unserer Highschool gewesen. In meinem zweiten Jahr ging sie allerdings in Rente.«
»Was haben Sie jetzt vor?«
»Können Sie eine Stunde Ihrer kostbaren Zeit erübrigen?«


Kapitel 22
Miss Minton wohnte in einem kleinen Altenheim in der Nähe von Campton. In ihrem tadellos aufgeräumten Zimmer roch es nach Lilien und Babypuder. Sie trug einen pinkfarbenen Hosenanzug aus Polyester, einen dicken weißen Pulli und blaue Hausschuhe.
»Miss Ida ist ein bisschen verwirrt«, hatte mich Cherry vor dem Gedächtnis der alten Dame gewarnt. »Manchmal erinnert sie sich an ein klitzekleines Detail, und innerhalb von Sekunden weiß sie nicht mehr, wo sie ist.«
Ich balancierte auf einem Stuhl mit wackeligen Beinen, während Cherry die pensionierte Bibliothekarin zu dem Baseballschläger schwingenden Fremden in der Kirche befragte.
»Wer?«, fragte Miss Minton.
Ich beugte mich vor und durchforstete mein Gedächtnis. »Mir ist aufgefallen, wie Sie in der Kirche zweimal zu dem Mann hinübergeschaut haben, Miss Ida«, meinte ich schließlich.
»Ich erinnere mich nicht. An welchem Tag soll das gewesen sein?«
»Gestern, Miss Ida«, klärte Cherry sie auf und griff nach ihrer zerbrechlichen Hand. »Da hat Sonny Burtons Aufbahrung stattgefunden.«
Die Frau runzelte die Stirn und dachte kurz nach. »Ich entsinne mich an Sonny Burton. Der Bursche hat nicht gern gelesen. Bei dem war Hopfen und Malz verloren.« Sie musterte Cherry. »Hat es da nicht irgendein Durcheinander gegeben? Nach der Aufbahrung?«
»Ja, Ma’am. Das ist genau der Zwischenfall, für den Mr. Ryder sich interessiert. Und er möchte auch noch etwas über einen anderen Herrn erfahren, den Sie vielleicht erkannt haben.« Sie wiederholte meine Beschreibung.
Zuerst reagierte sie überhaupt nicht, doch dann leuchteten ihre Augen hinter den Brillengläsern auf. »Habe ich dort nicht einen Schüler namens Willie Taithering gesehen, der vor zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahren auf unserer Highschool war?«
»Keine Ahnung, Miss Ida«, meinte Cherry. »Das müssen Sie uns sagen.«
Sie hielt inne und tippte mit einem zitternden Zeigefinger an ihr Kinn. »Oder war das später … im Supermarkt?«
Cherry warf mir einen Blick zu. Ich schloss die Augen. »In der Kirche, Miss Ida«, bohrte Cherry nach.
Unglücklicherweise konnte man Miss Idas sprunghaften Geist nicht festpflocken. »Ich wollte ein paar frische Pfirsiche aus dem Laden, aber die waren hart wie Stein. Ich habe trotzdem welche gekauft und sie daheim in eine Papiertüte gelegt. Möchtet ihr Pfirsiche, Kinder?«
»Danke, Miss Ida«, meinte Cherry, »wir müssen jetzt leider los.«
Als wir uns verabschiedeten, funkelten Miss Idas Augen wie Diamanten, und sie winkte uns hinterher.
»Sie können mich jederzeit besuchen kommen, Laura. Sie waren immer eine begnadete Leserin.«
*
Nachdem Cherry mich vor meiner Hütte abgesetzt hatte, streunten Mix-up und ich anderthalb Stunden durch die Wälder. Im Flussbett entdeckte ich einen haushohen Felsen und übte so lange Kletterzüge, bis ich den Halt verlor, drei Meter in die Tiefe stürzte und gottlob im Sand landete. In dem Moment fiel mir wieder Garys Warnung ein: Diejenigen, die allein klettern, sterben auch allein. Ich klopfte den Staub von meinen Klamotten und machte mich auf den Heimweg.
Zu meiner Überraschung parkte Cherry auf meiner Zufahrt und studierte eine Akte.
»Verstecken Sie sich hier vor Krenkler?«, fragte ich.
»Ich habe heute Morgen kurz im provisorischen FBI-Büro vorbeigeschaut. Dort ging es zu wie im Taubenschlag, und Krenkler vermittelte mir das Gefühl, ein kleines Kind zu sein, das mit den Erwachsenen spielen möchte.«
»Sie war also herablassend?«
»Es hat nur noch gefehlt, dass sie meine Hand tätschelt und mich auffordert zu verschwinden. Da habe ich lieber die Kurve gekratzt.«
»Haben Sie Miss Ida erwähnt?«
Cherry lachte freudlos. »Soll ich Krenkler sagen, mein wichtigster Anhaltspunkt ist ein Name, den ich von einer Neunzigjährigen habe, die gelegentlich vergisst, wer ich bin?«
»Okay, das war ’ne dumme Frage.«
»Aber da mir die Sache keine Ruhe gelassen hat, bin ich zur Highschool gefahren und habe alte Jahrbücher und Telefonbücher gewälzt. In Augusta, ein Stück den Ohio River hinauf, lebt ein William J. Taithering. Die Fahrt dorthin dauert höchstens eine Stunde. Haben Sie Lust auf eine Spritztour? Charpentier kommt auch mit. Ich war schon bei ihm drüben und habe ihn gefragt. Er meinte, er fühlt sich ganz gut und könnte durchaus ein bisschen frische Luft gebrauchen.«
»Ach ja?«
»Anscheinend fasziniert ihn dieser Fall.«
Auf der Hinfahrt saß ich hinter dem Steuer. Cherry telefonierte mit mehreren offiziellen Stellen, und Jeremy hockte in Gedanken versunken auf der Rückbank. Cherry erfuhr einiges über Taithering: Er wohnte seit fünfzehn Jahren am selben Ort, war ledig, arbeitete als selbständiger Steuerberater und Notar und hatte keine Vorstrafen.
»Das habe ich alles von Bob Murray«, erklärte sie. »Bob war früher bei der Bundespolizei und hinterher bis zu seiner Pensionierung Teilzeithilfssheriff in Augusta. Einmal im Jahr – und zwar immer am 23. Juni – ruft ein Kneipenwirt in Augusta die Bullen, weil Taithering sich in seinem Laden gnadenlos die Kante gibt. Für ihn ist das offenbar eine Art Ritual. Und Jahr für Jahr schaffen sie ihn nach Hause, damit ihm nichts passiert.«
Das, was Cherry über William J. Taithering berichtete, klang nicht gerade nach jemandem, der mit Baseballschlägern auf Leichen eindrosch, aber das eine oder andere Problem schien diesen Mann schon zu plagen.
Taitherings kleiner Bungalow stand in einer Fünfziger-Jahre-Siedlung. Auf der Zufahrt parkte ein vier Jahre alter Prius. An der Haustür hing ein Schild mit dem Aufdruck W. P. Taithering – Steuerberater und Notar, das so winzig war, als wollte jemand um jeden Preis vermeiden, großkotzig zu erscheinen.
»Ich verständige lieber die hiesige Polizei«, verkündete Cherry, nachdem wir zweimal an dem Bungalow vorbeigefahren waren und die Plätze getauscht hatten. »Wir brauchen ein paar Streifenwagen und für den Notfall einen Krankenwagen.«
»Wieso dieser Aufwand, Miss Cherie?«, wunderte sich Jeremy.
»Falls Taithering der Typ ist, der Burtons Leichnam mit einem Baseballschläger vermöbelt hat, könnte es gut sein, dass er mit rauchenden Colts aus dem Haus stürmt, wenn wir bei ihm klingeln.«
Jeremy legte die Stirn in Falten. »Weshalb sollte ein Mann, der sein Opfer gefoltert und langsam und mit großem Brimborium getötet hat, sich aus der Deckung wagen, indem er in aller Öffentlichkeit auf einen Toten einprügelt?«
»Vielleicht war der Rachedurst des Mörders noch nicht gestillt.«
»Meiner Meinung nach ist Mr. Burtons Mörder im Wald voll auf seine Kosten gekommen.«
Jeremys Argumente überzeugten Cherry nicht. Sie fuhr ein weiteres Mal an Taitherings Haus vorbei, trat unvermittelt auf die Bremse und drehte ruckartig den Kopf herum.
»Da hinten steht jemand und verbrennt etwas. Was, wenn es sich dabei um Beweismaterial handelt?«
Sie riss das Steuer herum, machte eine Kehrtwende und rauschte auf Taitherings Zufahrt. »Kommen Sie, Ryder«, rief sie und sprintete schon um die Hausecke. Als ich ihr folgte, stieg mir beißender Rauch in die Nase.
»Polizei!«, brüllte Cherry. »Hände hoch und nicht von der Stelle rühren.«
Der Mann drehte sich um und schaute ziemlich verwirrt aus der Wäsche. Er stand neben einem verrosteten Ölfass und ließ einzelne Blätter in die Flammen fallen. Ohne zu überlegen, sprintete ich zu ihm hinüber und stieß das Fass um. Ein paar Papierfetzen flatterten über den Rasen.
»William Taithering?«, fragte Cherry.
»Ja, das bin ich«, antwortete der Mann mit tonloser Stimme und breitete die Arme aus wie ein startender Vogel.
»Ist das der Kerl aus der Kirche, Ryder?«
Auf mein Nicken hin fischte Cherry die Handschellen aus ihrer Jacke. »William Taithering, ich verhafte Sie wegen …«
Urplötzlich erschien Jeremy auf der Bildfläche, baute sich zwischen Cherry und Taithering auf und hob abwehrend die Arme.
»Ist hier draußen ziemlich warm, was?«, konstatierte er so gutgelaunt, als befänden wir uns auf einem Golfplatz und überlegten, ob wir uns im Clubhaus einen Cocktail genehmigen sollten. »Leute, was haltet Ihr davon, wenn wir nach drinnen gehen, wo es bestimmt deutlich kühler ist?«
Und dann legte mein Bruder seinen Arm um Taithering und schob ihn sachte in Richtung Verandatür. Cherry, die immer noch die Handschellen hielt, starrte ihnen mit offenem Mund hinterher.


Kapitel 23
Wir begaben uns in Taitherings Wohnzimmer, wo Cherry und ich schnell die Möbel und den Wandschrank nach versteckten Uzis durchsuchten. Taithering ließ sich auf einen Stuhl aus der Küche fallen.
Der Mann war Mitte dreißig, aber man hätte ihn gut und gern zehn Jahre älter schätzen können, was unter anderem an seiner gebeugten Haltung lag. Er bewegte sich wie ein gebrechlicher älterer Herr auf einem zugefrorenen See. Seine von zahllosen Fältchen eingerahmten Augen wirkten müde. Genauso sah ich aus, wenn ich viel arbeitete und kaum Schlaf kriegte. Taitherings mausbraunes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Er wirkte benommen, starrte zu Boden und legte die zitternden Hände in den Schoß, vermutlich in der Hoffnung, die unkontrollierte Bewegung auf diese Weise unterdrücken zu können.
Cherry zog einen Stuhl heran und setzte sich vor ihn hin, während ich mich etwas abseits hielt und Jeremy entspannt auf der Couch lümmelte. »Lassen Sie uns zuerst über Sonny Burton sprechen«, schlug Cherry vor. »Ist das in Ordnung, Mr. Taithering?«
Er nickte, ohne den Blick zu heben.
»Schildern Sie mir, was passiert ist«, bat Cherry ihn. »Von Anfang an. Wieso haben Sie Sonny Burton unter den Imbisswagen gelegt?«
Taithering riss die Augen auf. »Was? NEIN! Das war ich nicht.«
»Sie haben den Imbisswagen nicht auf Burtons Brustkorb geparkt?«
»Nein!«
»Sie haben Sonny Burton nicht umgebracht?«
»NEIN!«
»Und was ist mit Tandee Powers?«
Taithering starrte Cherry an. Ich hätte schwören können, dass ihm die Haare zu Berge standen. »WOVON REDEN SIE?«
»Mr. Taithering, bitte, beruhigen Sie sich und beantworten meine …«
Ganz unvermittelt stellte sich mein Bruder neben Cherry. Eine Hand steckte in seiner Jackentasche.
»Was halten Sie davon, wenn wir jetzt mal kurz die Rollen tauschen, Miss Cherry?«
Cherry schaute fassungslos zu ihm auf. »Ähm, ich …«
Mein milde lächelnder Bruder hatte seine Worte so sorgfältig gewählt, dass man ihm seine Bitte nicht abschlagen konnte. Sein ganzes Gehabe zeigte eine ähnlich starke Wirkung wie eine Hypnose. Jeremy, dieser virtuose Manipulator, der jahrzehntelang an seinen Talent gefeilt hatte, ließ den Blick von Cherry zu mir wandern.
»Könnten Sie beide uns vielleicht für ein paar Minuten allein lassen? Das wäre tatsächlich außerordentlich hilfreich.«
Cherry warf mir kurz einen Blick von der Seite zu. Ich deutete mit dem Kinn Richtung Küche, und wir verschwanden im Nebenzimmer.
»Was hat Charpentier Ihrer Meinung nach vor?«, fragte sie mich leicht konsterniert.
»An seiner Stelle würde ich versuchen, Taitherings Vertrauen zu gewinnen und mir ein Bild von seiner geistigen Verfassung zu machen«, spekulierte ich. Die Anonymen Alkoholiker vertreten die Behauptung, dass nur ein Trinker zu einem anderen Trinker durchdringen kann, und der Erfolg gibt ihnen recht. So wie ich Jeremy kannte, traf er William Taithering auf einem dysfunktionalen Terrain und tauschte sich mit ihm über Bilder und Symbole aus, die normalen Menschen fremd waren.
Als Jeremy uns zehn Minuten später wieder hereinrief, stand er hinter Taithering und hatte die Hände auf dessen Schultern gelegt. Taithering machte den Eindruck, als wollte er am liebsten weglaufen oder in Tränen ausbrechen.
»William hat Ihnen etwas zu sagen, Miss Cherie«, verkündete mein Bruder. Sein Blick und seine Stimme sagten: Sachte!
Cherry, die seine Botschaft verstand, zog ihren Stuhl aus der Mitte und platzierte ihn seitlich wie bei einer lockeren Unterhaltung. »Erzählen Sie uns von Sonny Burton, William«, bat sie. »Und von gestern. Lassen Sie sich Zeit.«
Taitherings Miene verdüsterte sich. »Jeden … Tag … hat er …« Der Mann brauchte mehrere Anläufe, bis er fortfahren konnte. »Die letzten zwanzig Jahre war er … Burton … Tag für Tag in mir. Wenn ich aufwachte, war er da … wenn ich Luft holte. Ich spürte ganz deutlich, wie er sich in jeder meiner Zellen eingenistet hatte.«
»Sie waren in Burtons Imbisswagen, nicht wahr, William?«, meinte Jeremy mit samtweicher Stimme. »Und dort ist etwas passiert. Dort hat etwas seinen Anfang genommen.«
»Er hat sich in mich gezwängt. Sich dort festgesetzt. Und ich konnte ihn nicht abschütteln. Obwohl ich weggezogen bin, war er in mir. Ich bin aufs College gegangen, und er war in mir. Seit Jahren wohne ich jetzt in Augusta, und trotzdem liegt er immer auf mir, fährt mit seinen Fingern durch meine Haare, steckt seine Zunge in meinen … Alles habe ich versucht und KONNTE IHN DOCH NICHT LOSWERDEN!«
»Beruhigen Sie sich, William«, flüsterte Jeremy. »Über gestern haben Sie lange nachgedacht, nicht wahr?«
Taithering reckte trotzig das Kinn. »Jetzt bin ich FREI. Zum ersten Mal. Ich habe sein Gesicht ausradiert. Ich habe IHN aus MIR vertrieben.«
»Aber Sonny Burton war tot, Mr. Taithering«, gab Cherry zu bedenken.
»TROTZDEM WAR ER IMMER NOCH IN MIR!«
Taithering begann, unkontrolliert zu weinen. Ein plötzlicher Anfall von Klaustrophobie trieb mich aus dem Wohnzimmer in den Garten hinter dem Haus. Dort hob ich einen Stapel angesengter Fotos auf, die ich längere Zeit betrachtete, ehe ich ins Wohnzimmer zurückkehrte.
Cherry stand in der Küche. Eine Toilettenspülung gluckerte. Mein Bruder kam aus dem Badezimmer, schlenderte den Flur hinunter und blieb bei uns stehen. Taithering vergoss immer noch Tränen. Jeremy und Cherry hielten sich abseits, um ihn in Ruhe trauern zu lassen, während ich die Fotos auf dem billigen Küchentisch ausbreitete.
»Was wollte Taithering verbrennen?«, fragte Cherry.
»Jugendfotos.« Ich tippte auf eine Aufnahme, die große Ähnlichkeit mit einem Bild hatte, das mir bei der Aufbahrung aufgefallen war. Auf diesem Abzug hatte Sonny Burton den Arm um einen schlaksigen Teenager mit schüchternem Lächeln und Zahnspange gelegt. Die Szenen auf den anderen Fotos unterschieden sich nur unwesentlich: Burton klebte an Taithering, lächelte ihn an, befingerte ihn. Manchmal waren im Hintergrund noch andere Jugendliche zu erkennen. Auf einem Foto standen die beiden in Badehosen am Beckenrand und der grinsende Burton, damals Anfang dreißig und der Inbegriff des gutgelaunten und arglosen Leiters eines Jugendcamps, drückte seinen halb erigierten Penis, der sich unter dem dünnen Stoff abzeichnete, an Taitherings Hinterteil.
Mit aschfahler Miene wandte Cherry sich an meinen Bruder. »Ich verstehe das nicht. Burton war schon tot. Wie kann man sich denn an einem Toten rächen?«
»Ob Burton lebt oder tot ist, macht keinen Unterschied. Wie er da so in seinem Sarg lag, symbolisierte er gleichzeitig mehrere Dinge. Mr. Taithering, der jahrelang gelitten und sich Vergeltungsmaßnahmen ausgedacht hatte, ist in die Kirche gekommen, um diese Metaphern ein für alle Mal auszulöschen.«
»Die Fotos haben doch auch symbolischen Wert, Dr. Charpentier, wieso hat Taithering sie erst jetzt verbrannt? Warum nicht schon eher?«
»Dazu war er nicht in der Lage, Detective Cherie. Solange Burton in ihm war, hatte er auch die Kontrolle über die Fotos. Sie gehörten Taithering nicht, weil er sich selbst nicht gehörte.«
»Das ergibt keinen Sinn.«
»Für einen Menschen wie William Taithering, dessen Leben von derlei Erinnerungen und Ereignissen geprägt ist, schon. Nachdem er so viele Jahre Sonny Burton gehörte, bediente William Taithering sich ganz unbewusst eines wirkungsvollen Rituals, und hinterher gehörte er wieder sich und nicht mehr einem anderen.«
Cherrys Blick wanderte kurz zu dem weinenden Häufchen Elend hinüber.
»Es fällt mir gewiss nicht leicht, ihn zu verhaften, aber …«
Jeremy runzelte die Stirn. »Ein Tag in Freiheit nach zwanzig Jahren Kerker, und Sie wollen Taithering ins Gefängnis stecken? Erscheint Ihnen das angemessen, Detective?«
»Selbstverständlich möchte ich sein Leid nicht noch vergrößern, auf der anderen Seite hat er gegen mehrere Gesetze verstoßen.«
»Was hat er sich denn zuschulden kommen lassen?«
»Erregung öffentlichen Ärgernisses, Leichenschändung. Das hat er sich selbst zuzuschreiben, Doc. Immerhin kam er aus freien Stücken zu der Aufbahrung.«
»Er musste dorthin gehen, Detective Cherie«, entgegnete mein Bruder. »Nur so konnte er seinem Peiniger gegenübertreten und seine Vergangenheit abschütteln.«
»Ach ja?«, entgegnete Cherry. »Da drängt sich mir allerdings eine Frage auf, Doktor: Warum hat Taithering nicht gewartet, bis Sonny Burton unter der Erde liegt? Dann hätte er ihn ausbuddeln und die ganze Nacht auf ihn eindreschen können.«
»Eine sehr kluge Überlegung«, lobte mein Bruder. »Nur wäre das die Tat eines Feiglings gewesen, und für Taitherings Erlösung waren drei wichtige Elemente erforderlich: Er musste ein persönliches Risiko eingehen, Burton musste im buchstäblichen Sinn das Gesicht verlieren, und diese Schmach musste dem Toten in aller Öffentlichkeit zugefügt werden. William Taithering hat – ohne es zu wissen – auf sein Unterbewusstsein gehört.«
»Gefahr, Vernichtung, Bloßstellung?« Cherry erschauerte und suchte meinen Blick. »Ryder, Sie haben Psychologie studiert. Was halten Sie von dieser These?«
Ich nickte zustimmend, obwohl ich – um ehrlich zu sein – deutlich länger gebraucht hätte, um zu derselben Einschätzung zu gelangen, aber wenn es darum ging, durch die abgründigen Gewässer der menschlichen Seele zu navigieren, war mein Bruder ein wahrer Odysseus.
»Na, dann werde ich mich mal unter vier Augen mit Taithering unterhalten«, verkündete Cherry.
*
»Das ist wirklich der pure Wahnsinn«, meinte sie auf der Rückfahrt nach Woslee County. Wir hatten Taithering in seinem Bungalow in Augusta zurückgelassen. »Falls Krenkler mir auf die Schliche kommt, reißt sie mich in Stücke. Und meine Vorgesetzten werden gar keine andere Wahl haben, als mich meines Postens zu entheben und … Puh, ich will gar nicht weiter darüber nachdenken.«
»William Taithering hat Ihnen die Wahrheit gesagt«, sagte Jeremy.
Cherry nickte. »Burton fungierte als Mentor oder eine Art großer Bruder. Sicherlich sollte er als Vorbild dienen. Stattdessen hat er die Jugendlichen mit Unmengen von Schnaps und Pornographie versorgt. Und seine zwischenmenschlichen Beziehungen lebte er während eines Wochenendtrips auf dem Boden seines Imbisswagens aus. Am 23. Juni, wie Sie sich denken können. Der völlig verwirrte Teenager ließ Burton ein paar Monate gewähren, bis dieser – wie ich vermute – sich jemand Neuen ausguckte.«
»Wieso hat Taithering sich nie jemandem anvertraut?«, wunderte ich mich.
»Sie wissen doch, wie so etwas läuft. Burton hat Taithering davon überzeugt, dass die Initiative von ihm ausgegangen ist. Hätte er den Mund aufgemacht, hätten seine Eltern, die sehr gläubig sind, davon erfahren und …«
»… ihn von da an mit ganz anderen Augen betrachtet«, beendete ich den Satz für sie.
»Genauso verhalten sich Frauen, die vergewaltigt wurden.« In Cherrys Stimme schwangen Trauer und Zorn mit.
»Sie tun das Richtige«, versicherte ich ihr.
»Hätten Sie auch so gehandelt, Ryder? Diese Art von …« Ihr stockte der Atem.
Eine Viertelmeile die Straße hinunter tauchten zwei schwarze Streifenwagen auf, die mit eingeschalteter Sirene auf uns zugebraust kamen.
»Fahren Sie ab«, riet ich Cherry.
»Wohin denn?«
»Dort drüben gibt es eine Zufahrt, die zu einer Farm führt.«
Cherry riss ruckartig das Lenkrad herum und schlitterte auf den unbefestigten Weg. Nach ein paar Metern bremste sie. Wir drehten die Köpfe und sahen, wie die beiden Fahrzeuge an uns vorbeijagten. Im vorderen Wagen saß Krenkler. Eine Sekunde später verschwanden die Autos hinter der nächsten Anhöhe.
»Habe ich richtig gesehen?«, fragte Jeremy.
Cherry nickte. »Ja, Doktor. Das FBI hat von William Taithering erfahren.«


Kapitel 24
Wir kehrten auf die Hauptstraße zurück und fuhren ein paar Meilen, ohne ein Wort zu wechseln.
»Was passiert«, flüsterte Cherry schließlich, »wenn Taithering verrät, dass ein Bulle … dass ich ihn laufenließ?«
»Er wird über unseren Besuch Stillschweigen bewahren«, versicherte Jeremy. »In Anbetracht von Mr. Taitherings seelischer Verfassung gehe ich davon aus, dass er …« Er brach ab und ließ sich gegen die Rückenlehne fallen. »Ist ja auch egal.«
Auf der ganzen Fahrt nach Woslee war Cherry nachdenklich und gedämpfter Stimmung. In unserer Schlucht setzte sie zuerst Jeremy und anschließend mich ab, wo ich den vereinsamten Mr. Mix-up auflas und ihr in meinem Wagen in das ECKLE-Büro folgte. Was auch immer in Augusta passierte, Cherry würde die Quittung dafür früh genug erhalten. Hinter dem Büro gab es ein Feld, auf dem ich meinen Hund ausführte. Meine Stimmung schien auf Mix-up abzufärben, denn anstatt kreuz und quer über die Ackerfurchen zu sprinten, wich er mir nicht von der Seite. Währenddessen trat Cherry zweimal aus ihrem kleinen, muffig riechenden Büro, als könnte allein die Sonne die Schatten vertreiben, die sich nach der Schilderung von William Taitherings Leid und Trauer und Sonny Burtons Untaten auf ihr Herz gelegt hatten.
Ich war nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass es richtig gewesen war, Taithering nicht nach Woslee zu bringen. Hier machte sich wieder einmal der beinahe omnipotente Einfluss meines Bruders bemerkbar: Wie von Zauberhand war es ihm gelungen, eine Situation zu schaffen, in der wir – wie bei einem umgekehrten Stockholm-Syndrom – uns mit Taithering verbrüderten.
Mit einem Fußtritt schickte ich einen Erdklumpen durch die Luft, dem Mix-up hinterherjagte. Als ich kehrtmachte und Richtung Bundesstraße marschierte, stand Cherry im Türrahmen ihres Wohnwagenbüros und winkte mir aufgeregt zu. Aus ihrem Gebaren schloss ich, dass es Neuigkeiten gab, und rannte mit Mix-up im Schlepptau zu ihr hinüber.
»Haben Sie etwas gehört?«, fragte ich, während ich die Metallstufen erklomm und den Wohnwagen betrat.
»Taithering ist tot.«
»Was ist passiert?«, entfuhr es mir. »Wie ist es dazu gekommen?«
Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Krenkler hat ihr Team und die Polizei von Woslee verpflichtet, jeden Blumenladen in einem bestimmten Radius anzurufen.«
»Aha, die Blumenschachtel, die Taithering mit in die Kirche gebracht hat.«
»Konnte ja nicht vom Himmel gefallen sein, oder? Nach einer ganzen Weile landeten sie einen Treffer: Jemand in einem Blumengeschäft in Augusta erinnerte sich daran, einem Mann namens William Taithering eine einzelne Rose verkauft zu haben. Die Verkäuferin hat das nicht vergessen, weil er um eine Schachtel gebeten hat, die für eine Blume viel zu groß war.«
»Und allein aufgrund dieser Info sind die FBI-Agenten dort hochgefahren?«
Cherry bat mit erhobener Hand, mich zu gedulden. »Sie fanden Taitherings Verhalten merkwürdig, haben seine letzte Kreditkartenabrechnung durchforstet und rausgekriegt, dass er zwei Tage zuvor in einem Sportgeschäft war und dort was gekauft hat? Raten Sie mal.«
Meine Stimmung sank. »Einen Baseballschläger.«
»Laut dem Beleg hat Taithering eine Stunde vor dem Zwischenfall acht Meilen nördlich der Kirche einen Stopp an einer Tankstelle eingelegt, weil er Benzin und ein Mittel gegen Sodbrennen brauchte.«
In dem Moment musste ich an mein Telefonat mit John Morgenstern denken. Er hatte mich vor Krenklers Gründlichkeit gewarnt. Damit, dass sie auch noch schnell war, hatte ich jedoch nicht gerechnet. Ich konnte diese Frau nicht ausstehen und hatte sie deshalb unterschätzt.
»Sonst noch was?«
»Ja, aber nun wird alles ein bisschen schwammig. Ich habe noch mal meinen Kumpel angerufen, den pensionierten Bullen. Offenbar hat Krenkler die Polizei vor Ort über Funk informiert, dass sie unterwegs war. Und zwar ziemlich von oben herab, als statte die Königin selbst Augusta einen Besuch ab. Außerdem verlangte sie, dass die Polizisten sich auf Abruf bereithielten. Zu dumm, dass Sheriff Roy Beale dort das Sagen hat. So einer lässt sich nicht die Butter vom Brot klauen. Obendrein kannte er Taithering, weil der für ihn die Steuern machte. Beale bestand auf einem Treffen, um zu erfahren, was das FBI gegen Taithering in der Hand hatte. Für den Fall, dass die Beweise erdrückend waren, wollte der Sheriff persönlich bei Taithering vorbeischauen, in aller Ruhe mit ihm reden und ihn danach von seinen Männern festnehmen lassen.«
»Ich könnte mir denken, dass Krenkler von diesem Vorschlag nicht gerade begeistert war.«
»Lange Rede, kurzer Sinn: Das FBI überging die Polizei vor Ort und umstellte Taitherings Haus. Krenkler hat ein paar Minuten lang durchs Megaphon gebrüllt, Blendgranaten und Tränengas eingesetzt und das Haus gestürmt.«
»Und Taithering?«
»Sein Körper baumelte an einem Kellerbalken. Er hatte sich an einem Stromkabel aufgehängt. An dem Balken wurde auch eine alte Wäscheleine gefunden, die zur Schlinge gebunden und gerissen war.«
Während ich die Einzelteile im Kopf zusammensetzte, wurde mir klamm ums Herz.
»Ja«, pflichtete Cherry dem Entsetzen bei, das mir ins Gesicht geschrieben stand. »Der erste Selbstmordversuch dieses traurigen kleinen Mannes scheiterte, weil das billige Seil gerissen ist. So musste er sich mit dem Rasenmäherkabel behelfen.«
Cherry musterte mich mit feuchten Augen. Wie gern hätte ich sie in die Arme genommen und ihr versichert, dass sie keine Schuld trug, dass das Schicksal dieses bemitleidenswerten und gebrochenen Mannes bereits vor zwanzig Jahren in einem Imbisswagen besiegelt worden war. Nur eine Person war verantwortlich für die tragischen Ereignisse, Sonny Burton, dieses breit grinsende und grausame Monster. Am liebsten hätte ich Donna Cherry an einen ruhigen Ort gebracht, sie an mich gedrückt und ihren Herzschlag gespürt.
Doch eine innere Stimme rief mich zur Vernunft und warnte mich, nicht meinem Naturell zu folgen und die Trauer eines Menschen auszunutzen, nur damit ich mich besser fühlte.
Also verabschiedete ich mich von Cherry, verlieh meiner Hoffnung, sie bald wiederzusehen, Ausdruck und ging von dannen, ohne mich noch mal umzudrehen.


Kapitel 25
Ich brachte Mix-up in die Hütte und trottete anschließend widerwillig zu Jeremy hinüber. Inzwischen war es dunkel geworden, und am Himmel stand ein leuchtender Vollmond. Ich klopfte an und trat ein. Im Erdgeschoss brannten anstelle von elektrischem Licht nur Jeremys heißgeliebte weiße Tafelkerzen. Schon vor vielen Jahren hatte ich erkannt, wie sehr Kerzenschein den schnell dahinjagenden Schatten und dunklen Winkeln in Jeremys Seele entsprach, denn in seinem weichen Licht wirkte alles surreal und unwirklich.
Jeremy saß im Halbdunkel auf einem Stuhl in der Ecke. Er trug wieder sein Gärtneroutfit, das aus einem weißen Hemd, dunklen Levi’s und einer knielangen Gärtnerschürze bestand.
»Taithering ist tot«, sagte er.
Ich nickte.
»Erzähl mir, was passiert ist.« Jeremys Stimme, in der Bedauern, Rage oder gar beides mitschwangen, war kaum mehr als ein stockendes Flüstern. In Windeseile schilderte ich ihm, was ich von Cherry wusste. Mein Bruder stand auf, ging zu einer Kerze, die auf dem Tisch stand, und beugte sich hinunter, um sie auszublasen, als wäre es ihm auf einmal viel zu hell in dem Raum.
»Weshalb hat Taithering sich das Leben genommen, Jeremy?«, wollte ich von ihm wissen. »Aus Scham?«
»William wurde nicht die ganze Erlösung zuteil, Carson.«
»Aber genau deswegen hat er Burton doch mit dem Baseballschläger bearbeitet. Gefahr, Vernichtung, Bloßstellung. Auf diese Weise wollte er – sinnbildlich gesprochen – die Oberhand gewinnen. Das waren deine Worte.«
Jeremy stellte sich vor die nächste Kerze auf der Theke zwischen Wohnraum und Küche, erstickte die Flamme mit angefeuchteten Fingerspitzen, ging ein paar Schritte weiter und löschte die nächste.
»Ich sagte, dass dies der Auslöser war. Sein Ziel hat er leider nicht erreicht. Taithering hielt sich für unbedeutend, Carson. Ein unbedeutender Mensch kann nicht beurteilen, ob seine ganz persönlichen Symbole stark genug sind, um die Vergangenheit auszulöschen. Und obwohl er jeden einzelnen Schritt seines Rituals korrekt ausgeführt hat – die Gefahr auf sich genommen hat, entdeckt zu werden, die Verwüstung des Gesichts, die öffentliche Bloßstellung –, fehlte das letzte Glied in der Kette.«
Jeremy löschte die vierte und fünfte Kerze, die auf einem Regal neben der Treppe brannten. Nun spendete nur noch die flackernde Flamme auf dem Tisch neben meinen Füßen Licht. Jeremy verschwand in den Schatten. Draußen im dunklen Wald riefen sich Streifenkäuze gegenseitig Botschaften zu.
»Verdammt, welches Glied soll das gewesen sein?«, fragte ich.
»Die Anerkennung einer höheren Autorität.«
»Reden wir hier von Gott?«
»Nein, ich meine jemanden, der sich mit so etwas auskennt.« Er streckte die Hand aus und bewegte den Daumen wie ein Imperator, hoch und runter, hoch und runter.
Die Ausführungen meines Bruders waren kryptisch, was typisch für ihn war und mich jedes Mal auf die Palme brachte. Ich war sauer auf ihn und auf mich. Wieder einmal bat ich einen Geisteskranken, mir den Geisteszustand eines meiner Mitmenschen zu erläutern. Und ich tauchte abermals in eine Welt ein, in der Bilder und Symbole wie blinde Wale in einem dunklen Meer aufeinanderprallten.
Kopfschüttelnd erhob ich mich. Die letzten vierundzwanzig Stunden kamen mir wie ein Alptraum vor.
»Ich fahre nach Hause«, verkündete ich.
»Was?«
»Ich fahre zurück nach Mobile, Jeremy. Morgen werde ich packen und übermorgen abreisen.«
Er schwieg eine Weile. »Ich habe für einen längeren Aufenthalt bezahlt, Carson.«
»Fordere einfach einen Teil des Geldes zurück, Jeremy. Ich haue jedenfalls ab.«
Zum zweiten Mal an diesem Abend verabschiedete ich mich von einem anderen menschlichen Wesen, aber diesmal fühlte ich mich gut dabei. In meiner Hütte angekommen, duschte ich und begann, meine Habseligkeiten zusammenzusuchen. Als ich merkte, wie müde ich war, ließ ich mich aufs Sofa fallen und schlief sofort ein.
*
Am nächsten Morgen riss mich eine Sirene, die vor meinem Fenster aufheulte, jäh aus dem Schlaf. Ich sprang aus dem Bett und spähte nach draußen. Cherry saß in einem weiteren Crown-Vic-Exemplar, was mich auf die Frage brachte, ob die Kentucky Police dieses Fahrzeugsegment komplett aufkaufte. Als Mix-up und ich auf die Veranda stolperten, war Cherry endlich so gnädig, das lärmende Ding auszuschalten. Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und blinzelte.
»Du liebe Zeit, was ist denn jetzt schon wieder?«
»Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe«, meinte Cherry und stieg aus. »Es ist was passiert, und ich fand, Sie sollten das erfahren. Zeke Tanner wird vermisst.«
Vor meinem geistigen Auge sah ich die beiden Sanitäter mit den Paddles, die von dem Verstorbenen zurückwichen.
»Verschwunden? Ich dachte, er sei tot.«
»Die Leute vom gerichtsmedizinischen Institut haben heute Morgen einen Wagen geschickt. Tanners sterbliche Überreste sollten vom Bestattungsinstitut ins Leichenschauhaus von Frankfort überführt werden. Als der Bestattungsunternehmer den Leichnam für den Transport fertigmachen wollte, war er verschwunden. Jemand hatte ein Fenster eingeschlagen und sich Zutritt verschafft.«
Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Die Vorkommnisse bekamen zunehmend einen grotesken Anstrich.
»Ich fahre jetzt rüber und knöpfe mir den Bestattungsunternehmer vor.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Beifahrersitz. »Begleiten Sie mich?«
»Ich habe beschlossen, meine Zelte hier abzubrechen, und wollte heute eigentlich packen und morgen aufbrechen.«
Für einen Sekundenbruchteil schaute sie ziemlich verdutzt aus der Wäsche, ehe es ihr gelang, ihre Überraschung zu verbergen. »Sie werfen mittendrin das Handtuch?«
»Das hier ist nicht meine Schlacht, Cherry.«
Sie rang sich ein Lächeln ab und hob den Daumen. »Okay, ich hab’s kapiert. Ich würde es auch nicht anders machen.« Das Lächeln fror langsam ein.
»Vielleicht könnte ich ja eine kleine Pause vom Packen gebrauchen«, meinte ich.
*
Harold Caldwell, der Bestattungsunternehmer, war ein korpulenter Mitfünfziger, dessen stattliches Doppelkinn unablässig über dem weißen Hemdkragen und blauen Krawattenknoten vibrierte. Obwohl die Luft in seinem Räumen so kalt wie in einem Kühlhaus war, begann er zu schwitzen, als ich ihn wegen des verschwundenen Leichnams befragte. Caldwell gehörte zu dem Typus, der sich ganz auf die Details versteifte und Kraft daraus schöpfte, wenn man ihn in die Zange nahm.
»Um welche Uhrzeit ist Ihnen aufgefallen, dass Mr. Tanner verschwunden ist, Mr. Caldwell?«
»Wie ich bereits Detective Cherry sagte, hole ich mein Frühstück bei McDonald’s. Ein Kaffee, zwei Egg McMuffins und …«
»Die Uhrzeit?«
»Viertel nach sechs. Ich bin etwas früher gekommen, um die Papiere für den Transport vorzubereiten. Man muss sieben Formulare ausfüllen, eins für …«
»Wer ist gestern Abend als Letzter hier gewesen?«
»Wendell Nockle, unser Hausmeister. Hmm, ich glaube, heute bezeichnet man so jemanden wohl eher als Facility Manager oder …«
»Wann ist Nockle gegangen?«
»Er geht meistens um halb acht. Blanche’s Diner schließt um acht Uhr. Das Personal dort hebt für Wendell immer ein Stück Kuchen auf. Apfel, Banane. Oder Cherry-Kirsche. Das soll keine Anspielung sein, Detective Cherry. Ich meine den Belag …«
Ich bedankte mich bei Caldwell für seine Ausführungen, ehe er sich über Suppen oder Fleischgerichte ausließ.
»Haben Sie noch etwas entdeckt, Cherry?«, fragte ich sie.
»Hinter dem Gebäude gibt es einen nur spärlich beleuchteten Parkplatz, den man von der Straße aus nicht gut sieht. Gut möglich, dass der Täter dort hinten geparkt, den Leichnam eingepackt hat und sofort wieder wegfuhr. Wer soll so etwas mitkriegen? Um acht Uhr abends sind hier die Bürgersteige hochgeklappt.«
Ich schlenderte nach draußen und schaute mich dort um: ein paar Lagerhallen, ein Antiquitätengeschäft, ein Gebrauchtwagenhändler und ein Stück weiter hinten eine kleine Wohnwagensiedlung mit unverstelltem Blick auf das Bestattungsinstitut.
Das County, das an Woslee grenzte, hieß Stanton, und Cherry hatte zu den Polizisten dort einen wesentlich besseren Draht als zu Beale. Drei uniformierte Beamte erklärten sich sofort bereit, den Bewohnern der Wohnwagensiedlung einen Besuch abzustatten und sich zu erkundigen, ob jemandem am vergangenen Abend zufälligerweise etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Binnen kürzester Zeit landeten die Kollegen von Stanton County einen Treffer.
Mr. Gable Paltry war ein magerer, farbloser Mitsechziger, an dem alles braun war: Augen, Zähne, das schütter werdende Haar und die schuppigen Flecken auf seinen Wangen. Sein ärmelloses T-Shirt und seine Hose waren von braunen Flecken überzogen, seine Schuhe ebenfalls braun. Paltry, der Tabak schnupfte oder kaute, spie einen zähflüssigen braunen Brei in einen Pappbecher, als wir sein Wohnzimmer betraten.
»Überlassen Sie Mr. Charming mir«, flüsterte ich Cherry zu.
»Dafür haben Sie was gut bei mir«, versprach sie.
Dem Mann gefiel es gar nicht, dass Cherry unter dem Vorwand, telefonieren zu müssen, aus dem Wohnwagen trat. Ich zog einen Stuhl heran, hielt wegen der Spuckerei Distanz und zückte einen Notizblock.
»Ich habe einen Sattelschlepper gesehen«, verkündete Paltry und spähte an mir vorbei in der Hoffnung, einen Blick auf Cherry zu erhaschen. »Die Zugmaschine war rot und ziemlich alt, der Auflieger silbern. Manchmal kommt es vor, dass die Trucker von der Bundesstraße abfahren und auf dem Parkplatz übernachten. Und dann war da noch ein großes Wohnmobil, das etwa zehn Minuten lang geparkt hat. Helle Farbe. Hinten auf dem Ständer hingen Fahrräder, ein Grill und anderer Kram.«
Ein Urlauber, der es wie die LKW-Fahrer hielt und einen Stopp einlegte, um sich kurz auszuruhen, etwas zu essen oder einen Blick auf die Straßenkarte zu werfen.
»Sonst noch jemand?«
»Ja. Ein Pärchen hat da hinten geparkt. So gegen ein Uhr in der Früh. Die Frau hatte rote Haare, von dem Typen konnte ich nicht viel erkennen. Die beiden waren etwa eine halbe Stunde dort und sind nicht ausgestiegen.«
Ich drehte den Kopf, blickte zu dem Bestattungsinstitut hinüber und malte mir aus, wie es dort bei Nacht aussah.
»Sie sagten, die Frau wäre rothaarig gewesen, Mr. Paltry?«
»Stimmt. Trug die Haare länger. Und hatte eins von diesen engen Tops ohne Träger an, in Pink. Sie war auf dem Beifahrersitz und hatte wirklich ordentliche …«
»Was für ein Fernglas benutzen Sie?«, fragte ich beiläufig.
»Wie bitte? Ich spioniere doch niemanden aus.«
Die Tatsache, dass er blutrot anlief, bestätigte meine Einschätzung: Mr. Paltry hatte auf eine kleine Vorführung gehofft. Ein dunkler Parkplatz unweit der Bundesstraße war der perfekte Ort für ein Stelldichein. Hier trafen sich Teenager oder verheiratete Erwachsene, die ihren Seitensprungpartner nicht mit nach Hause nehmen konnten. Vielleicht vertrieb sich Paltry die Zeit damit, darauf zu warten, dass ein Fahrzeug auf den Parkplatz fuhr und er sein Fernglas herausholen konnte in der Hoffnung, ein angetrunkenes Pärchen beim Sex im Wagen – oder wenn ihm das Glück hold war – auf der Motorhaube zu beobachten.
Ich bediente mich eines Kunstgriffs, der sich bei zahlreichen Treffen mit Kollegen und Bürgerinitiativen bewährt hatte. Ich reckte das Kinn und sagte mit Grabesstimme: »Ich ermutige Mitglieder von Bürgerwehren stets, im Kampf gegen das Verbrechen Hilfsmittel einzusetzen, Sir. Es ist immer von Vorteil, wenn die Menschen darauf achten, ob sich Fremde in ihrer Nachbarschaft herumtreiben.«
Paltry holte tief Luft, schob die Brust nach vorn, bedeutete mir mit erhobenem Zeigefinger, dass ich mich gedulden sollte, und verschwand im Raum nebenan. Eine Minute später kehrte er mit einem Fernglas auf einem Stativ zurück und streichelte es liebevoll.
»Das hier ist ein Bushnell’s. Damit erkennt man eine Mücke aus einer Entfernung von hundert Schritten.«
Ich tat so, als bewundere ich seinen Feldstecher. »Und das Pärchen ist nicht ausgestiegen?«
»Während ich die beiden beobachtete, musste ich ein-, zweimal pinkeln gehen, was bei mir ein bisschen dauert, wegen der Prostata. Und ab und an konnte ich sie auch gar nicht sehen, weil sie, wie ich mir dachte, ähm, sie …«
»Den Akt des Beischlafs vollzogen«, kam ich ihm zu Hilfe. »Und ihre sexuellen Bedürfnisse befriedigten.« Ich griff nach seiner dürren Hand und schüttelte sie. »Gott segne Mitbürger wie Sie, Sir.«
Da blähte er sich noch mehr auf. »Einmal habe ich sogar beobachtet, wie eine Horde Mexikaner auftauchte, und sofort die Polizei verständigt.«
»Wirklich, Sir?«
»Sie hatten sich auf einem mit Maiskolben beladenen Traktoranhänger versteckt. Das war mitten in der Nacht, und ich hatte gehofft, das zu sehen, was Sie eben beschrieben haben. Der Traktorfahrer ist abgestiegen, hat die Plane weggenommen, und dann kamen drei Mexikaner aus dem Mais gekrochen. Als die Bullen auftauchen, haben sie gerade gegessen und irgendeinen Schnaps getrunken.«
Ich salutierte anerkennend und war schon im Begriff zu gehen, als ich abrupt innehielt. Irgendetwas nagte an mir, ohne dass ich es greifen konnte. Im Geiste ging ich noch mal Paltrys Schilderung durch und malte mir aus, wie die Mexikaner aus einem Berg Maiskolben krabbelten. Bauernhöfe. Abgelegen. Auf Farmen gab es Traktoren und … Heu.
Ich fischte mein Handy aus der Tasche und rief Harry Nautilus, meinen Partner in Mobile, an. »Ich denke, ich weiß jetzt, wie Bobby Lee Crayline entwischt ist«, sagte ich.
»Das ist Ewigkeiten her, Carson. Wieso hast du dafür sechs Monate gebraucht?«
»Dein Humor kann mir echt gestohlen bleiben, Harry. Und ja, es ist schon seltsam, ich weiß. Der Bauer hieß doch Oakes oder so ähnlich. Genau, Farley Oakes …«
Nachdem ich ihm meine Theorie dargelegt hatte, meinte Harry: »Glaubst du allen Ernstes, es hat sich so abgespielt?«
»Falls es so gelaufen ist, gibt es zwei mögliche Erklärungen: Entweder wurde Oakes erpresst oder er hat freiwillig mitgemacht. Hm, ich tendiere eher zu Beihilfe.«
»Er konnte einfach so wegfahren?«, hakte Harry nach. »Dieser Farmer?«
»Das war zugegebenermaßen dumm, aber alle haben sich auf die toten Wachmänner und das Motorrad konzentriert, mit dem Crayline ihrer Meinung nach geflohen ist.«
»Ich will mal sehen, was Babe Ellis und Sandhill von deiner Idee halten«, meinte Harry. »Könnte durchaus Spaß machen. Was machen deine Ferien?«
»Im Moment bin ich gerade auf der Suche nach einem Leichnam, der aus einem Bestattungsinstitut verschwunden ist.«
»Findest du dort keine Freizeitbeschäftigung, die eher zu einem Urlaub passt? Gibt es keine hübschen Frauen in der Gegend?«
»Eine schon. Und sie unterstütze ich gerade bei der Suche …«
»… nach dem Leichnam, der aus dem Bestattungsinstitut verschwunden ist. Klar doch.«
*
Cherry lehnte am Kotflügel, als ich auf sie zukam. »Und?«, fragte sie mit hoffnungsvoller Miene.
»Dank dem alten Lustmolch weiß ich nun womöglich, wie ein Psychopath namens Bobby Lee Crayline auf der Fahrt ins Gefängnis ausgebüchst ist.«
»Und wie hilft uns das hier weiter?«
»Gar nicht.«
Wir stiegen in ihren Dienstwagen und bogen auf den Mountain Highway. Östlich von Stanton zog Cherry einen Block hervor, überflog ihre Notizen und fuhr eine Rampe hinunter.
»Wohin soll’s gehen?«, fragte ich.
»Wir machen noch einen kurzen Abstecher zu diesem Haus an dem Weg, der zu Tandee Powers’ Tatort führt. Vielleicht treffen wir diesmal jemanden an. Neulich hatten wir ja leider kein Glück.«
Ich erinnerte mich an das kleine Haus, das für meinen Geschmack zu weit von der Straße entfernt lag, als dass die Bewohnerin etwas hätte hören können.
»Sie sagten, Sie kennen die Bewohnerin?«
»Eine ältere Dame. Hm, wer weiß? Vielleicht ist sie inzwischen gestorben. Wie ich bereits erwähnte, ist sie Anfang achtzig. Das wird nicht lange dauern, und danach bringe ich Sie nach Hause, damit Sie in aller Ruhe packen können.«
Ein Blick auf Cherry führte dazu, dass ich kurz an meinem Entschluss zweifelte, doch wenn ich blieb, würde ich nur noch tiefer in dieses schwarze Loch von Seele fallen, das mein Bruder sein Eigen nannte.
»Ja, das sollte ich heute noch erledigen«, pflichtete ich ihr bei, »wenn ich bei Morgengrauen nach Mobile aufbrechen will.«


Kapitel 26
Wir fuhren auf Straßen, die zunehmend schmaler wurden, und landeten schließlich auf dem verwitterten schmalen Asphaltstreifen, der an jenem Bach endete, wo man Tandee Powers Leichnam gefunden hatte. Cherry und ich machten uns nichts vor: Dieser Abstecher würde uns keinen Schritt weiterbringen. Auf der anderen Seite gab es bei jeder Ermittlung Dinge, die einfach erledigt werden mussten, damit man sie abhaken konnte.
»Weit und breit das einzige Haus«, sagte Cherry und ging in einer Kurve vom Gas. »Lassen Sie mich mal nachsehen, ob die alte Dame daheim ist.«
Neben dem kleinen, windschiefen Häuschen blitzte der riesige silberne Propangasbehälter in der Sonne, und an den Ahornbäumen schaukelten die Vogelhäuschen in einer leichten Brise hin und her. Auf der Veranda stand ein Schaukelstuhl. Während wir im Schneckentempo auf die Zufahrt rollten, meinte ich, hinter dem Vorhang eine Bewegung wahrzunehmen. Hatte die Bewohnerin uns kommen gehört?
»Warten Sie im Wagen«, bat Cherry. »Manche Leute leben so weit draußen, weil sie sich vor anderen Menschen fürchten oder etwas gegen Fremde haben.«
Ich tat so, als wäre ich tief bestürzt. »Bin ich für Sie ein Fremder?«
»Sitzen bleiben, Cowboy.« Ich wartete geduldig, während Cherry auf die Haustür zuhielt und anklopfte. Sollte ich eine fröhliche Miene aufsetzen, damit ich weniger bedrohlich und fremdartig wirkte?
Die Eingangstür wurde geöffnet. Cherry unterhielt sich ein paar Minuten mit jemandem, den ich nicht sehen konnte. Was sie sagte, verstand ich nicht, aber mir fiel auf, dass sie sich wie ein Durchreisender verhielt, der die neusten Nachrichten in eine entlegene Siedlung brachte. Cherrys Dialekt, dessen Färbung in meinen Ohren inzwischen nicht mehr exotisch, sondern interessant klang, wies sie unmissverständlich als Mitglied dieses eigenwilligen Menschenschlages aus, was in einer Kultur, wo man Fremden von jeher und meist aus gutem Grund mit großer Skepsis begegnete, sicherlich ein Pluspunkt war.
Cherry kehrte zum Wagen zurück und forderte mich auf, sie zum Haus zu begleiten. Auf dem Weg dorthin legte sie mir die Hand auf die Schulter und wich mir nicht von der Seite. So nah war sie mir noch nie gewesen. Mit ihrem Verhalten wollte sie Miss Bascomb wohl zeigen, dass sie mir vertraute und die alte Lady sich nicht vor mir zu fürchten brauchte.
Leona Bascomb, ein winziges Persönchen mit Brillengläsern so dick wie Flaschenböden und nur einer Handvoll Zähnen, konnte ihr Alter nicht verhehlen. Das volle graue Haar reichte ihr bis zur Taille, und sie trug ein ausgeblichenes Baumwollkleid und darüber eine gestärkte weiße Schürze. Ihre knotigen braunen Hände schienen nur aus Knöcheln zu bestehen.
Ihr spärliches Wohnzimmermobiliar bestand aus einem Schaukelstuhl, einem kleinen Sofa und zwei Klapptischen. Die Wände hingegen waren mit unzähligen, grellbunt bemalten Papierbögen übersät. Manche Farben waren ungleichmäßig aufgetragen, andere flossen harmonisch ineinander. Ein paar von den Bildern erinnerten an Kandinsky und Chagall. An die hundert Werke von einer atemberaubenden Vielfalt zierten die Wände.
»Miss Bascomb, diese Arbeiten sind wirklich umwerfend«, verlieh ich meiner Bewunderung Ausdruck.
»Das sind meine Vögel«, erklärte sie.
»Vögel?«
Meine Frage brachte sie augenscheinlich in Verlegenheit. »Ich weiß, sie sehen nicht wie Vögel aus, aber dafür kann ich nichts. Jedes Mal, wenn ich versuche, einen Vogel so zu malen, wie Gott ihn geschaffen hat, sieht das komisch aus. Und weil ich wegen meiner schlechten Augen die Details eh nicht sehe, habe ich angefangen, sie so zu malen, wie sie klingen.«
Ich konzentriere mich wieder auf die Wände, und nach und nach erkannte ich die Koloratur, den Rhythmus der Farben, die Schattierung der einzelnen Noten, die zur nächsten überleiteten oder langsam verklangen wie ein leises Trällern, das vom Wind weggetragen wurde. Auf einem besonders fesselnden Bild war ein dreifarbiger Bogen zu sehen: ein blauer Strich, der sich purpurrot färbte und in mehrere wabernde Linien zerfiel, die dann wieder die ursprüngliche Farbe annahmen. Der kohlrabenschwarze Hintergrund, gleich einem Nachthimmel, beruhigte das Bild. Diese Farben hatte ich erst vor kurzem gehört.
»Das hier«, meinte ich und zeigte auf den Bogen, »ist eine Schwarzkehl-Nachtschwalbe, nicht wahr?«
Cherry warf mir einen verdutzten Blick zu, während Miss Bascomb ihren Kopf leicht neigte und mich durch ihre dicken Brillengläser musterte, ehe sie auf mich zukam und meine Hand in ihre nahm. Sie fühlte sich an wie Treibholz.
»Sie sind der erste Mensch, der eins von meinen Bildern richtig sieht«, lobte sie, schritt mit mir wie bei einer Vernissage die Wände ab und deutete auf Braunrücken-Grundammer, Stare, Rotkehlchen, Krähen (eine nervöse Komposition aus Schwarz und Gelb), Hausschwalben, Drosseln, Finken, Hüttensänger, Kardinäle, Schlammtreter, Schwarzhalstaucher, Regenpfeifer und viele mehr. Nach der Führung lud uns eine strahlende Leona Bascomb zu Tee und Keksen ein.
»Wie haben Sie das nur angestellt, Ryder?«, flüsterte Cherry, als die Vogelmalerin in ihrer Küche verschwand und mit dem Geschirr klapperte. »Woher wussten Sie, dass diese Farbkleckse eine Schwarzkehl-Nachtschwalbe darstellen?«
»Weil es einfach nichts anderes sein konnte.«
Als Miss Bascomb sich wieder zu uns gesellte, begann Cherry, ihr Fragen zu stellen. Ich trank meinen Tee, knabberte an einem Keks und freute mich, nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses zu stehen.
»An dem Morgen, an dem der Leichnam der armen Frau gefunden wurde, war ich nicht hier«, berichtete Miss Bascomb. »Der Mitarbeiter vom staatlichen Gesundheitsdienst ist schon sehr früh gekommen und hat mich zur halbjährlichen Kontrolluntersuchung ins Hospital gebracht. Ich bin gesund, Gott sei Dank.«
»Sie haben erwähnt, Sie hätten in der Nacht zuvor ein Auto gehört?«
»Das muss kurz vor Mitternacht gewesen sein. Ich war noch auf und habe herumgewerkelt. Ich kann nicht mehr richtig schlafen, nur noch dösen. Jedenfalls habe ich ein Auto gehört. Dem Motorengeräusch nach muss es groß gewesen sein. Da kenne ich mich aus. Ich sehe fast nichts mehr, doch dafür hat mir der Herrgott ein hervorragendes Gehör geschenkt.«
»Kommt es häufiger vor, dass auf dieser Straße nachts Autos unterwegs sind?«, wollte Cherry wissen.
»Nein, eigentlich nicht. Weiter hinten gibt es nur das alte Holzfällerlager. Im Sommer kommen tagsüber manchmal die Kinder zum Schwimmen, doch die meisten gehen zum Red River. Da gibt es einen hohen Felsen, von dem man springen kann, und das Wasser ist viel tiefer. Außerdem sind dort mehr Kinder, so dass man besser mit seinen Sprüngen angeben kann. Früher, als kleines Mädchen, bin ich auch immer dorthin gegangen.«
»Aber in dieser Nacht haben Sie ein Auto gehört?«, hakte Cherry nach.
»Ja. Und ich habe darauf gewartet, dass es wieder auftaucht. Zwei Stunden später war es so weit.«
»Dasselbe Fahrzeug?«
»Hundertprozentig lässt sich das nicht sagen, aber dem Geräusch nach zu urteilen, glaube ich das schon.«
Cherry machte sich ein paar Notizen. »Also, ein Fahrzeug kam gegen Mitternacht hier vorbei und noch eines gegen zwei Uhr. Aber es könnte durchaus sein, dass es ein- und derselbe Wagen war.«
Die alte Dame nickte.
Cherry warf mir einen Blick zu. Miss Bascombs Aussage passte zu dem Todeszeitpunkt, den uns das Labor genannt hatte. Tandee Powers war vermutlich gegen elf Uhr bei sich daheim aufgegriffen, an Leona Bascombs Haus vorbeigefahren und zum Bach hinuntergebracht worden. Dort hatte man ihr das anzügliche Outfit angezogen, sie ins Wasser geworfen und gefoltert, in dem man sie mehrmals unter die Wasseroberfläche zog und sie anschließend wieder auftauchen ließ. Ihr Martyrium könnte insgesamt 90 Minuten, wenn nicht gar länger gedauert haben.
»Und hinterher haben Sie kein weiteres Fahrzeug mehr gehört?«, fragte Cherry.
Stirnrunzelnd durchforstete die alte Lady ihr Gedächtnis. »Gegen vier Uhr in der Früh bin ich weggedöst. Kurz vor sechs hat mich etwas aufgeweckt, ein Wagen, da bin ich mir ziemlich sicher, aber ich war noch nicht ganz bei Sinnen. Mir kam es vor, als würde da jemand von Westen nach Osten fahren.«
Cherry blickte mich an und schüttelte den Kopf. Das hat nichts mit diesem Fall zu tun. Da die Sonne um sechs Uhr aufging, passte die Information auch nicht zu unserer eigenen Zeitachse. Das Fahrzeug, das gegen Mitternacht an Miss Bascombs Haus vorbeigefahren war, hatte hingegen Tandee Powers befördert.
Wir erhoben und verabschiedeten uns. Miss Bascomb, die uns abermals Tee und Kekse anbot und schließlich zum Abendessen einlud, war von dem Gedanken, dass ich ging, anscheinend gar nicht begeistert. Auf dem Weg zur Tür lobte ich noch mal ihre Arbeiten. Und hatte einen unerwarteten Geistesblitz.
»Da wäre noch etwas, Miss Bascomb«, meinte ich. »Das Geräusch, das das erste Fahrzeug machte. Meinen Sie, Sie könnten es für mich malen?«
Ein Lächeln huschte über ihr runzliges Gesicht, als würde mein Anliegen sie amüsieren.
»Warum nicht? Lassen Sie mich meine Sachen holen.« Sie ging zu einem Schrank und kehrte mit einem Blatt Papier und einer Schachtel mit bunter Malkreide zurück.
»Meine Tochter … sie lebt oben in Louisville … besorgt mir die Kreide immer in einem Laden für Künstlerbedarf«, erzählte sie, nahm auf dem Schaukelstuhl Platz und legte den Papierbogen auf einen der Klapptische. Schließlich durchforstete sie ihr Gedächtnis, bewegte die Lippen zu den Tönen, die sie in ihrem Kopf abgespeichert hatte, wählte die passenden Farben aus und begann zu zeichnen.
Zwei Minuten später reichte sie mir ihr Werk. Auf dem Blatt war eine stark geschwungene Linie zu sehen mit einem bemerkenswerten Farbverlauf: Gelb ging in Grün und am Blattrand in Blau über. Ich schaute aus dem Fenster und erblickte hundert Meter weiter die Brücke, auf der Cherry vom Gas gegangen war. Nach der Überquerung der Brücke hatte das Fahrzeug, für das wir uns interessierten, bestimmt an Tempo zugelegt, jedenfalls soweit die von Schlaglöchern übersäte Piste es erlaubte, und auf fünfunddreißig, wenn nicht gar vierzig Kilometer pro Stunde beschleunigt. Die Farben auf Miss Bascombs Zeichnung wechselten – entsprechend den Geräuschen, die sie gehört hatte – ziemlich abrupt.
»Standardschaltgetriebe«, meinte ich, woraufhin Cherry mich sprachlos anstarrte.


Kapitel 27
Cherry setzte mich vor meiner Hütte ab, wo wir beide ausstiegen. »Tja, Ryder, das war’s dann wohl«, rief sie mir mit verkrampftem Lächeln über das Autodach zu. »Tut mir leid, dass aus Ihrem Urlaub ein Arbeitsaufenthalt geworden ist. Und ich habe Sie wirklich nicht angerufen, nur um das noch mal klarzustellen.«
»Das weiß ich«, meinte ich.
»Vielen Dank für Ihre Unterstützung und Ihre Gesellschaft. Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit gehabt und … »
Ich drehte mich zur Hütte um. Irgendetwas stimmte nicht – Mix-up war verschwunden.
»Was ist, Ryder?«
»Mix-up. Wo steckt er? Mix-up!«, brüllte ich in Richtung Wald. »He … Mr. Mix-up. Komm her, Junge!«
Keine Spur von meinem Hund. »Komisch«, sagte ich zu Cherry. »Normalerweise haut er nicht ab.«
Sie klatschte in die Hände und rief: »Hierher, Mix-up!«
Ich stimmte mit ein. Gemeinsam schritten wir die Auffahrt ab und riefen nach meinem vierbeinigen Gefährten. Ich beschloss, im Wald nach ihm zu suchen, und versprach ihr, sie zu informieren, sobald ich ihn gefunden hatte. Ich pfiff, klatschte in die Hände, schlug mit einem Holzlöffel auf seinen Metallfressnapf. Auf diese Weise gelang es mir sonst immer, ihn anzulocken. Zuerst marschierte ich eine Meile flussaufwärts, kehrte um, lief in die entgegengesetzte Richtung und machte so lange weiter, bis meine Hand vom Schlagen weh tat und meine Stimme heiser wurde.
Entgegen meiner Erwartung kam Mix-up nicht fröhlich bellend aus dem Unterholz gelaufen.
Mit dem Pick-up klapperte ich die in der Nähe gelegenen Straßen ab, sprach jeden Passanten an und verteilte meine Handynummer für den Fall, dass mein Hund irgendwo aufkreuzte.
»Wie sieht Ihr Hund denn aus, Mister?«
»Ganz anders als alles, was Ihnen bislang unter die Augen gekommen ist. Er ist ein Mischling, wie er im Buche steht.«
Auf einer Veranda saß ein dickleibiger Mann in einem Overall mit ZZ-Top-Bart, der gerade sein Gewehr reinigte. Ich stieg aus, erzählte ihm meine Geschichte und drückte ihm einen Zettel mit meiner Nummer in die Hand.
»Sie wissen aber, dass sich in den Wäldern Bären herumtreiben, oder?«, sagte er und spuckte Kautabak übers Geländer.
Ich nickte. »Sind sie eine Gefahr für ihn?«
Er dachte kurz nach. »Nee. Eigentlich sind Bären nicht gerade wild auf streunende Hunde …«
Gott sei Dank, dachte ich.
»Kojoten allerdings schon.«
Mit klopfendem Herzen setzte ich meine Suche fort, gerierte mich eine gute Stunde lang wie ein religiöser Eiferer und verteilte Zettel mit meiner Handynummer. Als ich auf einem Seitenstreifen ein pelziges Etwas ausmachte, wurde mir mulmig. Ich hielt an, stellte erleichtert fest, dass es sich um ein totes Reh handelte, und gab wieder Gas. Hin und wieder bremste ich mitten auf der Straße, schlug mit dem Holzlöffel auf den Fressnapf und rief Mix-ups Namen. Die Leute, die an mir vorbeifuhren, hielten mich garantiert für durchgeknallt, doch das kümmerte mich nicht.
Nach zwei Stunden stellte ich resigniert die Suche ein und kam auf der Rückfahrt an Jeremys Unterkunft vorbei. Obwohl ich mich schon von ihm verabschiedet hatte, beschloss ich, kurz bei ihm vorbeizuschauen.
»Du bist immer noch da?«, fragte er mich und unterdrückte ein Gähnen.
»Mein Hund ist weg. Hast du ihn gesehen?«
Er rümpfte die Nase. »Gestern und heute nicht, aber vor zwei Tagen lag dein stinkender Köter auf meiner Veranda. Ich war kurz davor, Gift auszulegen, konnte mich aber gerade noch beherrschen, um dich nicht aufzuregen.«
Ich starrte ihn entgeistert an.
»Wolltest du nicht abreisen?«, fragte er ungeduldig, als hielte ich ihn von etwas Wichtigem ab.
»Mein Hund ist hier irgendwo, Jeremy. Bestimmt hat er sich verlaufen.«
»Der Hund hält dich davon ab, nach Hause zu fahren?«
»Ich muss ihn unbedingt finden.«
Mein Bruder warf mir einen Blick zu, als spräche ich auf einmal Gälisch. »Hast du mir nicht erzählt, du hättest für den Köter nur zehn Dollar hingeblättert?«
Da die Leute aus dem Tierheim überglücklich gewesen waren, dass Mix-up nicht eingeschläfert werden musste, hatten sie mir die Vermittlungsgebühr erlassen. Die einzige Ausgabe, die mein Vierbeiner verursachte, war die jährliche Hundesteuer. Und das Futter.
»Fünf«, korrigierte ich ihn.
Er überlegte kurz. »Fünf Mäuse für hundert Pfund Hund? Vielleicht sollte ich in Zukunft im Tierheim einkaufen. Kann man die Viecher essen?«
Ich steckte die Hände in die Hosentaschen, damit ich meinem Bruder nicht die Zähne einschlug, und trollte mich.
*
Bei meiner Rückkehr war Mix-up immer noch nicht aufgetaucht. Ich lauschte in die Wildnis, konnte jedoch nur die durch den Wald streifenden Kojoten hören. Wie die meisten Amerikaner unter vierzig hatte ich mein Laptop eingesteckt, da der Gedanke, nicht ins Netz gehen zu können, mir unerträglich war, und wie die meisten Hundebesitzer besaß ich mehr Fotos von meinem Vierbeiner, als ich zählen konnte: Mix-up bei seinem ersten Bad, bei seinem ersten Schwimmversuch im Golf, mit seinem ersten Steak, das ich ihm spendierte. Innerhalb einer Viertelstunde hatte ich ein Vermisstenposter samt Fotos, detaillierter Beschreibung und meiner Handynummer zusammengestellt. Ich beschloss, einen Finderlohn in Höhe von hundert Dollar auszusetzen, doch dann fielen mir die Kojoten ein und ich erhöhte die Summe auf fünfhundert Dollar.
Ich stieg in meinen Pick-up, fuhr in die nächste Bibliothek, fertigte Kopien von dem Poster an und verteilte sie an Tankstellen und in Restaurants, wo viel Publikumsverkehr herrschte. Danach pflasterte ich Telefonmasten, Anschlagtafeln an Ausgangspunkten von Wanderwegen und Pinnwände zu, auf denen Kletterer Nachrichten hinterließen.
Zu guter Letzt kam ich zufällig am Polizeirevier von Woslee County vorbei. Ich gab mir einen Ruck, kehrte um und informierte die Empfangsdame, dass ich ein Anliegen hatte. Hoffentlich verwies sie mich an Caudill, aber bei meinem Pech landete ich garantiert bei Beale.
»Der Sheriff telefoniert gerade«, informierte mich die junge Frau, die gerade ihre Nägel feilte. »Er möchte, dass Sie warten.«
Zum Zeitvertreib schaute ich mir die Fotos von ehemaligen Vorgesetzten an, wie man sie in Dienststellen immer findet. Fünf Aufnahmen zierten die Wand. Bis 1947 war ein Schnauzbartträger hier Sheriff gewesen. Ihm folgte ein ausgemergelter Typ mit toten Augen, der 1967 in Rente gegangen war. Sein Nachfolger war wiederum ein Mann mit kantigem Kinn, der die Position bis vor sechs Monaten innegehabt hatte. Die Namen unter den letzten beiden Fotos lauteten Earl Gaines Beale und Roy Stimple Beale – Großvater und Vater des derzeitigen Sheriffs.
Laut McCoy waren die beiden sture und humorlose Männer gewesen, die – gemäß den damaligen Gepflogenheiten – Feinde hart bestraften, Freunde belohnten und ihren eher mäßigen Verdienst aufbesserten, indem sie ein Auge zudrückten, wenn Schwarzbrenner oder andere Ganoven ihnen einen entsprechend dicken Umschlag zusteckten.
In ihren Mienen konnte man beim besten Willen keine Spur von Humor oder Integrität erkennen. Beide besaßen mehr Ähnlichkeit mit Ike Clantons Handlangern als mit Eliot Ness’ Leuten.
Das Telefon auf dem Empfangspult läutete. Als die junge Frau abnahm, hörte ich zuerst einen Rülpser und dann Beale juniors Stimme.
»Ist Ryder noch da, Louella?«
»Ja, Sheriff.«
Eine kurze Pause. »Na, dann schicken Sie ihn mal rein.«
Nachdem ich Louella dankend zugenickt hatte, ging ich nach hinten und durch die Tür. Beale lümmelte entspannt hinter seinem Schreibtisch, hatte die Füße auf die Tischplatte gelegt, hielt in der einen Hand eine Zigarette und in der anderen eine Flasche Ale-8-One, ein regionales Erfrischungsgetränk, das sich in Eastern Kentucky großer Beliebtheit erfreute. Mit Ausnahme von einem Hustler, der halb unter einer Zeitung hervorschaute, war Beales Arbeitsplatz leer. Seine rotgeäderten Augen deuteten darauf hin, dass er die Limonade mit etwas Alkohol aufgepeppt hatte.
»Sie sind nicht oben in Augusta, Sheriff?«, wunderte ich mich.
»Ist nicht meine Show, Ryder. Alles, was ich da tun kann, kann das FBI auch.«
»Haben Sie William Taithering nicht gekannt? Immerhin sind Sie im selben Alter und stammen aus demselben County.«
»Während der Schulzeit bin ich ihm manchmal über den Weg gelaufen. Er war einer von diesen verschrobenen Typen, die aussahen, als würden sie aus den Latschen kippen, wenn man ihnen einen kleinen Klaps verpasst. Aber man weiß ja nie, aus wem mal ein Serienmörder wird, nicht?«
»Denkt Agent Krenkler in diesen Bahnen? Hält sie ihn für den Mörder?«
»Sie etwa nicht?«
Ich zuckte mit den Achseln, denn ich verspürte nicht die geringste Lust mit jemandem über Psychologie zu philosophieren, der das Wort nicht mal richtig buchstabieren konnte. »Was ich denke, ist unwichtig. Wie es aussieht, hat das FBI – im Gegensatz zu Cherry – einen Durchbruch erzielt. Ist doch super, dass hier wieder Frieden und Ruhe herrscht.«
In dem Moment dämmerte Beale, dass mein Kommen einen Grund haben musste.
»Was führt Sie her, Ryder?«
Ich hielt einen Stapel Kopien hoch. »Mein Hund ist verschwunden, und ich hatte gehofft, Sie könnten die hier an ihre Streifenpolizisten verteilen und sie bitten, nach ihm Ausschau zu halten.«
Beale zog an seiner Zigarette und winkte ab. »Wir haben hier Wichtigeres zu tun, als nach einem entlaufenen Kläffer zu suchen, Ryder.«
»Ich habe eine Belohnung von fünfhundert Dollar ausgesetzt, Sheriff.«
Da machte Beale große Augen, neigte sich vor und bat mich mit einer Handbewegung darum, ihm die Poster zu geben.
*
Von Beales Revier fuhr ich schnurstracks zu Cherrys Dienststelle. Im Gegensatz zu Beales Schreibtisch war ihrer mit Aktenordnern, Schnellheftern und Fotos übersät.
»Ich habe die hier angefertigt«, meinte ich und reichte ihr ein Dutzend Kopien. »Falls es keine Umstände macht, könnten Sie sie …«
»Ich werde sie verteilen. Geben Sie mir den ganzen Stapel, ich kümmere mich darum.«
Dankbar nahm ich ihr Angebot an. Als ich einen Blick auf das Durcheinander auf ihrem Schreibtisch warf, sah ich, dass sie Fotos von Burton, Powers und dem Mann in der Hütte studiert und sich handschriftliche Notizen gemacht hatte.
»Sie zerbrechen sich immer noch den Kopf?«, fragte ich.
Sie legte die Stirn in Falten und warf ihren Stift auf den Notizblock. »Ich habe nachgedacht …«
»Und?«
»Was, wenn Taithering tatsächlich der Mörder ist. Oder – besser gesagt – war. Was, wenn Charpentier mit seinen Symbolen und Metaphern gewaltig danebengelegen hat und Taithering ein zweiter Manson, Gein oder …«
»Sie denken wohl eher an jemanden wie den Zodiac-Killer«, meinte ich und war, ehe ich mich versah, wieder voll im Arbeitsmodus. »Der Zodiac-Killer hat ebenfalls kryptische Botschaften hinterlassen.« Ich trat vor die Wandtafel, griff nach einem roten Filzstift und schrieb die rätselhafte Geocaching-Nachricht auf die leere weiße Fläche.
= (8) =
»Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem hier und Taithering?«, fragte ich sie.
»Das weiß ich nicht … noch nicht.«
Cherry erhob sich, stellte sich vor die Wandtafel und wischte mein Gekritzel weg, als könnte sie es nicht ertragen. Dann hievte sie sich auf den kleinen Besprechungstisch, zog die Beine hoch, setzte sich im Schneidersitz hin und fixierte mich mit dem rechten Auge.
»Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass wir uns getäuscht haben, dass Charpentier sich geirrt hat … dass Taithering doch der Killer ist?«
»Ja«, räumte ich ein.
Sie deutete mit dem Kinn auf die Unterlagen auf ihrem Arbeitsplatz. »Ich gehe gerade noch mal die Akte von Tandee Powers und Burton durch. Der Mann mit dem Lötkolben gibt mir immer noch Rätsel auf, aber er hat irgendwie mit den beiden anderen Fällen zu tun. Ich wüsste nur zu gern, ob Powers und Burton sich irgendwann mal über den Weg gelaufen sind.«
»Haben Sie schon mal mit Krenkler darüber gesprochen?«
Ihr Blick verdüsterte sich. »Sie redet ja auch nicht mit mir. Ich werde sie erst einweihen, wenn ich ihr etwas Hieb- und Stichfestes liefern kann.«
»Müssen Sie immer noch Besorgungen für die Lady machen?«
»Nein, manchmal verdonnert sie mich auch zum Kopierdienst.«
Ich bedankte mich bei Cherry, dass sie sich bereit erklärt hatte, die Poster zu verteilen. Als ich mich umdrehte, um mich wieder auf die Suche nach meinem verschwundenen Hund zu machen, spürte ich ihren bohrenden Blick in meinem Rücken.
»Hoffentlich finden Sie Ihren Hund. Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Glück«, sagte sie leise, ehe die Tür hinter mir ins Schloss fiel.


Kapitel 28
In dieser Nacht fand ich keine Ruhe. Das kleinste Geräusch ließ mich hochschrecken in der Hoffnung, dass mein vierbeiniger Gefährte nach Hause gefunden hatte. Oder ich malte mir aus, wie mein sanfter Riese von Hund von räuberischen, rotäugigen Höllenhunden gejagt wurde.
Um sieben Uhr in der Früh wurde ich von einer durch Mark und Bein gehenden Sirene aus dem Schlaf gerissen. Als ich auf die Veranda gestolpert kam, stieg Cherry aus ihrem Dienstwagen und bewegte die Lippen. Was sie sagte, verstand ich erst, als sie die Sirene endlich abstellte.
»Tut mir leid, dass ich langsam zu Ihrem Wecker mutiere«, begann sie. »Aber vor ein paar Minuten wurde ein neuer Eintrag auf der Geocaching-Website veröffentlicht.«
»Taithering kann das nicht gewesen sein.« Die Nachricht zeigte bei mir die gleiche Wirkung wie ein Hieb in die Magengrube.
Cherry stieß einen Seufzer aus. »Nein, das kann man nun wirklich nicht behaupten. Die Koordinaten gehören zu einem Ort in der Nähe der Rock Bridge.«
Den Rock Bridge Trail – ein etwa eine Meile langer Abstieg in die Schlucht, der an einem natürlichen Steinbogen über den Swift Camp Creek endete – hatte ich an meinem zweiten Urlaubstag absolviert. Rhododendren, Hemlocktannen und Farne säumten den größten Teil der Strecke, und obwohl die Parkverwaltung den Weg asphaltiert hatte, war der Rock Ridge Trail aufgrund des steil abfallenden Geländes kein Kinderspiel.
Cherry warf einen Blick an mir vorbei und spähte in meine Hütte. »Ist Ihr Hund wieder aufgetaucht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Versuchen Sie es positiv zu sehen. Bestimmt hat er sich eine Freundin zugelegt und ist die nächsten ein, zwei Tage mir ihr beschäftigt. Da kann er Sie nicht gebrauchen. Ich hingegen schon – begleiten Sie mich, Ryder? Immerhin sind wir zusammen ziemlich weit gekommen.«
»Was ist mit dem FBI?«
»Krenkler ist auf einem Meeting in Washington, das nichts mit den Vorfällen hier zu tun hat. Ihre Leute warten in Augusta. Weil sie hundertprozentig davon ausgeht, dass Taithering für die Morde verantwortlich ist, hat sie dort einen Außenposten eingerichtet. Auf der Suche nach Beweisen zerlegt das FBI Taitherings Haus in seine Einzelteile. Sein Computer wurde nach Washington ins Labor der Spurensicherung geschickt. Ich habe sie über den neuen Eintrag auf der Geocaching-Website informiert – sie war wenig erfreut. Sie nimmt den Nachtflug und steht morgen hier auf der Matte.«
Der Gedanke, dass die FBI-Agenten in Taitherings Haus die Fingerabdrücke meines Bruders finden könnten, machte mich nervös, bis mir einfiel, dass Jeremy die Hände nur aus den Hosentaschen genommen hatte, um Taithering ein-, zweimal wohlwollend auf die Schulter zu klopfen. Mann, der Bursche war wie üblich allen anderen einen Schritt voraus!
»Dann werden uns die Agenten an der Rock Bridge also nicht in die Quere kommen?«, fragte ich.
»Jedenfalls nicht heute.«
In dem Moment wurde ich mir meines Aufzugs bewusst: verknittertes Hemd, ungewaschene Jeans, barfuß. »Reicht die Zeit noch für eine Dusche? Ich meine, bevor wir aufbrechen?«
Es gelang Cherry nicht ganz, ihr Lächeln zu unterdrücken. »Sie können ein Paar Schuhe anziehen. Das muss reichen.«
Eine Minute später saß ich in ihrem Wagen und zog ein frisches Hemd und Wanderschuhe an. Cherry wendete den Wagen, bretterte aus der Schlucht und kam dabei am Haus meines Bruders vorbei.
»Wollen Sie nicht Charpentier aufgabeln?«, schlug ich vor.
Sie schaltete einen Gang herunter und fuhr langsam den Berg hoch. »Ehrlich gesagt, Ryder, der Typ hat mehr Verstand in seinem kleinen Finger als ich in meinem kompletten Oberstübchen. Und er begreift instinktiv, was sich in einem Menschen abspielt. Egal was ich anstelle, was er kann, kriege ich nie und nimmer hin …« Sie brach ab und konzentrierte sich aufs Fahren.
»Ich höre da ganz laut und deutlich ein aber«, bohrte ich nach.
»Je länger ich über den Doc nachdenke, desto schräger finde ich ihn. Es kommt mir fast so vor, als begreife er einfach zu gut, wie Menschen ticken … rede ich Unsinn? Die Art und Weise, wie er mich anschaut, macht mich zappelig. Als würde er meine Gedanken analysieren, bevor sie mir überhaupt in den Sinn kommen. Wir wenden uns dann an ihn, wenn wir auf etwas stoßen, das von einem Seelenklempner interpretiert werden muss, okay?«
Super Vorwarnsystem, Cherry, dachte ich, legte den Sicherheitsgurt an und stellte mich innerlich auf die nächste Höllenfahrt ein.
Bei unserer Ankunft hatte Beale schon eine Straßensperre eingerichtet und Caudill und einen Kollegen dazu verdonnert, die aufgestellten Sägeböcke zu bewachen. Caudill winkte uns durch und kümmerte sich dann um ein Wohnmobil, das uns auf die Rock Bridge Road folgen wollte. Zu gern hätte ich gewusst, mit was für einer Story er die Touristen abspeiste.
Bei uns treibt sich ein Irrer herum, der wahllos Leute abschlachtet. Vielleicht fahren Sie lieber nach Yosemite.
Wir fuhren weiter, bis wir auf McCoy stießen, der gerade seinen Rucksack aus dem Kofferraum holte. Beale marschierte auf und ab, klopfte immer wieder auf sein Pistolenhalfter und versuchte, wichtig zu wirken. Als er mich erblickte, verfinsterte sich sein Blick, aber es gelang ihm, sich eine gehässige Bemerkung zu verkneifen.
»Herrje, Cherry, wo haben Sie denn gesteckt?«, bellte er. »Ich hab’ nicht den ganzen Tag Zeit.«
»Lassen Sie mich vorausgehen, Sheriff«, bat McCoy und legte seinen Rucksack an. »Es gibt da ein paar Dinge, auf die ich achten muss.«
»Ach ja? Auf was denn?«
»Spinnen.«
Beale schüttelte verständnislos den Kopf und heftete sich an McCoys Fersen. Cherry und ich bildeten die Nachhut. Wir stiegen Hunderte Stein- und Holzstufen ins Tal hinunter. Unten angekommen, hielten wir im Laufschritt auf den Ort zu, auf den die neuen Koordinaten verwiesen. Etwa alle hundert Meter blieb McCoy stehen und spähte ins Dickicht, das den Pfad säumte.
»Sind gleich am Ziel«, rief er, das Navigationsgerät fest im Blick, während wir am Swift Camp Creek und an den Creation Falls entlangrannten. »Die Koordinaten verweisen auf den Rock Ridge.«
Wir erhöhten das Lauftempo. Der schwer schnaufende und ächzende Beale fiel immer weiter zurück. Nun musste er dafür bezahlen, dass er morgens immer nur Eier und Speck verdrückte.
»Ach, du liebe Zeit«, hörte ich McCoy sagen.
Rock Bridge befand sich am anderen Ende einer Miniaturebene, die jahreszeitlich bedingten Überschwemmungen ausgesetzt war. Der schätzungsweise vier Meter hohe Steinbogen spannte sich über den träge dahinfließenden grünen Wasserlauf.
Zeke Tanners nackter Leichnam baumelte kopfüber zwischen Bogen und Fluss. Sein Anblick wirkte wie ein zufälliger Schnappschuss von jemandem, der im Begriff war, ins Wasser zu springen. Als Wind aufkam und der Tote sich drehte, wurden mehrere Tätowierungen sichtbar, die seinen Rumpf vom Schambein bis zum Sternum überzogen und an schwarze Blitze erinnerten.
Die Szene ließ mich abrupt innehalten. Cherry, die ein paar Meter vor mir stehen geblieben war, legte vor Schreck die Hand auf den Mund.
»Was sind das für Tattoos?«, wollte ich wissen.
Auf meine Frage hin drehte Cherry sich um. Ihr Gesicht war aschfahl. »Das sind keine Tätowierungen, Ryder, sondern Stiche.«
*
Am späten Vormittag trafen sich Harry Nautilus und Conner Sandhill mit Sheriff Ellis vor der Dairy Queen in Westalabama, stiegen in Ellis’ nicht gekennzeichneten Dienstwagen und starrten sehnsüchtig auf die im Fenster des Restaurants ausgehängte Speisekarte mit den kalorienreichen Köstlichkeiten. »Eva hat Adam nicht mit einem Apfel verführt«, konstatierte Nautilus. »Sie hat ihn mit einem Bananensplit geködert.«
Der knapp zwei Meter große, dreihundert Pfund schwere Ellis klopfte auf seinen über den Gürtel hervorquellenden Bauch. »Mit Verführung kenne ich mich aus.«
»Jetzt erzählen Sie mir bitte noch mal, weshalb wir hier sind«, bat Conner Sandhill und zwirbelte seinen dicken schwarzen Schnurrbart. »Ryder hatte eine plötzliche Eingebung, richtig?«
Nautilus nickte. »Carson glaubt inzwischen zu wissen, wie Bobby Lee Crayline entwischen konnte, und möchte, dass wir einen Kerl namens Farley Oakes in die Zange nehmen.«
»Und wie ist Ryder dem Burschen auf die Schliche gekommen?«, fragte Ellis, dem es nicht gelang, den Blick von der Abbildung des Bananensplits abzuwenden.
»Wenn ich ihn richtig verstanden habe, haben ihn Mexikaner und Mais auf die Idee gebracht. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«
»Wo, verflucht noch mal, steckt Ryder eigentlich?«, meckerte Sandhill. »Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr zu Gesicht gekriegt.«
»Er macht Urlaub in Kentucky«, erklärte Nautilus.
»Und dort zerbricht er sich den Kopf über einen Fall, der sechs Monate zurückliegt und nicht mal in seinen Zuständigkeitsbereich fällt?« Ellis gluckste.
Nautilus schüttelte den Kopf. »Sie kennen doch Carson. Der Bursche kann einfach nicht abschalten.«
»Wahrscheinlich beschäftigt Ryder seit dreißig Jahren die Frage, wieso die Zahnfee ihm keinen Besuch mehr abstattet«, witzelte Sandhill und wandte sich dann an Ellis. »Sie sagten, der Mann hätte Vorstrafen?«
Babe Ellis verteilte kopierte Auszüge aus dem Strafregister an Nautilus und Sandhill. Oakes hatte keine schweren Verbrechen begangen, aber das, was sie lasen, war aufschlussreich genug. Ellis legte den Gang ein und fuhr los.
Farley Oakes lebte in einem kleinen, gut dreißig Meter von der Straße entfernten Fachwerkhaus, das dringend einen neuen Anstrich brauchte. Im Vorgarten stand ein Pick-up auf Betonsteinen. Ein gutes Stück hinter dem Haus gab es eine Scheune und daneben ein Gehege. Aus der Scheune ragte die Schnauze seines verrosteten grünen Traktors, als wollte er Fremde beschnüffeln. Nautilus entdeckte zwei Schilder, die Unbefugten den Zutritt verboten, und drei Schilder mit dem Aufdruck Privatgrundstück – Betreten verboten. Das ließ den Schluss zu, dass Mr. Oakes nicht viel von Fremden hielt.
»Wie wollen wir die Nummer hier durchziehen?«, wollte Ellis wissen.
»Ich stelle die Fragen«, meinte Sandhill. »Und Sie, Harry, sind der Sand im Getriebe.«
Nautilus grinste. »Na, wenn ich mich recht entsinne, haben wir die Perle dem Sandkorn in der Muschel zu verdanken.«
»Na, klasse«, stöhnte Ellis. »Seit wann feilt Ihr beiden schon an diesem Auftritt?«
Sie hielten am Ende der holperigen Zufahrt. Ellis deutete auf einen kirschroten, chromglitzernden Dodge Ram Pick-up, der neben dem Wohnhaus parkte.
»So ein Wagen kostet locker vierzigtausend Mäuse. Wirkt hier leicht fehl am Platz, oder?«
»Machen wir uns an die Arbeit«, meinte Nautilus und stieß die Tür auf.
Ellis musterte Grundstück und Haus. »Ihr beide geht rein, und ich schaue mich hier draußen nach einem Flecken um, wo ich in aller Ruhe Wasser lassen kann, ja?« Mit breitem Grinsen verschwand er hinter dem Haus und näherte sich der Scheune. Für einen Mann seiner Statur bewegte er sich erstaunlich leichtfüßig.
Nautilus und Sandhill waren noch ein paar Schritte vom Haus entfernt, als die Tür aufflog und Oakes mit aufgebrachter Miene und einem Gewehr im Arm auf der Schwelle auftauchte.
»Verschwinden Sie von meinem Grund und Boden. Und zwar sofort!«
Nautilus zückte seine Marke. »Ich bin Detective Harry Nautilus, Mr. Oakes. Mein Partner, Detective Carson Ryder, war bei dem Ausbruch aus dem Gefängnistransporter dabei. Vielleicht erinnern Sie sich? Und das hier ist Detective Sandhill.«
»O mein Gott«, entfuhr es dem Mann, während er die Information verdaute. »Tut mir leid. Ich hatte Sie für Versicherungsvertreter gehalten.«
Die Waffe verschwand neben der Tür.
»Der Fall gibt uns immer noch Rätsel auf, Mr. Oakes. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen, um zu sehen, ob Ihnen während der letzten Monate noch etwas eingefallen ist.«
Oakes zuckte mit den Achseln und tippte gegen seine Stirn. »Ich hab’s versucht, aber das war vergebliche Liebesmüh.«
»Dürfen wir ein paar Minuten reinkommen und mit Ihnen sprechen? Es wird nicht lange dauern.«
»Warten Sie. Ich muss erst ein paar Sachen wegräumen.« Er verschwand im Haus und winkte sie kurz darauf herein.
Der enge Raum war von oben bis unten mit Zeitschriften und dreckiger Wäsche zugemüllt. Auf dem Esstisch türmten sich ein in seine Einzelteile zerlegter Generator und zahllose Teller mit eingetrockneten Essensresten und Zigarettenkippen. Nautilus überflog die Zeitschriften: Handgun Digest, Modern Weapons, Southern Partisan. Der einzig saubere Fleck war ein Computerarbeitsplatz in einer Zimmerecke mit einem großen Monitor und einer modernen Tastatur, über dem eine Konföderiertenflagge hing.
»Ich bin nicht so ordentlich, wie ich möchte, aber falls einer von Ihnen auch alleinstehend ist, weiß er ja, dass Junggesellen ziemlich schlampig sind.«
Jetzt wollen wir mal das Sandkorn in die Muschel stecken, dachte Nautilus und lächelte gutmütig.
»Ich bin ledig, Mr. Oakes«, begann er leicht herablassend. »Und bei mir herrscht überhaupt keine Unordnung. Ich räume einfach eine Viertelstunde pro Tag auf. Ist wirklich erstaunlich, was man in fünfzehn Minuten bewerkstelligen kann, wenn man nur will.«
»Vielleicht sollte ich das auch mal probieren«, erwiderte Oakes heiser. »Fünfzehn Minuten, sagen Sie?«
Nautilus ließ den Blick durch Oakes’ Heim schweifen und runzelte die Stirn. »Na, hier braucht’s wahrscheinlich schon eine Stunde.«
Oakes’ Blick verfinsterte sich. Er drehte sich um und schob einen Stapel Wäsche von der Couch in eine Ecke. »Wenn Sie möchten, können Sie hier Platz nehmen.«
Nautilus fixierte das abgewetzte Sofa, als wäre es verlaust. »Ich denke, ich stehe lieber, aber trotzdem danke.«
Sandhill lehnte sich an eine Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie Sie wissen, Mr. Oakes, ist ein Mann namens Bobby Lee Crayline an jenem Tag aus dem Gefängnistransporter getürmt. Sie sagten, bevor Sie am Tatort eintrafen, hätten Sie gehört, wie Motorräder wegfuhren.«
»Ja, so ist es.«
Sandhill rückte nah an Oakes heran und stellte sich so dicht vor ihn hin, dass Oakes direkt auf Sandhills breiten Brustkorb sehen musste. »Crayline war Mitglied bei Aryan Conquest. Das ist so etwas wie ein Gefängnisclub nur für Weiße. Haben Sie jemals davon gehört?«
Der Farmer kratzte sich mit einem vergilbten Fingernagel an der Schläfe. »Nee, eher nicht.«
»Wir gehen davon aus«, fuhr Sandhill fort, »dass einer oder mehrere Motorradfahrer neben dem Gefängnistransporter hergefahren sind und den Kopf des Fahrers mit einem Gewehr weggeblasen haben. Danach kippte der Transporter um, und der Tank bekam einen Riss. Die Jungs mussten sich also beeilen, um Crayline rechtzeitig rauszuholen, auf ein Motorrad zu setzen und wegzuschaffen. Haben Sie das gehört?«
»Ich hab’ mit dem Traktor Heuballen transportiert, was ziemlich laut ist. Die Motorräder konnte ich gerade noch so hören. Und dann habe ich den Rauch gesehen und bin sofort hingefahren.«
»Was haben Sie vorgefunden?«
»Die Frontscheibe des Transporters war rausgeflogen, und der Typ auf dem Beifahrersitz kam aus den Flammen gekrochen. Und dann ist schon der Bulle aufgetaucht, dieser Ryder.«
Sandhill schrieb etwas in sein Notizbuch. »Sagen Sie, Mr. Oakes, stand …«
»Wo steckt der Schwarze?«, rief Oakes, als ihm auffiel, dass Nautilus nicht mehr im Raum war.
»Vielleicht auf der Toilette. Sagen Sie, Mr. Oakes, stand die Heckklappe offen?«
Anstatt zu antworten, verließ Oakes das Zimmer und bog um die Ecke in die Küche. »He, Sie da, kommen Sie da raus. Hier gibt es nichts zu sehen.«
»Ich habe mich nur mal umgeschaut, Mr. Oakes«, erklärte Nautilus, der vor einem alten, laut brummenden Kühlschrank stand. »Ich bin noch nicht in vielen Bauernhäusern gewesen und wollte mal sehen, wie Leute wie Sie wohnen.« Er betonte Leute wie Sie.
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, meinte Oakes.
Nautilus bedachte ihn mit dem Blick eines Unschuldslammes. »Na, eben Leute wie Sie. Landwirte.«
Ein böses Funkeln trat in Oakes’ Augen. »Dann werde ich Ihnen mal verklickern, wie Leute wie ich leben, Mister Detective. Wir leben hier draußen in sauberer Luft und nicht dicht an dicht gequetscht wie die Städter. Außerdem sind wir rechtschaffen und gottesfürchtig und …«
»Die Heckklappe, Mr. Oakes«, unterbrach Sandhill seinen Redefluss. »Stand sie offen?«
Oakes wirbelte herum. »Wie soll ich mich an so etwas erinnern? Da hat es einen Unfall gegeben und ein Feuer, und ich habe versucht, ein Menschenleben zu retten und …«
»Die Einzelheiten, Mr. Oakes«, fiel Nautilus ihm ins Wort und rückte näher. »Es ist keineswegs unüblich, dass man sich erst Monate später an bestimmte Tatortdetails erinnert.« Er redete so bedächtig, als wollte er einem lernbehinderten Kind ein einfaches Konzept erläutern. »Man könnte fast behaupten, die Leute sehen den ganzen Vorfall später wesentlich präziser. Präzise bedeutet …«
»Verdammt, ich weiß, was präzise heißt.«
»Sie hatten auf Ihrem Traktoranhänger Heuballen geladen?«, fragte Sandhill und rückte ebenfalls näher.
»Das habe ich doch gerade eben gesagt.«
»Woher stammte das Heu, Mr. Oakes?«, wollte Sandhill wissen. »Und wieso haben Sie die Ballen von A nach B transportiert?«
»Sie wollen wissen, wieso ich Heu brauche?« Oakes schlug mit der flachen Hand gegen seine Stirn. »Das hier ist eine Farm. Sie haben anscheinend überhaupt keine Ahnung, oder? Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie beide …«
»Brauchen Sie das Heu für die Tierfütterung? Wollten Sie es zu einer Futterstation bringen?«
Aber Oakes hörte nicht, was Sandhill sagte, denn erneut war Nautilus verschwunden.
»Mist, wo steckt er nun wieder?«, ereiferte sich der Farmer, drehte den Kopf und guckte in die Küche. Sandhill trat einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf Nautilus frei, der an Oakes’ Arbeitsplatz saß. Nautilus hob den Blick und schwenkte zwei abgegriffene Taschenbücher.
»Hier bin ich, Mr. Oakes. Ich habe gerade mal die Titel der Bücher überflogen, die Sie lesen. Die Protokolle der Weisen von Zion und Die Bekenntnisse des Nat Turner. Wissen Sie eigentlich, dass Gelehrte die Authentizität dieser beiden Texte in Zweifel ziehen. Authentizität bedeutet …«
Oakes riss Nautilus die Bücher aus der Hand.
»Ha, ich lese, was ich will. Das hier ist ein freies Land … oder mindestens war es das früher mal. Ich will, dass Sie Ihren neugierigen schwarzen Arsch hier rausschaffen.«
Nautilus gab Sandhill mit einem Nicken das Startzeichen. Gemeinsam steuerten sie auf die Haustür zu, während Oakes mit vor der Brust verschränkten Armen im Wohnzimmer stand und inmitten der vergilbten Zeitungsausschnitte, vergammelten Essensreste, kaputten Geräte und der verblichenen Fahne reichlich pathetisch wirkte. Kurz vor dem Ausgang hielt Nautilus inne und wandte sich um.
»Ich habe Ihre Vergangenheit überprüft, Mr. Oakes. Sie haben mit vier Kameraden zwei junge schwarze Frauen schikaniert, die Sie für Lesben hielten, und eine von ihnen verprügelt. Ein paar Jahre später haben Sie ein zwei Meter hohes Kreuz abgefackelt im Vorgarten von …«
Oakes reckte trotzig das Kinn. »Ich verteidige die Werte meiner Leute.«
Als Sandhill die Tür öffnete, zwinkerte Nautilus ihm zu: Jetzt fahren wir die harten Geschütze auf. Er trat auf die Türschwelle, verharrte dort, als hätte ihn gerade ein Geistesblitz getroffen, und drehte sich erneut zu dem Farmer um.
»Ich weiß, dass Sie der Fluchthelfer waren, Mr. Oakes. Die Heuballen auf Ihrem Anhänger dienten als Versteck. Der Schütze saß nicht auf dem Motorrad, sondern stand auf der Straße, hat wahrscheinlich die Hand hochgehalten und um Hilfe gebeten. Der Gefängnistransporter hielt an, und der Schütze ballerte drauflos. Anschließend haben er und Bobby Lee Crayline sich im Heu verkrochen, und Sie haben die restlichen Heuballen obendrauf gelegt, damit man die beiden nicht sieht. Und dann haben Sie in aller Seelenruhe alle Fragen beantwortet, sind auf Ihren Traktor gestiegen und weggefahren.« Ein vages Lächeln umspielte Nautilus’ Lippen. »Na, was halten Sie von meiner Geschichte?«
Oakes’ Blick wanderte von Nautilus zu Sandhill und wieder zurück. »Haben Sie dafür Beweise?«, zeterte er schließlich und drückte trotzig den Rücken durch, aber Nautilus bemerkte die Furcht, die sich in den Augen des Farmers spiegelte, und das leichte Zittern in Oakes’ Stimme.
»Das lassen Sie mal unsere Sorge sein«, sagte Nautilus, ging zusammen mit Sandhill die wackeligen Stufen hinunter und rief über seine Schulter: »Aber es wäre besser, Sie würden auspacken, Mr. Oakes. Wenn Sie jetzt mit der Wahrheit rausrücken, wird der Richter Gnade vor Recht ergehen lassen und Sie zu einer kürzeren Haftstrafe verurteilen. Übrigens wissen wir, was Sie alles auf dem Kerbholz haben.«
Sandhill schnalzte mit der Zunge. »Wir beobachten Sie schon eine ganze Weile, Farley. Sie waren ein richtig übler Bursche.«
Die Erfahrung hatte Nautilus und Sandhill gelehrt, dass es bei Leuten wie Oakes stets genügend dreckige Wäsche zu waschen gab, so dass man nicht einmal genau wissen musste, was sie angestellt hatten. Das machte solche Typen paranoid.
»Wo-wovon reden Sie?«, fragte Oakes mit brüchiger Stimme. »Sie lügen wie gedruckt.«
Als hätte Cecil B. DeMille ihm das Stichwort gegeben, tauchte Babe Ellis auf und lachte wie ein vergnügter Kobold.
»SCHEISSE, WER SIND DENN SIE?«, schrie Oakes ihn an. »UND WAS HABEN SIE DA HINTEN ZU SUCHEN?«
Ellis, der Oakes keines Blickes würdigte, grinste seine Kollegen an und hielt einen dicken gelben Umschlag hoch, der beidseitig den Aufdruck BEWEISE trug.
»ICH HABE GEFRAGT, WAS SIE DORT HINTEN ZU SUCHEN HABEN?«, kreischte Oakes wie ein ängstliches Kind.
Nautilus klatschte Ellis ab, als steckten in dem Umschlag jene Beweise, die es brauchte, um den Fall zu lösen, und nicht nur sein Stofftaschentuch. So wie die Männer auf den Wagen zuhielten und aus voller Kehle lachten, hätte man meinen können, sie hätten gerade den langersehnten Durchbruch erzielt.
Los jetzt, komm schon, dachte Nautilus.
»Scheiße, ich hatte keine andere Wahl!«, winselte Oakes. »Bobby Lee hat mich dazu gezwungen.«


Kapitel 29
Tanners Leichnam wurde auf schnellstem Wege ins Leichenschauhaus nach Frankfort, der Hauptstadt des Bundesstaates, gebracht. Auf Cherrys Drängen hin hatte die Autopsie oberste Priorität und sollte gleich nach dem Eintreffen vorgenommen werden. Um dem Transport einen kleinen Vorsprung zu gewähren, gingen wir frühstücken. Die Fahrt nach Frankfort dauerte anderthalb Stunden. In der Hoffnung, den Tathergang mit seinem Fachwissen rekonstruieren zu können, kehrte McCoy an den Tatort zurück.
»Dass der Täter Tanners Leichnam fast eine halbe Meile getragen haben soll«, meinte Cherry, als wir die I-64 Richtung Frankfort verließen, »erscheint mir unwahrscheinlich. Er musste viele Stufen hoch- und runtergehen, den ganzen Weg nach unten in die Schlucht zurücklegen, den Toten auf den Bogen hochwuchten. Und er musste auch das schwere Seil tragen. Wie stark muss einer sein, der das bewerkstelligt?«
Ich schüttelte skeptisch den Kopf. Obwohl ich ziemlich fit und kräftig war, hätte ich spätestens auf halber Strecke schlappgemacht. Wenn da nur eine Person im Spiel gewesen war, musste sie wie Mike Tyson in seiner Hochphase gebaut sein.
Der zuständige Pathologe, ein Mann namens Vernon Krogan, war Ende fünfzig, trug die Haare extrem kurz und hatte blaue Augen, die offenbar schon alles gesehen hatten. Ich kannte Dr. Krogan oder zumindest Männer seines Schlages. Ein Leben lang hatte er Tote obduziert, von denen viele einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen waren. Bei seiner Arbeit verhielt er sich wie ein Automechaniker, der einen Vergaser auseinandernimmt, ohne das Teil von einem ethischen Standpunkt aus zu betrachten. Da man einen Vergaser weder philosophisch noch theologisch beleuchten kann, konzentriert man sich auf Dinge wie Verschmutzungsgrad und Korrosionsbildung.
Nach der Obduktion bedeckte Krogan den Leichnam mit einem Leintuch. Cherry und ich warteten gespannt neben dem Tisch, bis der Pathologe seinen Mundschutz abgelegt hatte. Der Raum roch nach Tod und Desinfektionsmitteln, eine Kombination, die mich noch ein paar Tage verfolgen würde. Früher hatte ich mir eingebildet, der Gestank hätte sich in meinen Kleidern und meinen Poren festgesetzt, doch irgendwann dämmerte mir, dass er sich in meinem Gedächtnis eingebrannt hatte.
»Der Leichnam wurde aufgeschlitzt«, erläuterte Krogan. »Vermutlich mit einem Ausbeinmesser, das Jäger zum Zerlegen von Wild verwenden. Zuerst werden die Tiere kopfüber aufgehängt, danach schneidet man ihnen den Bauch auf und holt die Innereien heraus.«
Cherry verzog das Gesicht. »Tanners Innereien fehlen?«
»Der Täter hat gepfuscht. Den Darm hat er oben und unten durchtrennt und nur das Stück dazwischen entfernt. Alle anderen Organe hat er herausgeholt, dabei allerdings einen Lungenflügel übersehen.«
Cherry hatte Mühe, die Informationen zu verdauen. »Tanner wurde ausgeweidet und anschließend wieder zugenäht?«, fragte sie. »Wollen Sie darauf hinaus?«
Krogan streifte seinen Wegwerfkittel ab und stopfte ihn in den Mülleimer. »Zugenäht trifft es nicht ganz. Der Täter hat Löcher in die Fleischlappen gestochen und sie mit schwarzen Schnürsenkeln zusammengebunden.«
»Wieso das?«, fragte Cherry.
»Damit die Füllung nicht rausfällt.«
»Füllung?«
Krogan zögerte kurz, ehe er fortfuhr. »Ach … hat man Ihnen das etwa nicht gesagt? Ein paar von meinen Kollegen sind extra vorbeigekommen, um es mit eigenen Augen zu sehen.«
»Uns was erzählt? Was wollten sich Ihre Kollegen anschauen?«
»Der leere Bauchraum wurde vor dem Verschließen mit einer braunen Substanz gefüllt.«
»Mit was für einer Substanz?«
Krogan entledigte sich seiner Latexhandschuhe und warf sie ebenfalls in den Mülleimer. »Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen, aber bislang deutet alles auf Pferdemist hin.«
»Tanner wurde mit Pferdemist ausgestopft?« Cherry zog eine ungläubige Miene. Krogan warf ihr einen skeptischen und zugleich amüsierten Blick zu.
»Bislang haben Sie uns einen Mann geschickt, in dessen Anus ein Lötkolben steckte, eine Frau, die wie eine Hure gekleidet war und ertrunken ist, einen Mann, der von einem Imbisswagen erdrückt wurde, und nun einen Leichnam mit Pferdescheiße im Bauch. Was geht da oben in Woslee County vor, Detective Cherry? Mir scheint, es ist ein Riesending.«


Kapitel 30
»Tanner war also voller Scheiße«, sagte Cherry, als wir die Stadtgrenze von Frankfort hinter uns ließen und auf der I-64 nach Osten, Richtung Woslee, brausten. »Die Antwort auf die Frage, was der Täter uns damit sagen wollte, ist nicht schwierig.«
»Nein, wirklich nicht«, meinte ich. »Wir müssen jetzt davon ausgehen, dass Tanner vorsätzlich vergiftet wurde. Nur … wie ist der Eintopf auf seinem Herd gelandet?«
Die nächsten acht Meilen kam Cherry kein Wort über die Lippen. Erst als wir auf den Mountain Parkway bogen, äußerte sie sich wieder. »Ich hab’s!«, rief sie und schlug auf das Lenkrad. »Erinnern Sie sich an das Kärtchen, das ich gefunden habe? Gesegnet seist du, Bruder, für deine fortwährende Inspiration?«
»Es hat in seiner Küche gelegen.« Ich erinnerte mich sehr wohl an den auf den ersten Blick ziemlich unbedeutend wirkenden Fund und nickte.
»Ich schätze, dass die Hälfte dessen, was Zeke Tanner aß, eine Spende seiner Schäfchen war. Es ist nicht unüblich, dass ärmere Gemeindemitglieder Naturalien statt Geld spenden. Der Mörder musste also nur einen köstlich aussehenden Eintopf mit einer kleinen Portion Gift präparieren und ihn in Tanners Abwesenheit vor dessen Haustür deponieren. So etwas ist ganz normal, nur dass Tanner diesmal seine letzte Mahlzeit kredenzt wurde.«
Ich dachte über Cherrys Ausführungen nach. »Irgendwas stört mich an dieser Theorie«, sagte ich schließlich. »Tanner ist von unserem Mörder vergiftet worden, oder?«
Sie nickte. »Mit Hilfe der Geocaching-Website hat er die ganze Welt oder jedenfalls diejenigen, die diese Seite anklicken, über sein Treiben informiert.«
»Aber der Mörder hat unserem Unbekannten einen Lötkolben in den Hintern gesteckt, weil er scharf darauf war zu sehen, was dann passiert. Er hat sich neben Burtons Kopf gekniet und langsam den Imbisswagen heruntergelassen. Und er hat dabeigestanden und zugeschaut, wie Tandee Powers mehrmals hintereinander untertauchte …«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Cherry begriff, worauf ich hinauswollte. »Als Tanner starb, war er nicht dabei«, zählte sie eins und eins zusammen. »In diesem Fall verzichtete der Täter darauf, dem letzten Atemzug seines Opfers beizuwohnen.«
»Irgendetwas oder irgendjemand hat seine Pläne durchkreuzt«, überlegte ich. »Vielleicht der Waldarbeiter, der plötzlich auftauchte. Tanner wurde übel oder litt unter Halluzinationen, kriegte Schiss vor dem Waldarbeiter, schnappte sich sein Gewehr und lief Amok. Wie weit ist es bis zu Tanners Kirche?«
»Zwanzig Minuten«, sagte Cherry, die nun in meinen Bahnen dachte. »Ich werde McCoy bitten, uns dort zu treffen. Das fällt in sein Spezialgebiet.«
*
Bei unserem Eintreffen parkte Lee McCoy hinter Tanners zerstörter Kirche. Der Ranger hörte schweigend zu, als Cherry ihm erklärte, dass der Geistliche nicht – wie ursprünglich gedacht – rein zufällig umgekommen, sondern unser viertes Opfer war.
»Pferdemist?«, staunte McCoy. »Soll damit etwa angedeutet werden, dass …«
Ich nickte. »… Bruder Tanner voll Scheiße war. Da hat ihm jemand offenbar nicht abgekauft, ein Mann Gottes zu sein, Lee.«
»Wir hielten Bruder Tanner einfach für durchgeknallt«, meinte Cherry, »und ahnten nicht, dass er ein Teil von etwas Größerem war. Die Sache ist folgende: Bei allen anderen Fällen war der Mörder anwesend, als das Opfer starb.«
»Sie denken, der Täter hat Tanner beobachtet?« McCoys Verstand arbeitete schnell.
Ich nickte. »Unser Mann wartete vielleicht ganz in der Nähe, bis die Pilze wirkten, um rechtzeitig auf der Bildfläche zu erscheinen und den vergifteten Tanner zu quälen, wie er es bei Burton und Powers gemacht hat.«
»Aber manchmal scheitern selbst die aufgefuchstesten Pläne«, meldete Cherry sich wieder zu Wort.
McCoy lief zu dem Zaun hinter dem Wohnwagen, in dem Tanner gehaust hatte, probierte verschiedene Blickwinkel aus und spähte in den Kiefern- und Hemlocktannenhain, der aus einem Meer aus Geißblatt aufragte. Nachdem er mehrere Minuten lang das Areal betrachtet hatte, inspizierte er den Stacheldrahtzaun zwischen Tanners Grundstück und dem undurchdringlichen Nationalforstgelände. Er schritt den Zaun ab und studierte ihn mit derselben Sorgfalt wie die Bäume, die den Rock Bridge Trail säumten.
»Hier wurde der Zaun durchtrennt«, verkündete er schließlich und deutete auf eine Öffnung unweit von Tanners Hintertür. Cherry beugte sich nach unten und nahm die losen Drahtenden zwischen den beiden Zaunpfosten in Augenschein.
»Muss erst vor kurzem geschehen sein«, konstatierte sie. »Keine Spur von Rost zu erkennen.«
McCoy stiefelte durch die Öffnung und verschwand im Wald. Ich folgte ihm und suchte nach Fußabdrücken und abgeknickten Zweigen. McCoy beschattete die von Krähenfüßen eingerahmten Augen mit der Hand und ließ den Blick über die Baumkronen schweifen.
»Da«, rief er. Wir waren keine zehn Meter weit gekommen. Ein Stück weiter vorn erblickte ich ein schwarz-grünes Metallding – vermutlich ein Stuhl –, das an einem Baum befestigt war.
»Ein Hochsitz?«, fragte ich.
»Ja, eins von diesen tragbaren Dingern mit Camouflageanstrich«, weihte McCoy mich ein. »Der Mörder klettert auf den Baum, baut seinen Hochsitz auf, setzt sich hin und beobachtet Tanners Grundstück. Er notiert sich Tanners Tagesablauf, stellt ihm den vergifteten Eintopf vor die Tür und wartet, bis er in den Wohnwagen gehen und – wie haben Sie das noch gleich genannt? – seinen symbolischen Moment erleben kann.«
»Puh«, entfuhr es Cherry, die auf halber Strecke zwischen Wald und Tanners Wohnwagen stehen geblieben war. »Gut möglich, dass der Kerl die ganze Show von hier aus verfolgt hat.«
Ich kletterte den Baum hinauf. Der Hochsitz war so installiert, dass man alle Fenster auf der Rückseite von Tanners Wohnwagen in Augenschein nehmen konnte. Mit einem guten Fernglas würde man selbst den kleinsten Pickel erkennen.
Ich klappte den Hochsitz zusammen. Vielleicht hatten wir Glück und fanden auf dem Gestänge die Fingerabdrücke des Mörders, was angesichts der an Pedanterie grenzenden Sorgfalt, die er bislang an den Tag gelegt hatte, eher unwahrscheinlich war. McCoy drang tiefer in den Wald vor, während Cherry und ich vergeblich das Erdreich in der Nähe des Baumes nach Spuren absuchten.
»Dort hinten gibt es einen Weg«, rief McCoy ein paar Minuten später. Wir folgten seiner Stimme zu einem unbefestigten Pfad im Unterholz, den man leicht übersehen konnte.
»Ziemlich holprige Piste für ein Auto«, meinte ich. »Mit einer Motocross-Maschine kommt man hier allerdings schon durch, oder?«
»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen«, nickte McCoy und deutete auf Reifenspuren in der grauen staubigen Erde. »Wäre ich der Täter, würde ich bis zur Feuerschneise fahren, die auf Betreiben der Forstverwaltung eine Viertelmeile weiter nördlich angelegt wurde. Von dort aus erreicht man innerhalb von zehn Minuten eine geteerte Straße. Unser Mann hat nichts dem Zufall überlassen.«
In dem Moment klingelte McCoys Handy. Er klappte es auf, redete ein paar Minuten, fragte den Anrufer nach Uhrzeiten und wann genau die Sonne aufgegangen war. Er musste kurz warten, nickte und wandte sich dann an Cherry und mich.
»Die Spinnen haben gesprochen. Und was sie zu erzählen haben, ist höchst interessant. Wir sollten jetzt zum Park rüberfahren. Dort kann ich eine kleine Demonstration improvisieren.«


Kapitel 31
Wir trafen uns im Büro der Parkverwaltung. Cherry hatte sich an die Vorschriften gehalten und Beale verständigt, der sich murrend bereit erklärte, zu uns zu stoßen. Er brachte Caudill mit, damit sich hinterher wenigstens einer an das erinnerte, was besprochen wurde.
»Sie ziehen diese Nummer hier ohne das FBI durch?«, monierte der Sheriff sofort. »Das wird Krenkler gar nicht freuen.«
»Das FBI wird über alles in Kenntnis gesetzt, Roy. Und falls wir etwas vergessen, können Sie ja die Lücken füllen, oder?«
Beale, der nur nickte, sich auf einen Stuhl fallen ließ und dabei furzte, schien ihren sarkastischen Unterton nicht zu bemerken.
Kurz darauf stieß ein weiblicher Ranger Anfang zwanzig zu uns und reichte McCoy einen Schnellhefter mit schmalen Papierstreifen und ein paar dichtbedruckten Seiten. McCoy verzog sich mit seiner Kollegin in eine Zimmerecke, besprach sich mit ihr und überflog derweil die Informationen. Als sie Anstalten machte, uns zu verlassen, klopfte McCoy ihr auf die Schulter und bescheinigte ihr: »Hervorragende Arbeit.« Getragen von einer Welle der Euphorie verabschiedete sich die junge Frau.
»Kriegen wir hier vielleicht auch einen Kaffee?«, meckerte Beale.
»Die Bedienungen sind nur für die Restaurantgäste verantwortlich, Roy«, entgegnete McCoy ruhig und fischte seinen Geldbeutel aus der Innentasche seiner Jacke. »Aber ich gebe gern eine Runde Kaffee und Donuts aus, wenn Sie rüberlaufen und die Stärkung holen.«
Beales Blick verfinsterte sich – er steckte in der Zwickmühle. Entweder spielte er den Handlanger, oder er ließ sich die Einladung durch die Lappen gehen. Am Ende riss er McCoy den Zwanziger aus der Hand und stürmte zur Tür hinaus.
McCoy legte seine Berechnungen weg und schaute auf. »Die Straße, die zum Rock Bridge Trail führt? Sieben Fahrzeuge sind gestern nach 19 Uhr auf ihr entlanggefahren. Fünf davon vor 20 Uhr. Eins zwischen 20 und 21 Uhr, kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Und dann sind da noch die beiden, die wahrscheinlich für uns von Interesse sind: Ein Fahrzeug ist kurz nach Mitternacht zum Ausgangspunkt des Wanderweges gefahren und hat gegen halb zwei kehrtgemacht. Das zweite fuhr kurz vor fünf Uhr in der Früh hinein und um zehn nach sechs zurück.«
Ich starrte McCoy an, als ließe er getupfte Elefanten auf dem Tisch tanzen. »Mann, woher wissen Sie das, Lee?«
Er wedelte mit den schmalen Papierstreifen herum, auf dem Ziffern, Uhrzeiten und Textblöcke abgedruckt waren. »Sind Ihnen mal diese dünnen, quer zur Straße verlaufenden Schläuche aufgefallen, die in Kisten auf dem Seitenstreifen münden? Mit diesen Dingern kann man das Verkehrsaufkommen messen. Davon gibt es im Park eine Handvoll, unter anderem auf dem letzten Abschnitt der Rock Bridge Road, die zum Ausgangspunkt des Wanderweges führt. Auf diese Weise registrieren wir alle Fahrzeuge, die kommen und gehen.
Cherry hob den Blick. »Sie wollen sagen, dass …«
»… in dem Fahrzeug, das um Mitternacht über den Zähler gefahren ist, der Leichnam transportiert wurde. Der Täter ist damit zur Steinbrücke gefahren und hat Tanner dort befestigt.«
»Und der andere Wagen«, fragte ich, weil mich die Zeitachse irritierte, »der gegen fünf Uhr über den Schlauch fuhr? Könnte das nicht unser Mann gewesen sein?«
»Der Mörder hat den Leichnam zur Brücke geschafft, um ihn dort festzumachen. Das bedeutet, dass er ins Wasser steigen, das Seil unter der Brücke durchführen, anschließend auf den Steinbogen klettern und das Seil daran festbinden musste. Hinterher ist er zu Fuß den ganzen Weg zurückgegangen. So ein Aufwand dauert mindestens zwei Stunden.«
»Und was hat es mit der Person auf sich, die später dort auftauchte?«, wollte Cherry wissen.
McCoy beugte sich vor. »Das finde ich auch merkwürdig, aber jemand ist kurz nach fünf zur Rock Bridge gefahren.«
»Immer mit der Ruhe«, meinte ich und hielt alarmiert die Hand hoch. »Das ist bloß eine Annahme, Lee. Ihr Zähler registriert, dass ein Fahrzeug auf der Straße war – mehr nicht. Daraus kann man noch lange nicht schlussfolgern, dass der Fahrer ausgestiegen und zu Fuß zur Rock Bridge gegangen ist.«
»Vielleicht war das nur ein Einfaltspinsel, der in aller Herrgottsfrühe zum Ausgangspunkt des Wanderweges gefahren ist«, gab Cherry zu bedenken und stützte damit meine These. »Jemand, der unter Schlaflosigkeit leidet. Oder ein Säufer, der schon vor Anbruch der Morgendämmerung aus dem Bett gefallen ist. Glauben Sie mir, davon gibt es eine ganze Menge. Der mysteriöse Frühaufsteher hatte eventuell gar nicht die Absicht zu wandern. Gut möglich, dass er überhaupt nicht ausgestiegen ist.«
»Die Spinnen erzählen eine andere Geschichte«, wandte McCoy ein.
»Wie bitte?« Ich kam gar nicht mehr aus dem Staunen heraus.
»Wir alle hier sind Wanderer, und jeder von uns war schon mal der Erste, der sich morgens auf den Weg macht, richtig? Und was passiert dann alle paar Meter?« McCoy hob die Hände und machte vor dem Gesicht Schwimmbewegungen.
»Wir entfernen die Spinnennetze«, schlussfolgerte ich. »Ich mache das immer mit einen Wanderstock oder einer Angelrute.«
»Auf dem Weg zur Rock Bridge hätte es Spinnennetze geben müssen, die gelegentlich auch über den Pfad gespannt sind. Spinnen sind fleißige Wesen. Nachdem der Mörder abgehauen war, hätten sie genug Zeit gehabt, neue Netze zu spinnen. Nur konnte ich auf dem Weg bis zur Brücke hinunter kein einziges finden. Daraus schließe ich, dass unser Frühaufsteher bis zum Leichnam vorgelaufen ist und die Netze kaputtgemacht hat.«
»Das passt zur Miss Bascombs Aussage«, meinte ich. »Sie hat ein paar Stunden nachdem der Mörder Tandee Powers ertränkt hat, ein Fahrzeug gehört. Mit klassischer Handschaltung.«
McCoy räusperte sich, runzelte die Stirn und stützte das Kinn auf die aneinandergelegten Fingerspitzen. »Seltsam, dass der Mörder sich mitten in der Nacht vom Acker gemacht hat und erst Stunden später, bei Tagesanbruch, der Eintrag auf der Geocaching-Website veröffentlicht wird. All das deutet meiner Meinung nach auf einen Mittäter hin.«
»Sie denken also, dass die Einträge nicht auf das Konto des Killers gehen«, fasste Cherry kopfschüttelnd zusammen, »sondern auf das des geheimnisvollen Frühaufstehers?«
»Das Timing legt diesen Schluss nahe.« McCoy nickte.
»Klingt ziemlich weit hergeholt«, entgegnete Cherry. »Auf der anderen Seite greife ich mittlerweile nach jedem Strohhalm. Nur – falls Sie mit Ihrer Einschätzung richtigliegen – stellt sich mir die Frage nach dem Motiv.«
Mir fiel auf, wie stark Caudills Hand, die auf der Tischplatte lag, zitterte. Er hob sie ein paar Zentimeter an und ließ sie wieder fallen wie ein Junge im Schulunterricht, der sich melden möchte, aber fürchtet, von seinen Kameraden ausgelacht zu werden.
»Was ist denn, Judd?«, ermunterte ich ihn. »Raus mit der Sprache.«
»Ich habe, ähm, nachgedacht. Mein Cousin vertritt die Interessen des Countys im Umweltministerium. Er überwacht den Bau von Klärtanks und kontrolliert hinterher die Behälter, um zu sehen, ob sie dicht sind …« Verunsichert brach er ab.
»Fahren Sie fort, Judd«, drängte ich ihn. »Im Moment hilft uns alles weiter.«
»Tja, ähm, ich dachte nur … was, wenn die zweite Person so etwas wie ein Tatinspektor ist, also jemand, der kontrolliert, ob die Morde richtig begangen wurden?«
Während Caudills Vortrag war Beale mit Tüten und Zuckerguss verschmiertem Mund zurückgekehrt. Die Theorie seines Mitarbeiters veranlasste ihn, unkontrolliert zu lachen.
Die Reaktion des Sheriffs ließ Caudill auf seinem Stuhl immer kleiner werden. Ich schrieb Tatinspektor in mein Notizbuch und unterstrich das Wort zweimal.


Kapitel 32
Am späten Nachmittag beendeten wir das Meeting. Uns allen schwirrte der Kopf. Wir stellten uns auf den Parkplatz, betrachteten die steilen Felswände und spielten stumm die neuen Möglichkeiten durch, als Harry sich bei mir meldete.
»Du hast mal wieder einen Treffer gelandet, Carson«, lobte er mich nach einer kurzen Zusammenfassung der Ereignisse. »Hättest Oakes’ Gesicht sehen sollen, als Babe auf einmal auftauchte und grinste, als hätte er gerade Oakes’ Seele gekauft.«
»Die Tücken des schlechten Gewissens«, meinte ich, beflügelt von Harrys gutgelaunter Stimme. »Wie wurde Oakes zur Mit Hilfe überredet?«
»Eine Woche bevor Crayline zur Hypnose ins Institut verlegt wurde, statteten ein paar Ex-Knackis Oakes einen Besuch ab. Die Burschen gehörten zum harten Kern der arischen Bruderschaft und sind genau die Art von Arschlöchern, die einen wie Bobby Lee Crayline bewundern. Sie arbeiteten mit Zuckerbrot und Peitsche. Das Zuckerbrot waren fünfzig Riesen, falls Oakes mitspielte. Und sie drohten ihm damit, dass Bobby es ihm sehr übelnehmen würde, falls nicht.«
»Die meisten Leute würden lieber fünfzig Riesen nehmen, als auf Craylines Abschussliste zu stehen«, meinte ich.
»Wie du dir’s gedacht hast, versteckte Crayline sich zwischen den Heuballen. Oakes fuhr vom Tatort weg, brachte Bobby Lee auf seine Farm und quartierte ihn in einem Erdloch von der Größe eines Sarges unter dem Haus ein. Und jetzt spitz mal die Ohren: Crayline hat dort sieben Wochen lang ausgeharrt.«
»Sieben Wochen?«
»Erst als die Straßensperren aufgehoben wurden und alle annahmen, Crayline wäre längst über alle Berge, kam er rausgekrochen.«
Ich versuchte mir auszumalen, was für eine Willenskraft es erforderte, nur eine Woche fast reglos in einem Erdloch von der Größe eines Sarges auszuharren, sich nicht ausstrecken zu können, zu darben, sich zwischen Käfern und Würmern in Gleichmut zu üben.
»Hat Crayline irgendwas zu Oakes gesagt, bevor er abgehauen ist?«, fragte ich.
»Oakes wollte von Crayline wissen, was er nun vorhabe, woraufhin Bobby Lee antwortete, er würde seiner Vergangenheit auf den Pelz rücken. Genau das waren seine Worte, Carson.«
»Seiner Vergangenheit auf den Pelz rücken?«
»Hast du eine Idee, was er damit gemeint haben könnte, Bruder?«
»Nein, und ich will mir auch gar nicht den Kopf darüber zerbrechen.«
Harry kriegte einen Anruf auf der anderen Leitung herein und beendete das Telefonat. Ich schlenderte zu Cherry hinüber, die mich hoffnungsvoll ansah.
»Sie haben während des Gesprächs gelächelt. Gute Neuigkeiten in Bezug auf Mix-up?«
»Nein, nur ein paar neue Infos, die einen alten Fall betreffen, den ich Ihnen gegenüber schon mal erwähnt habe.« Ich ließ den Kopf hängen und fühlte mich wie ein Ballon, aus dem Luft entwich.
Cherry musterte meine Miene. »Ich weiß, was Sie jetzt brauchen, Ryder. Eine kleine Aufmunterung. Die könnte ich jetzt auch vertragen. Zum Glück ist mein Dealer ganz in der Nähe.«
Mit Vollgas bretterte sie einen steilen Abhang hinunter, und anstatt auf die Bundesstraße zu biegen, fuhr sie eine Viertelmeile geradeaus und hielt schließlich auf einem asphaltierten Parkplatz. Linker Hand gab es ein Holzhäuschen mit einem Schild, auf dem SESSELLIFT – TICKETVERKAUF UND SOUVENIRSHOP stand. Daneben befand sich ein riesiges, horizontales Stahlrad. An den Liftkabeln hingen schlichte rote Holzbänke, wie man sie in Parks findet. Manche fuhren nach oben, andere kamen vom Berg herunter. Dass die meisten leer waren, schob ich auf die vorgerückte Stunde.
Ich schluckte schwer und folgte Cherry in das Häuschen, wo T-Shirts, Kappen und Postkarten feilgeboten wurden. Ein schmunzelnder Mann stand hinter der Registrierkasse. Er war Anfang sechzig, hatte ein rundes Gesicht, einen stattlichen Bauch und trug eine nagelneu wirkende Baseballkappe, auf die Natural Bridge gestickt war.
»Das ist Bob Quint«, verkündete Cherry und nickte dem Mann mit der Kappe zu. »Er ist mein Dealer.«
»Ist schon eine Weile her, dass Sie hier waren, Donna«, fand der Mann. »Zumindest kommt es mir so vor.«
»Siebenundzwanzig Tage. Kein Wunder, dass ich schlecht drauf bin.« Sie zog ein paar Geldscheine aus ihrer Tasche. »Ich brauche ein Ticket für meinen Freund hier.«
»Und Sie brauchen keins?«, wunderte ich mich.
»Donna hat eine Dauerkarte, die bis zu ihrem Lebensende gültig ist«, sagte Bob und zwinkerte Cherry zu. »Das haben wir vor ein paar Jahren so gedeichselt.«
Kaum hatte sie den Fahrschein, schleifte sie mich wie ein störrisches Kind zur Tür hinaus. »Wir müssen einsteigen, bevor neue Kundschaft auftaucht.«
»Warum?«
Sie ignorierte meine Frage, zerrte mich auf die Plattform, wo ein Teenager mein Ticket kontrollierte. Eine Bank kam herunter, vollführte eine Drehung, und als sie auf gleicher Höhe mit uns war, sprangen wir auf. Der Teenager drückte den Sicherheitsbügel auf unseren Schoß, und ehe wir uns versahen, glitten wir aufwärts.
Anfänglich betrug der Abstand zwischen uns und dem Boden sechs, sieben Meter, doch dann stiegen wir weiter hoch, näherten uns langsam, aber beharrlich dem Berg. Unter uns tat sich eine dreißig Meter breite gerodete Schneise auf, die locker als Golfplatz getaugt hätte. Stämmige, dunkle Bäume säumten die Schneise. Zu meiner Rechten gab es einen Bach, der am Wald entlangfloss. Wir kamen an einem riesigen Felsbrocken vorbei, auf dem Münzen lagen, die andere Fahrgäste dorthin geworfen hatten. Könnte ich wohl auf den Felsen springen und fliehen?, sinnierte ich.
»Was hat es mit Ihrer Dauerkarte auf sich?«, fragte ich, um mich abzulenken.
»Ist ’ne lange Geschichte«, meinte Cherry und betrachtete einen Roten Kardinal, der auf einem Baum saß.
»Dann fassen Sie sich eben kurz.«
»Der Lift gehört Bob und seiner Frau Cindy und nicht dem Staat, der allerdings einen Teil der Einnahmen kassiert. Der Unterhalt von einem Sessellift kostet ein Vermögen. Als die vorigen Besitzer in Rente gingen, hat Bob sich bei mehreren Banken Geld geliehen, nur fehlten ihm am Ende immer noch zweihunderttausend Dollar, was ihn zu einem Riesenfehler verleitet hat.«
»Er hat sich die Summe bei einem Geldhai geborgt?«
Sie nickte. »Zuerst waren die Zinsen moderat, stiegen jedoch innerhalb von einem halben Jahr ins Unermessliche. Der Kreditgeber drohte damit, den Lift zu übernehmen, was bestimmt von Anfang an sein Plan gewesen war. Ich verhandelte den Vertrag nach und konnte ihn zum Nachdenken bewegen, indem ich ihm zehn plus x in Aussicht stellte.«
»Zehn Prozent Zinsen?«
»Nein, Jahre im Knast.«
Der Boden unter uns fiel weg. Plötzlich schwebten wir in einer luftigen Höhe von zwanzig, dreißig, vierzig Metern. Schwer schluckend testete ich den Bügel. Wir glitten an einem der Liftmasten vorbei, und ich fragte mich, wann die Anlage wohl das letzte Mal gewartet worden war.
»Sie wirken ziemlich nervös, Ryder. Ich dachte, Sie hätten etwas fürs Klettern übrig.«
»Mir geht’s prima«, log ich und tat so, als müsste ich gähnen. »So ein Sessellift wird doch garantiert in regelmäßigen Intervallen gewartet, nicht wahr?«
Cherry tätschelte meinen Unterarm. »Die Masten sind aus Stahl und tief im Felsboden verankert. Und Sie fühlen sich sicherer, wenn Sie in zwanzig Metern Höhe an einem kleinen Haken hängen? Sind das da auf Ihrer Stirn etwa Schweißperlen?«
Ich murmelte irgendetwas, was sie zum Lachen brachte. »Ist Ihnen bewusst, was hier gerade geschieht?«, fragte sie mich.
Ich spähte an meinen baumelnden Füßen vorbei. Der Abstand zwischen uns und dem Boden vergrößerte sich zusehends.
»Was denn?«
»Es geht um Kontrollverlust. Beim Klettern haben Sie das Heft in der Hand. Im Sessellift nicht. So ist es doch, oder?«
Aus Angst, dass meine Stimme versagen würde, antwortete ich nicht. Stattdessen richtete ich den Blick nach vorn. Die Liftseile verliefen nicht mehr parallel zum Boden, sondern folgten dem steilen Berghang. Wie konnte das funktionieren? Wieso sorgte nicht allein das Gewicht der fetten Drahtseile dafür, dass sie aus den Führungen sprangen?
Cherry drehte den Kopf und ließ den Blick über die hinter uns liegenden Bänke schweifen, die – wie die uns entgegenkommenden – allesamt leer waren. Außer uns nutzte den Lift keine andere Menschenseele.
»Das verstößt zwar gegen die Regeln, aber …« Cherry entsicherte den Bügel und schob ihn nach oben. Nun saßen wir vollkommen ungeschützt auf einer schmalen Holzbank über einer tiefen Steinschlucht. Und stiegen weiter aufwärts. Cherry schlug ein Bein über das andere und deutete nach unten auf die Erde, die sich immer weiter von uns entfernte.
»Schauen Sie auf diese Welt herab, Ryder«, sagte sie. »Was macht sie?«
Auf gar keinen Fall würde ich einen Blick in die Tiefe riskieren. »Keine Ahnung. Sich um die eigene Achse drehen?«
»Sie verliert an Bedeutung.«
Als ein Windstoß die Bank zum Schaukeln brachte, klammerte ich mich an der Armlehne fest. Cherry lächelte versonnen und verschränkte die Hände hinterm Kopf.
Der Lift brachte uns so hoch, dass wir die meisten Berggipfel überragten, und bescherte uns einen Ausblick über ein Meer aus wogendem Grün. Cherry kam ein wohliger Seufzer über die Lippen, als fielen alle negativen Gedanken von ihr ab, als lösten sich bei ihr alle Verspannungen, als schwebe sie plötzlich über den Dingen.
Kaum hatten wir den Gipfel erreicht, sprang ich von der Bank und freute mich darüber, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Wir mussten nur ein paar Schritte gehen, um zur Natural Bridge zu gelangen, nach der der Park benannt war. Im Lauf von Millionen von Jahren hatten Wind und Regen die sieben Meter breite und dreißig Meter lange Felsbrücke geschaffen. Wir stellten uns an den Rand und genossen das Panorama.
»Ich weiß nicht, was da abläuft«, meinte Cherry.
»Keine Ahnung, wovon Sie reden.«
»Wenn die Welt mich wie während der letzten drei Wochen fast um den Verstand bringt, muss ich nur, wie jetzt, in den Sessellift steigen, und alle Sorgen fallen von mir ab. Dann stehe ich – zumindest für kurze Zeit – über den Dingen und fühle mich besser, geläutert. Sie haben doch Psychologie studiert. Finden Sie das komisch?«
»Ich weiß nicht so recht, worauf Sie hinauswollen.«
»Der Sessellift ist doch nur ein Ding, das mich ein paar hundert Meter in die Höhe katapultiert. Und obwohl sich in Wahrheit gar nichts ändert, fühle ich mich wie verwandelt. Aber wieso das so ist, kann ich mir nicht erklären.«
»Sie vertrauen der Metapher«, sagte ich. »Für Sie ist die Fahrt mit dem Sessellift gleichbedeutend mit einer Art von Flucht, bei der Sie sich von allem lossagen. Solange Sie das Gleichnis nicht in Frage stellen, sorgt Ihr Unterbewusstsein dafür, dass das Erwartete eintritt.«
»Vielen Dank für Ihre Interpretation.«
Schmunzelnd saugte sie den Ausblick in sich auf. Wie gern hätte ich in diesem Moment ihre Hand gehalten, nicht aus einem frivolen Verlangen heraus, sondern um mich zu vergewissern, dass hier oben, auf dem Dach der Welt, ein anderes menschliches Wesen an meiner Seite war. Ich streckte meine Hand nach ihrer aus und spürte, wie sich ein leises Kribbeln in meinem Bauch regte, das von einem Anflug von Verliebtheit herrührte.
Und dann tauchten wie aus heiterem Himmel zwei Dutzend laut schnatternde und fotografierende Touristen aus Deutschland auf. Der Bann war gebrochen, und wir kehrten in die reale Welt zurück.


Kapitel 33
»Ich hätte einen Vorschlag«, meinte Cherry, als wir in ihren Wagen stiegen. »Morgen muss ich mich wieder mit dem FBI rumschlagen und für Xanthippe Krenkler Besorgungen machen. Was halten Sie davon, wenn ich Sie jetzt zu Ihrer Hütte bringe, vielleicht ist Ihr Hund ja wieder aufgetaucht, und wir anschließend bei mir daheim zu Abend essen?«
»Ich weiß nicht, ob ich …«
»Jetzt tun Sie mal nicht so bodenständig, Carson. Ich möchte noch ein kleines Weilchen über den Dingen schweben. Also, was ist?«
Zum ersten Mal hatte sie mich mit meinen Vornamen angesprochen. Ich konnte es nicht erklären, aber in dem Moment wäre ich mit ihr vom nächsten Felsen gesprungen, hätte sie mich darum gebeten.
»Na, dann schweben wir eben noch ein bisschen«, antwortete ich.
Wie erwartet, trafen wir Mix-up daheim nicht an. Cherry erklärte mir, wie ich am besten zu ihr gelangte, und verabschiedete sich. Ich duschte, zog ein frisches weißes Hemd, eine kaum getragene Kordhose und neue Socken an. Anschließend stellte ich für Mix-up frisches Futter und Wasser auf die Veranda. Als ich in den undurchdringlichen Wald spähte, wurde mir flau im Magen. Ich atmete mehrmals tief durch und erinnerte mich, wie Cherry hoch oben über den Gipfeln neben mir gestanden und sich wenigstens für eine kleine Weile lang frei gefühlt hatte.
Auf der Fahrt zu ihr kam ich am Haus meines Bruders vorbei. Er saß auf der Veranda, las Zeitung und würdigte mich keines Blickes.
*
Zweimal fuhr ich an Cherrys Haus vorbei und hätte es sogar ein drittes Mal verpasst, wäre ich nicht auf den Kiesweg gebogen, den ich bislang für die Zufahrt zu einer Querfeldeinstrecke gehalten hatte. Wild wuchernde Pflanzen säumten den Pfad. Anscheinend legte Cherry Wert darauf, dass ihre Gäste mit der ungebändigten Natur in Berührung kamen. Nach ein paar hundert Metern bremste ich auf einem Kiesparkplatz hinter einem zweistöckigen Blockhaus mit spitzem grünem Metalldach und parkte neben ihrem Dienstwagen und einem von Schlammspritzern übersäten Jeep.
»Kommen Sie nach vorn«, hörte ich Cherry rufen.
Ich folgte dem Kalksteinplattenweg und kam an einem mächtigen gemauerten Kamin vorbei, dessen rote Backsteine einen wunderbaren Kontrast zu den quadratischen Holzbalken des Hauses bildeten. Ein Stück weiter vorn tat sich ein atemberaubender Ausblick auf die Bergwelt auf: So weit das Auge reichte, sah man grüne Wälder, hohe Bergmassive und mächtige Felsen.
Auf der breiten Veranda schaukelte Cherry in einer Hängematte. Aus den offenen Fenstern schallte Musik – eine Frau sang mit klagender Stimme eine Rockballade. Cherry trug ein schlichtes weißes Kleid mit quadratischem Ausschnitt, das ihr bis zu den Knien reichte. Obwohl die Eleganz ihres Outfits durch die Baseballkappe mit dem Ruger-Waffen-Aufdruck etwas geschmälert wurde, stockte mir bei ihrem Anblick kurz der Atem.
»Was halten Sie von einem kühlen Bier an diesem heißen Tag?«, fragte sie.
»Klasse Idee.«
Sie verzichtete auf die Sandalen, die unter der Hängematte standen, und schlenderte barfuß ins Haus. Ich widmete mich wieder dem Ausblick. Direkt vor Cherrys Haus, das auf einer Felsplatte stand, gab es eine vertrocknete Wiese, die vor einer tiefen Sandsteinschlucht endete.
So weit mein hasenfüßiges Herz es erlaubte, näherte ich mich dem Abgrund und erblickte ein Meer aus Baumwipfeln, zwischen denen sich noch etwas weiter unten ein kleiner Bach hindurchschlängelte. Zu beiden Seiten der Schlucht ragten zwischen den dichtbewachsenen Berghängen kleinere Sandsteinfelsen auf. Ich hielt den Atem an, als befände ich mich unter Wasser.
»Passen Sie auf, Ryder«, warnte Cherry mich. »Ein falscher Schritt, und Sie landen dort unten.«
Ich kehrte auf die Veranda zurück, wo Cherry ein Tablett mit Sandwiches und Bier auf den Tisch stellte. »Ich hätte schwören können, dass noch ein Rest Ente à l’orange im Kühlschrank steht«, sagte sie mit einem Augenzwinkern, »aber da muss ich mich wohl getäuscht haben.«
»Sie sollten eine Brüstung anbringen«, riet ich ihr und nahm ein Roastbeef-Käse-Sandwich. »Einen Zaun oder eine kleine Mauer.«
»Ich weiß doch, wo der Abgrund ist«, entgegnete sie. »Und außerdem würde eine Brüstung mir den Ausblick verderben.«
»Der ist wirklich einzigartig, das muss ich Ihnen lassen. Und dass Sie in einem richtigen Blockhaus wohnen, beeindruckt mich schwer.« Ich klopfte mit den Knöcheln gegen den Holzrahmen, der so stabil wie Beton wirkte.
»Horace Cherry, der Bruder meines Vaters, hat es vor dreiunddreißig Jahren gebaut. Mein Vater starb, als ich sieben war. Horace, der kinderlos blieb, hat mich unter seine Fittiche genommen. Er ist vor drei Jahren gestorben und hat mir das Haus vermacht, weil er wusste, dass es mir genauso viel bedeutet wie ihm.«
»Haben Sie Geschwister?«
»Nein, aber dafür eine große Verwandtschaft.« Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich bin die letzte meiner Art.«
»Hier scheint jeder mit jedem verwandt zu sein.«
»Wenn selbst hundert Jahre nach der Besiedlung eines Landstriches nur ein paar Dutzend Familien in der Gegend wohnen, ist natürlich jeder irgendwie mit jedem verwandt. Ein Autor hat die Appalachen mal als die fremdartigste aller amerikanischen Kulturen bezeichnet.«
»Ach ja?«, wunderte ich mich. »Haben sich hier nicht hauptsächlich Schotten und Iren angesiedelt?«
»Und Engländer und ein Haufen Deutscher. Da sie in der alten Heimat freie Bauern gewesen sind, kannten sie sich mit Viehzucht und Ackerbau aus. Diese Leute wussten, wie man dem harten, kargen Boden, der Weicheier abschreckte, einen Ertrag abtrotzen konnte. Die Leute hier wirken nicht fremdartig, weil sie sich so stark von ihren Mitmenschen unterscheiden, sondern weil sie sich im Lauf von Jahrhunderten kaum verändert haben. Insofern könnte man sagen, dass sie fremd im Hier und Jetzt sind.«
Ich biss in mein Sandwich. »Empfinden Sie das auch so?«
»Ich bin mit Menschen aufgewachsen, die diese Gegend hier nie verlassen haben und das auch nie tun werden. Sie fahren nicht mal nach Lexington, weil das schon zu weit weg ist. Von dieser Sorte gibt es hier mehr, als Sie denken. Ich hingegen war auf dem College und habe sogar ein paar Monate im Ausland verbracht. Ich war selbst im hippen New York und in Los Angeles. Ich mag Großstädte, aber hier gefällt es mir auch. Man könnte also sagen, dass ich zwischen zwei Stühlen sitze. Kommen Sie, Carson, ich zeige Ihnen mein Haus.«
Ich folgte ihr nach drinnen. Das Blockhaus hatte in etwa denselben Grundriss wie meine Hütte am Ende der Straße, war jedoch um die Hälfte größer. Im Wohnzimmer mit der Gewölbedecke gab es eine Galerie mit einer Tür, die ins Schlafzimmer führte.
Die bis zum First reichende Wand mit dem offenen Kamin und die Wand neben der Treppe waren verputzt oder mit Gipskartonplatten verschalt und cremefarben gestrichen. Dieser Farbton bildete den perfekten Hintergrund für die vielen gerahmten Fotos, alten Werbeposter und das antike Werkzeug, das Cherry dort aufgehängt hatte. Ein brauner Strohhut mit rotem Band bildete das Kernstück ihrer Sammlung. Die Präsentation solch unterschiedlicher Gegenstände war kein leichtes Unterfangen, doch Cherry hatte ein Auge für Komposition und Balance.
Mich interessierte vor allem das alte Werkzeug, diese eigenwillige Ansammlung aus Holz, Leder und Metall. Ein paar Arbeitsgeräte wirkten grausam und fast bedrohlich. »Solches Werkzeug ist mir bisher noch nie unter die Augen gekommen«, meinte ich. »Was für Gerätschaften sind das?«
Sie trat näher und stellte sich, mit der Bierflasche in der Hand, neben mich. »Keine Ahnung. Die habe ich in Onkel Horaces Schuppen gefunden. Haben wahrscheinlich irgendwas mit Pferden zu tun. Der Hut gehörte auch ihm, er hat ihn immer und überall getragen. Das hier ist mein Lieblingsfoto …«
Sie deutete auf eine Aufnahme von einem hübschen jungen Mädchen, acht oder neun Jahre alt, das neben einem Mann mit breitem Brustkorb und dunklen Haaren stand, die mit Pomade nach hinten gekämmt waren. Er trug einen cremefarbenen Anzug, ein dunkles Bolotie und den Hut, der jetzt an der Wand hing. Und er grinste bis über beide Ohren, als hätte er gerade im Lotto gewonnen.
»Onkel Horace und Sie?«
»Ja, auf den meisten Fotos hier werden Sie Onkel Horace finden.«
Ich betrachtete eine andere Aufnahme, auf der Onkel Horace wieder den cremefarbenen Anzug und ein keckes Hütchen trug. Auch hier lachte er, und Donna, die neben ihm stand, sah herzzerreißend jung aus.
»Er hatte ein Faible für diesen Anzug, was?«, fragte ich wohl wissend, dass es für ihn eine Art Uniform gewesen sein musste.
»Ja, und er ging nie ohne Hut unter Menschen. Er war ein Dandy, was mich ziemlich amüsierte.«
Irgendetwas auf dem Foto berührte mich unangenehm. Etwas in den Augen? Vielleicht lag es auch nur am Alter der Aufnahme, an den dunklen Schatten.
»He, ich hätte da eine Idee.« Cherry bückte sich, öffnete ein kleines Schränkchen und holte eine eckige braune Flasche heraus. Krampfhaft versuchte ich zu übersehen, wie eng sich das Kleid an ihren Körper schmiegte. Sie richtete sich auf, warf die Haare in den Nacken und überflog das Etikett. Unter dem Kleiderstoff zeichneten sich ihre Brustwarzen unübersehbar ab. Am liebsten wäre ich mit meiner Zunge über ihre Nippel gefahren.
»Dies ist ein ganz besonderer Cognac«, meinte sie. »Den hat mir Onkel Horace vor ein paar Jahren geschenkt und mir geraten, davon bei ganz besonderen Gelegenheiten einen Schluck zu nehmen. Möchten Sie vielleicht auf Ihren ersten Sesselliftausflug anstoßen? Im Großen und Ganzen hat Ihnen der Trip doch gefallen, oder?«
»Ich fand es wunderbar«, log ich und lächelte unwillkürlich, während ich einen Schritt näher rückte. Mit weichen Knien streckte ich meine Hand nach ihrer aus.
Und hielt mitten in der Bewegung inne, denn plötzlich wusste ich nicht mehr, ob die Hand ein Teil von mir oder des wollüstigen Schurken war, für den mein Bruder mich hielt. Interessierte ich mich für Cherry oder mein kaputtes Ich? Aus dem Blauen heraus hörte ich die spöttische Stimme meines Bruders in meinem Kopf.
»Deine kaputte Jugend manifestiert sich unter anderen in deiner Schüchternheit und spitzbübischen Art, was durchaus charmant ist und sehr anziehend auf deine jeweiligen Partnerinnen wirkt, Carson …«
Mir schwante, dass er diese Worte absichtlich gesagt hatte, damit ich sie in Momenten wie diesen hörte. Wieder einmal hatte ich vergessen, wie wichtig es für ihn war, andere aus der Ferne zu kontrollieren, an der kurzen Leine zu halten.
»Warten Sie hier kurz«, bat ich Cherry.
»Äh, Carson, habe ich etwas Falsches gesagt?«
»Nein, gar nicht. Ich bin gleich wieder da.«
Ich lief nach draußen, wagte mich an den Rand des Abgrunds und hob einen kleinen Sandsteinsplitter auf. Im Geist vollzog ich ganz genau nach, wo ich mich befand, drehte mich in Richtung Schlucht, versuchte die Hütte meines Bruder zu sehen, stellte mir vor, wie er auf seiner Veranda saß. Dann holte ich weit aus, warf den Steinsplitter in seine Richtung und schloss die Augen. Ich malte mir aus, wie der Stein gleich einem Meteoriten fünf, sechs Meilen weit durch die Luft flog, auf Jeremys Stirn landete, ihn samt Stuhl nach hinten riss, und die Zeitung auf seinem Gesicht landete.
»Pfoten weg von meinem Hirn, Bruder«, warnte ich mit ausgestrecktem Mittelfinger.
Als ich wieder ins Haus ging, fühlte ich mich, als wäre eine schwere Last von mir abgefallen. »Schenken Sie den Cognac ein«, sagte ich, stellte mich neben Cherry und überlegte nicht mehr, wer da aus mir sprach.
Perplex zog sie eine Augenbraue hoch. »Sind Sie okay?«
»Ich musste schnell ein Ritual durchführen. Wie bei einem Exorzismus.«
»Ähm, tun Sie das immer …«
Ich legte meinen Zeigefinger auf ihre Lippen und hinderte sie am Weitersprechen. »Das ist etwas, was bei mir so funktioniert wie bei Ihnen der Sessellift. Etwas hat an mir genagt, aber jetzt ist es vorbei.« Widerstrebend nahm ich meinen Finger weg.
»Wenn Sie das so ausdrücken, kann ich etwas damit anfangen.« Sie hob ihr Glas. »Auf uns!«
Wir stießen an. Der Cognac, dieses destillierte, in Eichenfässern gereifte Manna, machte mich schwindelig. Danach prosteten wir dem braunen Strohhut unseres Cognac spendenden Gönners, Horace Cherry, zu, der uns mit seinen dunklen Augen von dem mitten an der Wand aufgehängten Foto aus anstarrte. Wir stellten die Gläser auf dem Tisch ab, setzten uns auf das Sofa und berührten uns beinah. Ich hätte schwören können, dass Cherry mir leise etwas zusäuselte.
In Wahrheit klingelte mein Handy. Ich verdrehte die Augen und ging ran.
»Hier spricht Heywood Williams«, meldete sich eine ältere Männerstimme in einer Lautstärke, die auf angehende Taubheit schließen ließ. »Ich bin der Verwalter vom Pumpkin Patch Campground. Hier streunt ein herrenloser Hund herum. Er hat große Ähnlichkeit mit der Beschreibung auf einem Poster, das einer von den Polizisten aus Woslee bei mir aufgehängt hat.«
»Ist der Hund groß?«, fragte ich. »Und sieht er irgendwie seltsam aus?«
»Ja, schon, auch wenn jeder etwas anderes unter seltsam versteht. Ist jedenfalls ein stattlicher, freundlicher Bursche.«
Ich notierte die Adresse, die auf der anderen Seite der Schlucht lag. Inzwischen hatte ich schon mehrere Anrufe erhalten und den betreffenden Anrufer so lange mit Fragen gelöchert, bis klar war, dass es sich bei dem Tier nicht um meinen vierbeinigen Gefährten handelte, aber dieser Anruf klang tatsächlich vielversprechend.
»Ich hab’s gehört«, sagte Cherry, als ich das Handy wieder in die Hosentasche steckte. »Gehen Sie nur, Carson. Hoffentlich ist es Mix-up. Falls nicht, würde ich trotzdem nicht alle Hoffnung fahrenlassen, ja?«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte meinen Mund ganz kurz mit ihren Lippen. Der Schwindel, den ihr Kuss hervorrief, war weitaus stärker als der des Cognacs.


Kapitel 34
Die Fahrt zum Pumpkin Patch Campground dauerte nur zwanzig Minuten. Ich kam an einem Schild vorbei, das wie ein Kürbis aussah und die Vorzüge des Campingplatzes – Grillplätze und Abwasserentsorgung – anpries. Mr. Williams saß zeitungslesend auf einem Klappstuhl neben einem kleinen Holzkiosk, wo sich die Gäste anmeldeten. Den älteren Herrn mit dem kürbisfarbenen Strohhut und den Bermudashorts schätzte ich auf Mitte, Ende siebzig.
»Tut mir leid«, begrüßte mich Williams kleinlaut. »Der Hund gehörte einem Camper. Ich hatte bei der Anmeldung keine Notiz von ihm genommen.«
Er deutete auf ein frisch geschrubbtes Wohnmobil auf der anderen Seite des kleinen Campingplatzes. Die Familie – Mann, Frau und drei kleine Kinder – waren noch dabei, sich hier einzurichten. Der Mann stand auf dem Dach und reichte seiner Gemahlin Liegestühle nach unten, während ein riesiger, struppiger Hund, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Mix-up besaß, der Frau um die Beine lief.
Williams war ein kommunikativer Typ und da er meinetwegen einen gewissen Aufwand betrieben hatte, leistete ich ihm ein paar Minuten Gesellschaft, um mit ihm übers Wetter und seine Arbeit zu plaudern.
»Wir haben hier zwanzig Stellplätze für Wohnmobile«, verkündete er stolz. »Mit allem Drum und Dran. Und zudem noch ein Dutzend Zeltplätze.«
»Dann haben Sie bestimmt ganz schön zu tun.«
»Kann man so sagen. Die Leute schneien hier rein, bleiben ein, zwei Tage und fahren weiter. Ist ja auch ziemlich bequem, wenn man eine Kiste mit dem Komfort eines Hauses fährt.«
Ich musterte ein riesiges Wohnmobil, das erst vor kurzem aufgetaucht war und an dessen Anhängerkupplung ein kleiner Mazda hing.
»Nehmen viele Leute noch ein extra Auto mit?«, fragte ich nur so zum Zeitvertreib.
»Klar. Dann brauchen sie nicht so viel Benzin, um die nähere Umgebung zu erkunden. Wenn man ein großes Wohnmobil mit einem Haus vergleicht, dann ist der kleine Wagen die Garage.«
»Gibt es hier in der Gegend viele Campingplätze?«
»Kommt drauf an, was Sie unter viel verstehen. Fünf oder sechs liegen in der Nähe der Schlucht, aber in einem Umkreis von dreißig Meilen finden Sie noch ein paar mehr. Und ein paar Hausbesitzer lassen den einen oder anderen Wohnmobilbesitzer auf ihrem Grundstück nächtigen, um sich etwas dazu zu verdienen.«
Ich ließ den Blick über die Wohnmobile schweifen. Drei davon waren schwer beladen. In dem Augenblick dämmerte mir, dass man in diesen Dingern – vor allem wenn sie mit Fahrrädern, Kanus und Angeln bestückt waren – überhaupt nicht auffiel. Darüber hinaus war man mobil und konnte von einem Campingplatz zum anderen fahren, ohne dass irgendjemand groß Notiz von einem nahm. In so einem Gefährt ließen sich in aller Ruhe Pläne schmieden, man konnte sich umziehen, mitten in der Nacht irgendwo parken, einen Leichnam aufschlitzen und ihn mit Pferdemist ausstopfen. Und es gab einen weiteren Pluspunkt: Wohnmobile hatten auf der Straße das gleiche Image wie Delphine. Man war ihnen gegenüber positiv eingestellt und glaubte, dass freundliche Familien und pensionierte Paare darin saßen. Geistesgestörte Mörder fuhren verrostete Lieferwagen und dunkle, tiefer gelegte Limousinen mit verdunkelten Scheiben.
Ich musste an Gable Paltrys Worte denken, den verwahrlosten, alten Spanner, der den Parkplatz hinter dem Bestattungsinstitut ausspionierte, aus dem Tanners Leichnam entwendet worden war.
»Und da war auch ein großes Wohnmobil, das dort etwa zehn Minuten lang geparkt hat. Helle Farbe. Hinten auf dem Ständer waren Fahrräder, ein Grill und noch anderer Krimskrams.«
Ich fragte Williams, ob ich mich auf dem Campingplatz ein bisschen umschauen dürfe, schlenderte von einem Stellplatz zum nächsten, begutachtete die blitzblanken Fahrzeuge, vor denen Familien saßen, und ein paar verlassene Wohnmobile, deren Besitzer gerade einen Ausflug machten, wanderten oder mit dem Kanu den Fluss hinunterfuhren.
Auf der Rückfahrt war ich mir sicher: Nirgends konnte man sich besser verstecken als in einem Wohnmobil. Ich kam an einem anderen Campingplatz vorbei und beschloss, mich dort ebenfalls umzusehen. Und am Ende legte ich sogar noch einen dritten Zwischenstopp ein und besichtigte in der Nähe von Frenchburg den im Nordwesten der Schlucht gelegenen Haunted Hollow Campground, obwohl die Morde und ein Großteil der Ermittlungen östlich der Schlucht stattgefunden hatten.
Ich parkte neben dem Eingang und marschierte an die zwanzig Stellplätze ab. Der baumbestandene Campingplatz lag im hinteren Teil eines Talkessels mit nahezu undurchdringlicher Vegetation. Am Gelände lief ein kleiner Bach vorbei. Schwer vorstellbar, dass hier ein Mörder übernachtete und seinen verabscheuungswürdigen Gedanken nachhing.
Ich prägte mir jedes Wohnmobil ein, merkte mir die Besitzer. Badesachen waren zum Trocknen an Leinen aufgehängt. Da es schon dämmerte und langsam kühler wurde, standen die Türen sperrangelweit offen. Am Ende des Weges parkte ein riesiges, cremefarbenes Exemplar mit mehreren Fahrrädern für Erwachsene und Kinder. Auf dem Dach waren zwei kleine Kajaks und ein Schlauchboot festgezurrt, aus einem der hinteren Fenster ragten Angelruten. Die Jalousien waren heruntergelassen, die Besitzer offenbar ausgeflogen.
Ich ging um den Wagen herum. Die Stoßstange war mit zahllosen Aufklebern zugepflastert: Smoky Mountains, Everglades National Park, The Ozarks und so weiter und so fort. Da die meisten Aufkleber neu wirkten, fragte ich mich, ob der oder die Besitzer erst vor kurzem in Rente gegangen waren.
Das Wohnmobil hatte eine Anhängerkupplung und ein Gestell, auf dem eine Motocross-Maschine von Kawasaki stand. Um das Motorrad herunterzuholen, brauchte es mehrere Personen. Oder eine, die sehr kräftig war.
Als ich mich umdrehte, registrierte ich aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung am hinteren Fenster. Hatte sich der Vorhang bewegt? Oder jemand dahinter? Ich wartete kurz, konnte jedoch nichts erkennen, und dachte dann an den berühmten Aufkleberspruch: Während der Fahrt bitte nicht klopfen!
In der Hoffnung, dass meine Neugier niemanden gestört hatte, kehrte ich zu meinem Wagen zurück, warf immer wieder einen Blick über die Schulter zu dem Wohnmobil und überlegte, ob meine Phantasie mit mir durchging.
Auf der Fahrt zu meiner Hütte fühlte ich mich mutterseelenallein mit meinen düsteren Gedanken, und von plötzlicher Unruhe überfallen, folgte ich eine Weile lang ziellos dem Verlauf der Straße. Vielleicht brauchte Mix-up nur noch ein bisschen Zeit. Irgendwann würde er bestimmt wieder auftauchen, über seinen Fressnapf herfallen und so tun, als wäre nichts passiert.
Die Dämmerung war mittlerweile weit fortgeschritten, und hinter mir tauchten Scheinwerfer auf, die sich kurze Zeit später in der Ferne verloren. Als sich die Nacht über die Täler legte, kurbelte ich die Fenster herunter und hielt mich Richtung Westen. Auf einem geraden Straßenabschnitt blitzte im Rückspiegel erneut Scheinwerferlicht auf. Das dazugehörige Fahrzeug näherte sich schnell. Zu meiner Linken entdeckte ich einen Forstweg und fuhr von der Hauptstraße, um eine kurze Pause einzulegen, ehe ich zu meiner Hütte zurückkehrte.
Als ich ausstieg und mich streckte, donnerte es in den Bergen. Die Nachrichten hatten ein Gewitter angekündigt, doch noch war es ein gutes Stück entfernt, und der Mond schien hell genug, um in der Dunkelheit den Pfad zu erkennen, auf dem ich haltgemacht hatte.
Ich entschied mich für einen Spaziergang und war kaum ein paar Schritte weit gekommen, als ich in ein Spinnennetz lief. Während ich die dünnen Fäden wegstrich, musste ich an McCoys These von einem zweiten Fahrzeug auf dem Rock Bridge Trail denken.
Ich hatte eine halbe Meile zurückgelegt, als ich hörte, wie irgendwo zu meiner Rechten eine Autotür zufiel. Der Platz, an dem ich geparkt hatte, lag hinter mir. Vermutlich ein zweiter Forstweg, den Teenager nutzten, um heimlich Bier zu trinken oder zu knutschen.
Zwei Minuten später trat jemand keine hundert Meter weiter auf einen Ast. Ein paar Sekunden später hörte ich kurz hintereinander zwei Schritte.
Ich überlegte, ob ich Hallo rufen sollte, besann mich dann aber eines Besseren. Wenn da draußen jemand herumlief und ich dessen Schritte hörte, hörte er sicher auch meine. Es erschien mir merkwürdig, dass zwei Menschen zur gleichen Zeit entschieden hatten, sich in diesem unermesslich großen Waldgebiet ausgerechnet hier die Beine zu vertreten.
Eine dicke Wolke schob sich vor den Mond und tauchte die Umgebung in undurchdringliche Dunkelheit. Als sie langsam weiterzog, fühlte ich mich vom nun gleißenden Mondlicht geblendet. Zu meiner Rechten ratschte es, als würde jemand ein Stück Klebestreifen von einer Rolle abreißen.
Ich lauschte in den Wald, als keine zwei Meter neben mir eine Kugel in einen Baumstamm einschlug. Mein Herz hämmerte wild, und ich warf mich zu Boden.
Zuerst war es still, dann ertönte eine Stimme.
»Hierher, Coppie, Coppie, Coppie«, flötete sie in heiseren, hohen Tönen, als riefe jemand nach seinem Hund. Ein zweiter Schuss fiel. Die Kugel sauste an meinem Ohr vorbei.
Die Stimme war unverkennbar. Zweimal hatte ich sie schon gehört, einmal während eines kurzen Gefängnisverhörs und dann noch mal anlässlich einer Hypnose, die fürchterlich aus dem Ruder gelaufen war. Bobby Lee Crayline.
Bobby Lee Crayline?
Einen grauenvollen Moment lang glaubte ich an schwarze Magie, dass ich Bobby Lee wie einen Dämonen aus der Hölle befreit hatte, indem ich über ihn sprach und ihm – was seine Flucht betraf – auf die Schliche gekommen war.
In der Hoffnung, meine überbordende Phantasie in den Griff zu kriegen, atmete ich mehrmals tief durch, zog den Kopf ein und rannte los. Sich bei Mondlicht in einen Wald zu stürzen, war wahnsinnig genug, bei durchziehenden Wolken konnten nur Stoßgebete helfen. Ich stolperte über Wurzeln, Ranken und Steine. Ich trat auf Äste, die so laut wie Chinaböller krachten.
Was hat Crayline hier zu suchen?, fragte ich mich immer wieder. Wieso hat er es auf mich abgesehen?
Als der Mond hinter einer Wolke zum Vorschein kam, fühlte ich mich wie im Scheinwerferlicht. Crayline feuerte. Er benutzte ein Gewehr, das seltsam dumpf klang.
»Hierher, Coppie, Coppie, Coppie …«
Finsternis senkte sich über den Wald. Ich duckte mich und wartete, bis der Mond wieder auftauchte und ich den Weg erkennen konnte. Mit eingezogenem Kopf lief ich weiter den mal dunklen, mal hellen Pfad hinunter. Ich hörte, wie Crayline die Verfolgung aufnahm. Meine Waffe lag im Schrank in meiner Hütte. Schweiß tropfte von meiner Stirn, und mein Herz klopfte immer schneller.
Als abermals Mondlicht durch die Wolken fiel, sah ich, dass der Pfad vor Rhododendronbüschen und mehreren hohen Felsen endete, deren Spitzen ich im Dunkel der Nacht nicht erkennen konnte. Wie es aussah, hatte ich das Ende des Talkessels erreicht und steckte nun fest.
Hinter mir ertönte Gelächter. Wie weit weg war er? Dreißig Meter? Weniger? Bobby Lee Crayline ließ Vorsicht walten und hastete von einem Baum zum nächsten. Im Schutz der Kiefern und Hemlocktannen musste er nur einen Fuß vor den anderen setzen, bis er zu mir stieß.
Und ich? Ich saß in der Falle, weit und breit kein Fluchtweg in Sicht.
Hoch mit dir, riet mir eine innere Stimme. Wenn du von hier verschwinden willst, dann musst du da hoch.


Kapitel 35
Ich reckte den Kopf, als der Mond durch eine dünne Wolke blitzte. Ein ganzes Stück über mir gab es im Sandstein ein hueco – Spanisch für Loch. Diese durch Erosion entstandenen Höhlen sind in Sandsteinfelswänden nicht ungewöhnlich.
Ich hörte, wie in der Finsternis hinter mir ein Ast brach. Crayline rückte beharrlich näher. Dann rührte er sich plötzlich nicht mehr, sondern verharrte in Konzentration. Er bereitet sich aufs Töten vor.
Ich konzentrierte mich wieder auf die Felswand. Die ersten drei Meter konnte ich im Schutz der Rhododendren erklimmen, doch ab dann würde ich den Blicken meines Verfolgers ausgesetzt sein. Der Schweiß brannte in meinen Augen. Ich versteckte meine Schuhe unter den Blättern, setzte zum Sprung an und streckte die Hand nach einem kleinen Felsvorsprung aus. Ich griff daneben und landete auf meinem Allerwertesten. Meine Kleidung behinderte mich, und so zog ich mich bis auf die Unterhose aus und legte meine Sachen zu den Schuhen.
Ich wagte einen zweiten Versuch, sprang hoch und kriegte den Vorsprung diesmal zu fassen. Mühsam zog ich mich nach oben, während ich Halt für meine Füße suchte.
Es gab einen Knall, drei Meter neben mir prallte Blei auf den Sandstein. Crayline, der nicht wusste, wo ich steckte, feuerte blind drauflos. Als die Wolken weiterzogen, blendete mich das gleißend helle Licht zwanzig Sekunden lang. Ich machte eine vertikale Spalte aus, schob die Hand hinein, kletterte drei Meter weiter hinauf und spürte, wie Blätter meinen Rücken streiften. Nun befand ich mich über dem Rhododendron und war somit leichte Beute für Crayline.
Kaum verschwand der Mond wieder hinter einer Wolke, erkannte ich die Aussichtslosigkeit meines Unterfangens. Die Felsvorsprünge und Nischen waren nur bei Mondschein sehen – genau dann, wenn ich für meinen Verfolger auf dem Präsentierteller lag.
Dreißig Zentimeter über meinem Kopf fand ich eine Möglichkeit, mich festzuhalten. Ich bewegte die Füße, drückte sie in einen Spalt. Dann nahm ich meinen rechten Fuß nach oben und setzte ihn auf den Vorsprung, an dem ich mich festhielt. Nun konnte ich mich mit einer Hand langsam nach oben tasten. Ich presste mein Gesicht an die Felswand und fluchte innerlich. Plötzlich war mein Atem mein Feind, denn jedes Mal, wenn ich Luft holte, blähte sich mein Brustkorb auf und schob mich ein, zwei Zentimeter nach hinten, was sich negativ auf mein Gleichgewicht auswirkte. Ich hörte, wie Crayline unter mir von einem Baum zum nächsten schlich.
Zwei Meter über mir entdeckte ich einen weiteren Grat und noch ein Stück höher einen Vorsprung von der Größe einer Zigarettenschachtel. Da ich fast am Ende meiner Kräfte war, zweifelte ich daran, diese Distanz überwinden zu können.
Just in diesem Augenblick schob sich eine fette Wolke vor den Mond und tauchte alles in Dunkelheit. Zieh weiter, flehte ich stumm. Ich brauche Licht.
Wie erstarrt krallte ich mich am Sandstein fest und spürte deutlich, wie mein Herz gegen die Brust schlug. Und dann fiel mir der Rat ein, den Gary, mein Kletterlehrer, mir immer wieder eingebläut hatte: Mach die Bewegung zuerst im Geist, bevor du sie wirklich ausführst. Gary war ein großer Fan von Visualisierung. Vor meinem geistigen Auge malte ich mir die Oberfläche der Felswand aus, die kleinen Zungen, die ich erwischen musste, das Gefühl, das mit der Bewegung einherging.
Ich hechtete nach oben wie eine übermontierte Feder und streckte dabei die Hände nach etwas aus, das ich nur im Geist gesehen hatte, kriegte nichts zu fassen und dann …
Der Zeige- und Mittelfinger meiner rechten Hand landeten auf einer zwei Zentimeter breiten Felszunge, der große Zeh meines linken Fußes berührte einen kleinen Vorsprung, und wie ein Klammeraffe versuchte ich, mein Gleichgewicht zu finden.
Crayline feuerte abermals eine Kugel ab, die glücklicherweise nur den Rhododendron traf. Rechts von mir war auf Taillenhöhe eine kleine Ausbuchtung, auf die ich meinen Fuß stellen konnte. Meine müden Finger zitterten, in meinen Muskeln sammelte sich zu viel Milchsäure an, meine Kraft schwand rasend schnell. Ich vergewisserte mich noch einmal, wo die Ausbuchtung war, hob mein Bein im Zeitlupentempo an … Visualisierte die nächste Bewegung, als der Mond wieder hinter den Wolken verschwand. Ich konzentrierte mich auf die bevorstehende Aufgabe und … Geschafft! Ich musste alle Energie aufwenden, um mich nach oben zu ziehen. Der Schweiß brannte in meinen Augen.
»Hierher, Coppie, Coppie, Coppie …«
Mit seiner Stichelei versuchte Crayline, mich zu einer Dummheit zu verleiten. Dass er mich immer noch dort unten vermutete, war ein Vorteil, den ich jetzt nicht verspielen durfte. Nur noch ein paar Schritte trennten ihn von der Felswand, an der ich hing. Ich probierte, ein paar Zentimeter weiter nach oben zu gelangen, aber dann zerbröselte die Ausbuchtung unter meinem Fuß. Mein Körper neigte sich gefährlich zu Seite … ich fiel … fand keinen Halt … schlug gegen den harten Stein … fiel tiefer … Heilige Scheiße, jetzt bin ich geliefert …
Meine Finger landeten auf etwas Hartem, das an der Felswand befestigt war. Ein Karabiner. Instinktiv krallte ich mich daran fest. Schmerz zerfetzte die Nerven in meinen Fingern, doch ich ließ nicht los.
Der Karabiner hing an einem Haken, einem verdammten HAKEN!
Ich hatte eine reguläre Kletterroute gefunden. Jemand hatte Löcher gebohrt, Haken, Steigklemmen und Karabiner zur Sicherung des Seils angebracht.
Ich hatte kein Seil. Keinen Klettergurt. Und keine Kreide, um meinen schweißnassen Fingern Halt zu geben. Aber ich war auf eine vorbereitete Route gestoßen. Als die Wolke weiterzog, funkelten die Haken über mir im Mondlicht. Ich bemühte mich, mich an all das zu erinnern, was Gary mir beigebracht hatte – an jede Bewegung, jede Technik.
Die Dunkelheit kehrte zurück. Ein paar Sekunden lang baumelte ich einhändig am Karabiner, bis meine Füße Halt fanden. In dem Wissen um die vorhandenen Haken fuhr ich mit ausgestreckten Händen vorsichtig über den Felsen. Kaum hatte ich einen ertastet, zog ich mich stöhnend daran hoch und schaffte es innerhalb weniger Sekunden, zwei Höhenmeter zu überwinden.
Bis zum Hueco waren es nur noch ein, zwei Meter. Es krachte, und Zentimeter neben mir splitterte der Fels. Crayline hatte mich entdeckt! Ich unterdrückte einen Schrei, kraxelte zur Höhle hoch und wartete auf den nächsten Schuss.
Sekunden später rollte ich mich in das Felsloch hinein. Unten fluchte Crayline. Erneut hörte ich dieses Geräusch von reißendem Klebestreifen, und mir ging auf, dass Crayline einen selbstgebastelten Schalldämpfer benutzte: eine leere Plastikflasche, die er über den Lauf gestülpt und mit Klebeband fixiert hatte. Offenbar brauchte er für jeden Schuss eine neue Flasche.
Crayline wusste, dass ein normaler Schuss noch viele Meilen weiter zu hören wäre, während ein gedämpfter eher wie alter Ast klang, der abbrach. Vermutlich trug er einen Rucksack voller leerer Flaschen mit sich herum.
Der nächste Schuss fiel. Crayline hatte gut gezielt: Die Kugel prallte von der Höhlendecke ab und schlug acht Zentimeter neben meinem Knie in die Erde. Ich kroch ans Ende der Höhle, zog den Kopf ein und schlang die Arme um die Beine. »HILFE!«, brüllte ich in der Hoffnung, dass die Höhle meine Stimme wie ein riesiges Megaphon verstärkte. »HILFE! RUFEN SIE DIE POLIZEI!«
Meine Worte hallten von den Steinwänden wider. Ich hatte keine Ahnung, ob meine Stimme in der Ferne zu hören war.
»HIIIILFE!«
Ich schrie so lange weiter, bis ich sah, wie der Lichtstrahl einer Taschenlampe durch die Bäume wanderte und sich rasch entfernte. Daraus schloss ich, dass Crayline kein weiteres Risiko eingehen wollte und sich vom Acker machte. Ich wartete, bis das Licht nicht mehr zu sehen war, kroch aus der Höhle und kletterte die letzten Meter bis zum oberen Ende der Felsen hinauf. Oben angelangt, machte ich mich auf den langen Weg zu meinem Wagen.
*
Als ich meinen Pick-up eine Stunde später fand, hatte es zu regnen begonnen. Da ich barfuß gelaufen und über mehrere Steine und Wurzeln gestolpert war, schmerzten meine Füße höllisch. Ich lauschte in die Nacht, bevor ich mich dem Wagen näherte und die Tür aufschloss. Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass der nächste Sendemast meilenweit entfernt war und das Gerät kein Signal fand.
Ich startete den Motor und schaltete die Scheinwerfer erst ein, als ich glaubte, mich einem Abgrund zu nähern. Ich fürchtete, dass Crayline im Wald auf der Lauer lag. Nach ein paar Meilen erreichte ich endlich die Bundesstraße. Obwohl ich mich noch immer mitten im Nirgendwo befand, fühlte ich mich mit eingeschaltetem Licht merklich sicherer und gab Gas. Der Regen wurde stärker. Ich warf einen Blick auf das Handydisplay und musste feststellen, dass ich immer noch keinen Empfang hatte. Ich schaltete die Innenbeleuchtung an und studierte die Straßenkarte. Bis zu Cherrys Blockhaus waren es etwa drei Meilen.
Ein Stück weiter vorn auf der Bundesstraße tauchten Scheinwerfer auf, die abblendeten, als ich mein Fernlicht ausschaltete. Kurz bevor wir auf gleicher Höhe waren, blitzten die Scheinwerfer des anderen hell auf und blendeten mich. Ich riss eine Hand vors Gesicht. Das Fahrzeug, ein höhergelegter Mini-Pick-up mit grün-schwarzer Camouflage-Lackierung, rauschte an mir vorbei.
Ein Jäger.
Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie die Bremslichter aufleuchteten. Crayline. Als ich den Blick wieder nach vorn richtete, registrierte ich, dass die Straße eine scharfe Kurve machte. Ich bremste zu hart, schlitterte in einen flachen Graben und verlor die Kontrolle über das Lenkrad. Das Fahrzeug wieder in den Griff zu kriegen, kostete mich wertvolle Sekunden. Craylines Pick-up tauchte auf, rammte meine Stoßstange und stieß meinen Wagen vorwärts. Ich schaltete den Gang runter, schleuderte um die Kurve und kam wieder auf die Straße. Crayline rammte mich erneut und feuerte einen Schuss ab. Mein Seitenfenster zerbarst. Ich trat in die Eisen, um die nächste Haarnadelkurve zu nehmen. Durch das kaputte Fenster fielen Regentropfen auf mein Gesicht.
»Ich rücke die Vergangenheit zurecht«, schrie Crayline mir zu. »Sie können mich nicht aufhalten.«
Er folgte mir durch die Spitzkehre, nahm die Kurve enger als ich und versuchte, mir den Weg abzuschneiden. Er verfehlte mich um Zentimeter, brüllte auf und feuerte weitere Schüsse auf mich ab. Regen peitschte in mein Gesicht, ich schaltete herunter und gewann ein paar Meter. Irgendwo da vorn war der kleine verwunschene Weg, der zu Cherrys Haus führte. Crayline heftete sich an meine Stoßstange.
Im Licht unserer Scheinwerfer tauchte ein schmaler Pfad zwischen den Bäumen auf. Ich bremste, bog ab und rollte ein paar hundert Meter vor Cherrys Zufahrt von der Straße. Dabei fuhr ich einen Baum um, rutschte seitlich weg, riss das Steuer herum und bog auf Cherrys Zufahrt.
Crayline holte auf. Erst als ich den Regen aus den Augen geblinzelt hatte, sah ich die Lichter von Cherrys Blockhaus, die Bäume in ihrem Garten, den schmalen Weg, der hinter dem Gebäude weiterzuführen schien.
Der Abstand zwischen mir und Crayline schrumpfte immer weiter. Eine Kugel schrappte über mein Dach.
Ich raste an Cherrys Haus vorbei, wartete eine Millisekunde und schaltete dann in den zweiten Gang herunter. Auf diese Weise bremste der Motor, während meine Bremslichter dunkel blieben. Ich hielt auf einen Baum zu und prallte dagegen. Der Airbag explodierte. Ich knüllte ihn zusammen, als Crayline an mir vorbeibretterte, wahrscheinlich schadenfroh gackernd über meinen Zusammenstoß mit dem Baum.
Er würde seinen Triumph nicht lange auskosten können. Für Bobby Lee Crayline gab es kein Zurück, und ich stellte mir vor, wie das Grinsen auf seinen Lippen einfror, wenn er den Blick nach vorn richtete und nichts außer Luft sah.
Crayline trat auf die Bremse, und dann dauerte es noch einen Sekundenbruchteil, bis er in hohem Bogen in die Tiefe rauschte. Als Cherry die Haustür aufriss und sich mit einem Gewehr in der Hand umschaute, quälte ich mich aus meinem Pick-up.
»Alles in Ordnung«, rief ich. »Ich bin’s.«
Obwohl sie kaum mehr als ein großes T-Shirt trug, kam sie nach draußen. Da auch ich nur Boxer Shorts anhatte, passten wir – kleidungstechnisch gesehen – ganz gut zusammen.
»Du liebe Zeit, Ryder. Was läuft hier?«
Mit einer Handbewegung gab ich ihr zu verstehen, dass sie mir zum Abgrund folgen sollte. Wir wagten uns an den Rand vor, spähten nach unten und schauten zu, wie Bobby Lee Crayline in einem orangefarbenen Flammenmeer starb.


Kapitel 36
Um halb neun Uhr morgens betraten Cherry und ich eine der beiden größten Hütten im Park, die das FBI inzwischen als provisorisches Woslee-Hauptquartier nutzte. Krenkler war kurz vor uns eingetroffen. Mir kam es so vor, als wären ihre Haare noch heller und steifer als bei unserer letzten Begegnung. Diesmal hatte sie die Spitzen so stark nach außen gefönt, dass man unwillkürlich an Die große Welle von Kanagawa denken musste. Sie telefonierte mit ihrem Handy und scheuchte ihre gestressten Mitarbeiter währenddessen nur mit Blicken und unablässigem Fingerschnippen hin und her.
Dann bedeutete sie uns mit einem Fingerzeig, am Esstisch Platz zu nehmen, beendete ihr Gespräch, schob einen Streifen Kaugummi zwischen ihre scharlachroten Lippen und starrte mich missmutig an, als sie sich zu uns gesellte.
»Sie kennen diesen Burschen, Ryder, haben ihn im Staatsgefängnis von Alabama verhört. Sie waren im Institut, als er geflohen ist. Und dann ist er gestorben, während er versuchte, Sie zu töten. Für meinen Geschmack sind das zu viele Zufälle. Was steckt dahinter?«
Über diese Frage zermarterte auch ich mir schon seit Stunden den Kopf. Ich fuhr mit der Hand über mein Gesicht.
»Ich habe nicht den geringsten Schimmer. Es ist mir genauso ein Rätsel wie Ihnen. Ich habe nichts getan, womit ich Crayline gegen mich hätte aufbringen können. Wahrscheinlich schiebt er schon sein ganzes Leben lang einen Hass auf Menschen und hat seinen Groll an …«
»Ihnen ausgelassen. Er wollte Sie hierhaben.«
»Dafür gibt es kein Motiv, denn ich habe ihm nichts getan.«
Krenkler, die mehrere funkelnde Ringe trug, stützte ihre Hände neben mir auf den Tisch und beugte sich hinunter. »Glauben Sie immer noch, dass es eine Frauenstimme war, die Sie zu dem Opfer mit dem Lötkolben im Anus geschickt hat?«
»Zumindest hörte es sich so an«, sagte ich. Das entsprach durchaus der Wahrheit, denn mein Bruder war bei seinem Anruf in die Rolle einer Frau geschlüpft.
»Sind Sie sich absolut sicher?«
»Ja.« Ich fühlte mich so ausgeblutet und erschöpft, als klammerte ich mich immer noch an eine Felswand, während jemand von unten auf mich schoss.
Krenkler richtete sich auf, trat zurück und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Pinienwand. In ihrem schwarzen Hosenanzug und dem ausgestellten Kragen ähnelte sie einem lauernden Raben, nur blonder.
»Ryder, fällt Ihnen ein Grund ein, weshalb Robert Crayline drei Personen aus dieser Gegend umgebracht haben könnte?«
Wieder fuhr ich mit der Hand über mein Gesicht. »Ich wüsste nicht, was er gegen …« Ich brach ab, denn plötzlich hörte ich die Worte, die Crayline am Tag seiner Flucht geäußert hatte, nachdem der von seinem Anwalt angeheuerte Schläger Bobby Lee bespuckt und ihn als degenerierten Trottel bezichtigt hatte.
»Jetzt rücken Sie schon raus mit der Sprache, Ryder«, forderte Krenkler. »Was ist?«
»Am Tag seiner Flucht hat Bobby Lee einem Mann namens Bridges gedroht. Wie er mit Vornamen heißt, weiß ich nicht mehr. Bridges ist ein muskulöser Dummkopf, der vermutlich hin und wieder für Craylines Anwalt arbeitet. Rufen Sie Arthur Slezak von Dunham, Krull & Slezak in Memphis an und fragen Sie ihn, ob er Bridges in letzter Zeit gesehen hat.«
Krenkler runzelte die Stirn. »Sie denken, der Tote mit dem Lötkolben im Hintern könnte dieser Bridges sein?«
Ich vergegenwärtigte mir das Horrorszenarium in der stinkenden Hütte, erinnerte mich an den mit Draht ans Bett gefesselten Leichnam. »Das Gesicht des Opfers war vollkommen entstellt«, meinte ich, »aber der Körper passt von der Größe her. Der Tote war muskulös und durchtrainiert. Crayline drohte Bridges damit, seine Eingeweide zu rösten und zu verspeisen.«
Hinter meinem Rücken murmelte einer der Agenten Heilige Scheiße. Krenkler bedachte ihn mit einem erbosten Blick. »Könnten Sie sich nach diesem Bridges erkundigen?«, herrschte sie ihn an. »Oder ist das etwa zu viel verlangt?«
In den vergangenen zwölf Stunden war ich nur einmal kurz in meiner Hütte gewesen war, um mich umzuziehen und zu meinem Leidwesen festzustellen, dass mein Hund immer noch nicht aufgetaucht war. Müde stand ich auf.
»Was haben Sie denn vor? Sie denken doch nicht im Ernst daran, zu gehen, oder?«, knurrte Krenkler.
»Ich möchte duschen und muss mich ein paar Stunden aufs Ohr legen«, entgegnete ich ruhig. »Falls jemand etwas dagegen hat, kann er mich davon abbringen, indem er die Waffe zieht.«
Mein Pick-up stand immer noch auf Cherrys Grundstück, und ich durfte ihn erst wegfahren, wenn die Spurensicherung den Tatort freigab. Also bot Cherry an, mich daheim abzusetzen, doch Krenkler hielt sie zurück, um ihr Fragen zu stellen. Im Kern ging es darum, warum Crayline ausgerechnet Woslee County zum Schlachtfeld auserkoren hatte. Die Vorstellung, von Krenkler mit Fragen bombardiert zu werden, schien Cherry nicht zu erfreuen, aber es gehörte nun mal zu ihrem Job. So kam es, dass Agent Rourke – der menschlichste Roboter aus Krenklers Team – mich nach Hause chauffierte.
»Wie ist es, mit Agent Krenkler zu arbeiten?«, fragte ich ihn.
»Ich gehe in zwei Monaten in Rente«, sagte er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Fragen Sie mich dann noch mal.«
»Okay.«
Er setzte mich vor meiner Haustür ab. Insgeheim hatte ich gehofft, dass das Schicksal mir vielleicht wohlgesinnt war und entschieden hatte, mir meinen Hund zurückzugeben.
Weit gefehlt.
Nachdem ich geduscht und mich umgezogen hatte, war ich auf einmal nicht mehr müde, was wohl dem erhöhten Adrenalinausstoß zuzuschreiben war. So verschlang ich zwei Schokoriegel und kochte so starken Kaffee, dass man damit Tote auferwecken konnte. Ich gab einen Schuss Maker’s Mark in die Tasse, setzte mich auf die Terrasse und kam ins Grübeln.
Das erste Mal war Crayline im Alabama Institute for Aberrational Behavior gewesen, als mein Bruder dort einsaß, was an sich noch nicht viel bedeutete. Im Institut, in dem siebzig oder achtzig Patienten fest untergebracht waren, wurden zusätzlich ungefähr hundert Kriminelle pro Jahr für ein paar Tage oder Wochen beobachtet oder behandelt. Auf den einzelnen Stationen – im Jargon der Mitarbeiter auch Abteilungen genannt – herrschten unterschiedliche Sicherheitsbestimmungen. Da Crayline dort nur zur Beobachtung gewesen war, konnte man davon ausgehen, dass er zu den normalen Patienten wie meinem Bruder keinen Kontakt gehabt hatte.
Die Spekulationen brachten mich nicht weiter, ich brauchte Gewissheit. Ohne zu überlegen, rief ich Dr. Wainwright im Institut an, schilderte ihr kurz die Situation und bat sie um Craylines Akte.
»Die Patientenakten dürfen nur von den Angestellten eingesehen werden, Detective«, entschuldigte sie sich. »Und zwar nur von den Ärzten. Allen anderen Mitarbeitern werden sie nicht zugänglich gemacht.«
»Es könnte aber wichtig sein«, drängte ich sie.
»Es tut mir außerordentlich leid, aber bestimmte Notizen und Beobachtungen unterliegen der Schweigepflicht.«
»Ist noch gar nicht lange her, dass Sie mich gebeten haben, ins Institut zu kommen und Ihnen zu helfen, Bobby Lee Craylines Hypnose zu verhindern, Doktor. Hinterher haben Sie gesagt, Sie wären mir etwas schuldig …«
»Ich weiß«, murmelte sie kleinlaut.
»Für mich hörte sich das wie ein Versprechen an, auf dessen Einlösung ich jetzt bestehe.«
Sie schwieg kurz und sagte dann: »Warten Sie, ich schließe eben meine Bürotür.«
Während Wainwright Craylines Akte überflog und die entsprechenden Details schilderte, machte ich mir Notizen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis ich meinen Block auf den Boden schleuderte, zu wütend, um weiterzuschreiben. Als ich mich bei Wainwright für ihre Unterstützung bedankte, musste ich mich schwer beherrschen, meinen Ärger nicht an ihr auszulassen.
Mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen rannte ich zu meinem Bruder hinüber.


Kapitel 37
Ich stieg auf Jeremys Veranda und versuchte, mich zu beruhigen. Falls er merkte, wie sauer ich war, warf er mich raus oder lief in den Wald. Reiß dich zusammen, bläute ich mir ein. Lass dir nichts anmerken. Die Tür war nicht zugesperrt, und so trat ich einfach ein.
»Jeremy«, rief ich und stürmte ins Wohnzimmer. »Wo steckst du?«
»Oben … in meinem Büro«, antwortete er erfreut. »Komm und sieh mir zu, wie ich Geld mache, kleiner Bruder. Der polternde Trunkenbold eröffnet heute den Markt mit einem ordentlichen Gelage.«
Immer zwei Stufen auf einmal nehmend stürmte ich nach oben, durch den Flur, in sein Büro. Er saß in einem schwarzen Nadelstreifenanzug, pinkfarbenem Hemd und ordentlich gebundener Krawatte an seinem Schreibtisch. Zuerst traute ich meinen Augen nicht, doch dann dämmerte mir, dass er gerade den Geschäftsmann mimte. Er besaß mehrere Outfits: das des kultivierten Gärtners, das des pensionierten Akademikers, des wettergegerbten Wanderers und jenes, das er im Moment trug. Anscheinend brauchte er die richtige Kleidung, um die jeweilige Persönlichkeit überzeugend zu spielen.
»Was tust du hier?«, fragte ich ihn.
Er drehte sich auf seinem Stuhl um. Auf den Monitoren vor ihm blinkten Diagramme, Schaubilder und Tabellen. »Das chinesische Wirtschaftsministerium hat einen Bericht veröffentlicht, in dem erhöhte Infrastrukturausgaben angekündigt werden. Und jetzt sieht mein Trunkenbold überall Dollarzeichen … Ich besitze einen großen Anteil einer asiatischen Kupfermine, deren Aktien an der Hongkonger Börse innerhalb von einer Stunde um acht Punkte gestiegen sind. Und nun werde ich …«
»NEIN! Ich will, verdammt noch mal wissen, was hier läuft?«, schrie ich und ruderte mit den Armen, um ihm deutlich zu machen, dass ich mit hier diesen Ort, diese Gegend meinte.
Er musterte mich argwöhnisch, ehe er sich wieder auf den Aktienmarkt konzentrierte. »Was für eine Frage ist das denn, Carson? Ich finde sie recht vage. Worauf genau willst du hinaus?«
Ich packte seine Stuhllehne und drehte ihn zu mir herum. »Ich spreche von Bobby Lee Crayline«, zischte ich wutschnaubend. »Er hat versucht, mich umzubringen, und ist dabei – Gott sei Dank – selber draufgegangen.«
Zuerst spiegelte sich Überraschung in der Miene meines Bruders, doch nur eine Sekunde später wurde sie ausdruckslos, was bei Jeremy kein bewusster Akt war, sondern unwillkürlich passierte. Erst dann begann er zu schauspielern und verdrehte die Augen, als durchforste er sein Gedächtnis nach dem Namen, den ich gerade genannt hatte.
»Tut mir leid, Carson, aber ich habe keinen Schimmer, von wem du sprichst.«
»Du weißt ganz genau, wer Bobby Lee Crayline ist.« Seine Spielchen ermüdeten mich. »Du hast jeden manipuliert, der im Institut in deine Nähe gekommen ist, denn du musstest unbedingt rauskriegen, wie sie ticken und dir eventuell nützlich sein können.«
»Deine Einschätzung finde ich zynisch. Ich hatte nie Kontakt mit diesem Mann.«
»HÖR AUF ZU LÜGEN!«, brüllte ich, legte – ohne zu überlegen – die Hände um den Hals meines Bruders, riss ihn vom Stuhl hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. »Wusstest du, dass die Institutsmitarbeiter rund um die Uhr aufpassen, welche Patienten miteinander sprechen, Zeit verbringen und sich anfreunden? Sie sammeln diese Daten für eine Interaktionsstudie, weil sie erfahren möchten, wer sich mit wem zusammentut, die Schwachen mit den Schwachen oder die Schwachen mit den Starken … und wer wem benutzt.«
»Es heißt wen«, knurrte mein Bruder. »Und nur damit du’s weißt … ich finde so etwas ganz abscheulich.«
»In der Sekunde, in der Crayline auftauchte, hast du ihn umgarnt. An ersten Tag hast du ihm zugenickt, am zweiten flüchtig mit ihm gesprochen, am dritten mit ihm gegessen. Nach einer Woche habt ihr euch aufgeführt wie siamesische Zwillinge. Morgens wartete Crayline im Gemeinschaftsraum gespannt auf deinen dramatischen Auftritt. Die Institutsmitarbeiter sind sehr wohl in der Lage, die Körpersprache ihrer Patienten zu interpretieren, Jeremy. In dieser Beziehung hattest du die Hosen an, und der große, gemeingefährliche Bobby Lee Crayline hat dich für eine Art Zaubermeister gehalten.«
»Lügen, nichts als Lügen, verbreitet von miesen Spionen.«
»Weißt du, was noch registriert wurde?«
»Wahrscheinlich mein Stuhlgang.«
Ich drückte ihn fester gegen die Wand. »Wie du und Bobby Lee Crayline allein in einer Ecke auf der Couch gesessen habt. Er heulte wie ein Baby, und du hast ihm auf die Schulter geklopft und ihm etwas ins Ohr geflüstert. Typen wie Crayline heulen normalerweise nicht, Jeremy. Worum ging es da?«
Nun leistete mein Bruder Widerstand, schüttelte meine Hände ab und schubste mich weg. »Na schön«, kapitulierte er und unterstrich dies, indem er die Hände hob. »Ich entsinne mich an Bobby. Er hatte Probleme, gravierende Probleme.«
»Mann, dort hat jeder Probleme!«, blaffte ich ihn an. »Wenn nicht die, wer dann? Worüber haben du und Crayline geredet?«
»Ich habe Bobby ein paar Dinge aus meiner Vergangenheit erzählt, und meine Erfahrungen haben ihn sehr berührt. Die Art und Weise, wie ich meine Geschichte, meine Misshandlungen überwinden konnte, haben ihn schwer beeindruckt.«
»Hast du ihm auch verraten, wie das endete?«, wollte ich wissen. Jeremy hatte unseren Vater ausgeweidet und seine Einzelteile in Baumkronen aufgehängt.
Da schmunzelte mein Bruder, reckte den Zeigefinger und bewegte ihn auf und ab, als steche er mit einem Messer zu. »Von Ende würde ich da nicht sprechen, sondern eher von einem Anfang.« Er neigte den Kopf zur Seite und musterte mich neugierig. »Was für ein Tag, was, Carson? Ich spreche von dem Tag, als die Bullen auftauchten und uns sagten, dass wir frei sind.«
… Polizisten standen vor der Tür und informierten unsere Mutter, dass ihr Mann in einem nahe gelegenen Wald aufgefunden worden war. Wie bei einem abscheulichen Ritual hatte sein Mörder ihn an einen Baum gefesselt, bei lebendigem Leib ausgeweidet, seine Innereien auf dem Boden und in den Baumkronen verteilt.
»Wie sollte ich das je vergessen?«, erwiderte ich.
»Weißt du noch, was für ein Messer ich benutzt habe, Carson? Vaters altes Jagdmesser, das er von seinem Vater geerbt hat. Es war ganz hinten in der obersten Schreibtischschublade versteckt.«
Als wäre es erst gestern gewesen, erinnerte ich mich noch genau, wie sich das Messer in meiner Hand anfühlte. Die fünfzehn Zentimeter lange, leicht gekrümmte Edelstahlklinge war scharf wie ein Rasiermesser gewesen.
»Selbstverständlich«, räumte ich ein. »Wieso ist das so wichtig für …«
»Habe ich dir mal verraten, warum ich gerade dieses Messer wählte?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich weil es da war und nicht vermisst wurde.«
Gelangweilt, als würde ich ihm die Zeit stehlen, schüttelte mein Bruder den Kopf. »Jetzt gib hier nicht den Einfaltspinsel, Carson. Das war Daddys Lieblingsmesser, und ich hatte etwas Wichtiges damit vor … nur musste ich es zuerst reinigen, indem ich seine Verbindung zu dem Messer kappte und eine eigene herstellte.«
Die Stimme meines Bruders wurde zusehends monotoner, und ich konnte mich nicht des Gefühls erwehren, dass ich langsam, aber sicher in das Chaos seiner Seelenlandschaft abtauchte.
»Willst du etwa behaupten, du hättest dich mit einem Gegenstand aus Holz und Metall angefreundet?«, spottete ich.
»Ich rede von einer Macht, die der Zauberkraft vergleichbar ist, Carson, und darüber, wie man Kontrolle über seine Vergangenheit gewinnt. Zuerst habe ich die Schublade geöffnet, damit das Messer mich sehen konnte. Danach habe ich es immer wieder in mein Zimmer gebracht, bis es mir vertraut hat. Erst nachdem ich es mir untertan gemacht hatte, habe ich es in dem Deckenzwischenraum neben der Lampe versteckt, die über meinem Bett hing.«
»Jeremy, das ist doch völlig plemplem …«
»HALT DIE KLAPPE! Jedes Mal, wenn Vater in mein Zimmer kam, hing das Messer über seinem Kopf. Ich stellte mir vor, wie blutrote Lichtstrahlen von der Klinge auf unseren allerliebsten Daddy fielen, was ganz wunderbar war. Und dann, als ich das Messer benutzte, Carson, verlieh es mir eine Macht, die selbst die von Excalibur in den Schatten stellte: Sie erlaubte mir, mich von meiner Vergangenheit zu lösen.«
Ich schüttelte den Kopf. Excalibur, Freundschaft mit einem Messer, Wahnvorstellungen, die die eigene Geschichte transformierten … Wenn ich mich mit meinem Bruder unterhielt, kam es mir hin und wieder so vor, als befände ich mich in einer Drehtür, die mich in einen Mahlstrom hineinstieß.
Ich trat ans Fenster. Die Realität meines Bruders war nicht die meine. Meine Realität war das bernsteinfarbene Sonnenlicht, das durch die Baumkronen in den Garten fiel. Meine Realität waren die rote Schubkarre, der verwitterte Schuppen, die an den Zaun gelehnte Harke, die im Vogelhäuschen sitzenden Finken, die um die Bienenstöcke kreisenden Insekten.
Die Stimme meines Bruders riss mich aus meinen Überlegungen. »Glaubst du mir etwa nicht? Du hast doch Vaters Zaubermesser gefunden, Carson. Hinter einem Backstein im Keller, richtig? Dort hat es auf dich gewartet.«
»Das war nur ein Messer, Jeremy.« Ich stieß einen Seufzer aus und wollte um keinen Preis den Blick von dem so vollkommen real wirkenden Garten abwenden. »Metall und Holz, mehr nicht.«
… versteckt hinter einem losen Stein, in ein Stück Samt gewickelt, die Klinge von dunklen Flecken übersät.
»Ach ja? Was hast du mit dem Messer angestellt, Carson?«, fragte er mich. »Was?«
»Das weißt du doch, Jeremy. Ich habe es weggeworfen.«
»Aha. Auf den Müll? Oder vielleicht auf irgendein Feld?«
»Ich habe es in den Golf geworfen, Jeremy.«
»Dann ist das Messer also im Meer gelandet«, gurrte er. »Interessant. In welchem Meer denn, Carson. Und wo genau?«
… am Kopf der Bucht von Mobile.
»Das ist nicht wichtig.«
»Komm schon, mein Brüderchen, los«, drängte er mich. »Erzähl deinem großen Bruder von dem Messer.«
»Das war keine große Sache. Ich war auf der Dauphin Island Ferry und habe es über Bord geworfen.«
… in dem Wissen, dass auf dem Meeresboden zahllose gekenterte Schiffe und dem Untergang geweihte Männer ruhten, wartete ich, bis wir die Küste nicht mehr sehen konnten.
»Sieh mal einer an. Also genau dort, wo die Schlacht von Mobile Bay stattgefunden hat. Ziemlich bedeutender Ort, um ein ganz gewöhnliches Messer zu versenken, Bruder. In den Untiefen, wo die toten Helden immer noch mit den Knochen rasseln und Tränen vergießen.«
… das Messer steckte in meinem Hosenbund und war unter dem Hemd nicht zu sehen. Mein Daumen fuhr über die Klinge, während ich den Kopf hin und her drehte, um mich zu vergewissern, dass ich nicht beobachtet wurde.
»Ja«, gab ich zu.
»Was hast du empfunden, als es vom Meer verschluckt wurde?«
… das Messer drehte sich in der Strömung ruckartig hin und her, als würde es alle Fesseln kappen. Dann spiegelte sich für einen letzten Moment das Sonnenlicht in der Klinge, ehe sie in den grünen Fluten unterging.
»Frei«, sagte ich, schloss die Augen und staunte darüber, wie spielend es Jeremy gelang, mich zu manipulieren.
Er kam herüber, stellte sich neben mich, legte den Arm um meine Schulter und drückte mich. »Die Leute, die Bobby Lee töten wollte, waren schon tot, Carson. Das war seine Krux: Er musste Menschen umbringen, die ihm – seiner Meinung nach – Böses angetan hatten, aber sie waren alle schon unter der Erde. Ich weiß wirklich nicht, auf wen er es abgesehen hatte. Das ist die Wahrheit, Bruder. Aber jeder kann nur einmal sterben, oder?«
»Du hast Crayline seit deinem Aufenthalt im Institut nicht mehr gesehen?«, fragte ich.
Er zögerte kurz. »Nein. Er war zwei Monate im Institut, und es war genau so, wie du gesagt hast, Carson. Ich wollte ihn kennenlernen und rausfinden, wie er tickt. Schließlich braucht der Mensch ein Hobby.«
»Dann hast du ihn also nicht …«
Jeremy drückte mich erneut. »Ich habe seit Jahren kein Wort mit Bobby gewechselt. Und ich bin froh, dass er tot ist, Carson. Und ihm geht es bestimmt nicht anders.«
Der Raum schien immer kleiner zu werden. Von einer Sekunde auf die andere konnte ich die Finsternis im Haus meines Bruder nicht mehr ertragen, machte auf dem Absatz kehrt, stürmte aus der Hütte und versuchte, Jeremys Bann abzuschütteln. In der wärmenden Sonne schwand die Macht seiner Worte. Ich fühlte mich, als wäre mir die Flucht aus einem von Dämonen bevölkerten Zauberschloss gelungen. Ich holte tief Luft. Wieso war es meinem obsessiven Bruder wieder gelungen, mich vorübergehend in seinen Bann zu ziehen?
*
Auf dem Weg zu meiner Hütte hörte ich ein lautes Knirschen. Ich drehte den Kopf und erblickte Krenkler, die in einer dunklen Limousine saß und sich von einem ihrer Mitarbeiter chauffieren ließ. Der Wagen hielt neben mir, Krenkler streckte den Kopf durchs Fenster und steckte sich einen Streifen Kaugummi in den Mund.
»Falls Sie Ihren Schönheitsschlaf schon hinter sich haben, Ryder, sollten Sie sich noch mal aufs Ohr hauen. Sie sehen grauenvoll aus.«
»Ist mir stets eine Freude, Sie zu sehen, Agent Krenkler. Darf ich nach dem Grund Ihrer Aufwartung fragen?«
»Auf dem Haunted Hollow Campground steht ein unbewohnter, zugesperrter Fleetwood Discovery, Baujahr 2008. Wir haben Crayline als Besitzer des Wohnwagens identifiziert, nachdem wir dem Verwalter ein Foto von ihm gezeigt haben. Wie sich herausstellte, hat Mr. Bobby Lee C. auf jedem Zeltplatz in der Gegend zwei, drei Tage campiert, bevor er seine Zelte woanders aufschlug. Ist schon phänomenal, dass Sie dem Burschen auf die Schliche gekommen sind.«
»Reine Glückssache.«
»Die Kiste, die er sich zugelegt hat, war nicht billig. Demnach muss er in der SFL eine ordentliche Stange Geld verdient haben.«
»XFL – Extreme Fight League.«
»Wie auch immer. Uns interessiert mehr, was er während der letzten Monate getrieben hat. Warum hat er so viel Kohle ausgegeben, um in einem Wohnmobil zu wohnen und Leute abzuschlachten? Und hat er auch woanders getötet?«
»Verdammt gute Frage.« Vierundfünfzig Prozent aller Morde werden nicht aufgeklärt. Ein kleiner Prozentsatz geht auf das Konto von Serienmördern, Geistesgestörten und gelegentlich auch Frauen. Vor diesem Hintergrund war es durchaus möglich, dass Woslee County nicht die erste Gegend war, in der Crayline zugeschlagen hatte. Hatte er das FBI verständigt, weil sein manisches Ego ihn glauben machte, er könne überall und jeden töten, wenn es ihm gelang, unter den Augen des FBI zu schalten und zu walten, wie es ihm beliebte?
»Wussten Sie, dass Crayline verdächtigt wurde, in dem County in Alabama, wo er aufgewachsen ist, drei Personen getötet zu haben?«, fuhr Krenkler fort. »Die Taten liegen vier Jahre zurück und deuten auf Raserei hin. Die Opfer waren wie Schweizer Käse von Kugeln durchsiebt.«
Ich nickte.
»Dann wissen Sie bestimmt auch, wieso Crayline letztes Mal eingefahren ist«, meinte Krenkler.
»Er hat sich den einzigen Typen vorgeknöpft, der ihn jemals in einem Kampf besiegt hat.«
»Mad Dog Stone. Was für ein Name, hm? Crayline hat die arme Sau in eine Grube geworfen und ihm Müll zum Fressen gegeben. Sieht ganz so aus, als hätte der gute Bobby Lee nicht gern verloren. Aber bei Ihnen hat er den Kürzeren gezogen, Ryder.«
»Worauf wollen Sie hinaus, Agent Krenkler?«
»Ich wollte Ihnen noch erzählen, dass der Mann mit dem Lötkolben tatsächlich jener Charles Bridges war, der Crayline im Irrenhaus auf den Schlips getreten ist. Wie Sie schon sagten, hat Mr. Bridges gelegentlich für Dunham, Krull & Slezak gearbeitet.«
»Haben Sie mit Slezak gesprochen?«
Krenkler rümpfte die Nase. »Von Angesicht zu Angesicht. Schmieriger geht’s nicht.«
»Sie treffen den Nagel auf den Kopf«, lobte ich und meinte es ernst.
»Danke. Eine Sache sollten Sie außerdem wissen: Wir haben etwas ausgegraben, das früher im Alabama-Fall stichprobenartig untersucht wurde. Schon mal vom Marshmallow-Test gehört?«
Vor meinem geistigen Auge sah ich einen brilletragenden Versuchsleiter, der eine Tüte Marshmallows in der Hand hielt und mit einem Kind sprach, das auf einer Schulbank saß.
»Die Stanford-Studie, die Walter Mischel durchführte«, sagte ich und fragte mich, was sie mit Bobby Lee Crayline zu tun hatte. »Der Versuchsleiter stellte die kleinen Kinder vor eine Wahl: Sie konnten einen Marshmallow sofort bekommen oder fünfzehn Minuten lag warten und dafür zwei kriegen.«
»Ging es bei diesem Experiment um Geduld?«, fragte Krenkler. »Oder etwa um Selbstbeherrschung? Die meisten Kinder wollten ihre Leckerei bestimmt sofort, oder?«
»Eigentlich wollte man die Vernunft von Kindern testen«, erklärte ich. »Man hat eine Situation geschaffen, in der sie mit folgender Wahl konfrontiert waren: sofortige Bedürfnisbefriedigung oder das Warten auf eine größere Belohnung. Ein paar haben die Augen geschlossen oder woanders hingeschaut, andere sangen oder spielten mit ihren Fingern. Was hat das mit Crayline zu tun?«
Krenkler überflog die auf ihrem Schoß liegende Akte. »In den Achtzigern haben die Teilnehmer eines Psychologieseminars von der University of Alabama diesen Test mit Kindern aus dem Talladega Mountains durchgeführt. Crayline gehörte zu den Probanden. Vermutlich hatten seine Eltern davon Wind gekriegt, dass die Probanden eine Aufwandsentschädigung erhielten, und wollten sich mit ihrem Jungen etwas dazuverdienen.«
Ich stellte mir vor, wie sich ein dürrer, unterernährter Bobby Lee wie ein Habicht auf die Süßigkeiten stürzte und sie gierig und mit ungewaschenen Händen in den Mund stopfte. »Liege ich richtig mit der Annahme, dass Bobby Lee über den Marshmallow und die Hand des Versuchsleiters hergefallen ist?«
»Hören Sie sich das an, Ryder: Als der Versuchsleiter Crayline einen Marshmallow sofort oder zwei in einer Viertelstunde anbot, hob der Junge den Kopf und fragte, was er kriege, wenn er bis zum nächsten Tag warte.«
»Wie bitte?«
»Der Versuchsleiter versprach Bobby Lee zwölf Marshmallows, wenn er drei Stunden durchhielte.«
»Crayline hat drei Stunden auf seine Belohnung gewartet?« Es war unglaublich.
»Die Kinder wurden durch einen Einwegspiegel beobachtet. Kaum hatte der Versuchsleiter den Raum verlassen, schloss Crayline die Augen und rührte sich drei Stunden lang nicht.«
»Jesus.«
»Der Professor sagte, so etwas hätte er noch nie erlebt. Gut möglich, dass sie die Testdauer sogar noch verlängert hätten, aber der kleine Bobby lehrte sie das Fürchten.«
Vor meinem geistigen Auge erschien Bobby Lee Crayline, der mit den Süßigkeiten in Reichweite reglos am Tisch saß. Dass er sich so gut beherrschen konnte, ließ mich ihn in einem ganz anderen Licht sehen.
»Crayline besaß entweder enorme Willenskraft und Selbstbeherrschung …« Krenkler brach ab und wartete, dass ich den Satz für sie beendete.
»… Oder er war in der Lage, so stark in Tagträumen zu versinken, dass er jegliches Zeitgefühl verlor.«
»Ist das nicht irre?«, fragte Krenkler. »Wie auch immer, ich dachte, das würde Sie interessieren.«
Ich war mir nicht sicher, ob Krenkler wirklich wollte, dass ich derlei Dinge über Crayline erfuhr, oder ob sie mir nur demonstrierte, wie tief das FBI schürfte. Vielleicht beabsichtigte sie auch, mir zu verklickern, dass ich zwar ein kleines Scherflein zur Lösung des Falls beigetragen hatte, im Gegensatz zum FBI jedoch lediglich ein kleines Lichtlein war.
Falls ja, wen kümmerte das?
Ihr Fahrer startete den Motor und brauste mit Vollgas davon. Steifbeinig ging ich in meine Hütte, rief vergebens mehrere Tierheime an und legte mich schließlich schlafen.


Kapitel 38
Um vier Uhr nachmittags wachte ich auf, telefonierte mit Cherry und fragte sie, was sie jetzt vorhatte, nachdem Bobby Lee Crayline wie ein Hurrikan an ihrem Blockhaus vorbeigezogen war. Einerseits war ihr Grundstück ziemlich verwüstet, andererseits war der Fall abgeschlossen, und sie hatte nun genug Zeit, die Ärmel hochzukrempeln und sich ans Aufräumen zu machen.
»Krenkler hat mich dazu verdonnert, Craylines Vergangenheit zu durchforsten«, sagte sie. »Sie will erfahren, in welcher Verbindung er zu den anderen Opfern gestanden hat.«
»Wo fangen Sie an?«
»Hier. Ich taue gerade ein paar Steaks auf.«
»Hä?«
»Und ich habe ein paar riesengroße Kartoffeln besorgt. Zwei, um ehrlich zu sein. Kennen Sie womöglich jemanden, der hungrig ist?«
Der Anblick von Cherrys Haus und den Reifenspuren, die Craylines fahrbarer Untersatz auf ihrem Rasen hinterlassen hatte und die vor dem Abgrund endeten, war verstörend. Mein Blick fiel auf den Baum, mit dem ich zusammengeprallt war. Das Manöver hatte mich einen meiner vorderen Kotflügel gekostet, und obwohl mein Pick-up ziemlich ramponiert aussah, erwies er sich als treuer Gefährte, der sich problemlos starten ließ.
Cherry kam auf die Veranda und begrüßte mich.
»Toll, dass Sie diesmal allein und in Klamotten auftauchen. Wie ist es um Ihren Appetit bestellt?«
Ich spürte, wie mir der Magen knurrte, und folgte ihr ins Haus. Dort genehmigten wir uns jeder ein Bier und aßen riesige Steaks, Backkartoffeln mit Butter, Sour Cream und gerösteten Speckwürfeln. Zwanzig Minuten später hatte ich meinen Cholesterinbedarf für die kommenden sechs Monate gedeckt.
Nach dem Essen begaben wir uns ins Wohnzimmer, wo die Fenster sperrangelweit offen standen. Der Regen, der mir vergangene Nacht das Leben schwergemacht hatte, entschädigte mich dadurch, dass er den Rasen und die Blätter der Bäume saftig grün und die Luft angenehm frisch hinterlassen hatte.
»Ich muss heute noch etwas erledigen, Carson«, meinte Cherry. »Wenn ich Krenkler die nötigen Infos besorge, wird sie hoffentlich nach Washington zurückkehren. Jetzt, wo die Bedrohung weg ist, gibt es schließlich keinen Nervenkitzel mehr.«
Sie zog eine Leinentasche unter der Schaukel hervor und schüttete sie aus. Eine Handvoll DVD-Hüllen fiel auf den kleinen Tisch. Sie waren mit bunten Fotos, Zeichnungen und Titeln bedruckt, darunter XFL Championship III: The Battle in Seattle und XFL Highlights: Blood in the Cage.
»Aus einem Videoverleih in Winchester«, klärte Cherry mich auf. »Da ich rein gar nichts über diesen Crayline weiß, will ich ihn mal in Aktion sehen. Seine Stimme hören. Mir das Publikum ansehen. Finden Sie das seltsam?«
»Nein, ganz im Gegenteil.« Genau so funktionierte ich auch: Ich trug alle Infos zusammen, deren ich habhaft werden konnte, und machte mich auf diese Weise mit dem Gegner vertraut. Cherrys Täter war zwar tot, doch mit Gewissenhaftigkeit oder Glück oder – wie ich aus eigener Erfahrung wusste – ein bisschen von beidem konnte sie das Rätsel trotzdem noch lösen.
Gemeinsam schauten wir uns sechs von den sieben DVDs an, die Cherry ausgeliehen hatte. Die Aufnahmen stammten aus jener Zeit, in der Craylines Stern am XFL-Himmel bereits hell leuchtete. Erst sein Erfolg rechtfertigte eine eigene DVD-Reihe. Die Kämpfe gewann er ausschließlich deshalb, weil seine Gewaltbereitschaft keine Grenzen kannte. Und selbst wenn er von seinem Gegner schwer geschlagen, getreten und herumgeschleudert wurde, holte er zum Gegenschlag aus, als stachele ihn der Schmerz erst recht an. Oder war der Schmerz für ihn nur eine flüchtige Empfindung wie ein Anflug von Hunger oder die vage Erinnerung an einen ehemaligen Bekannten?
Was auch immer er tat, seine Miene verriet unbändigen Zorn, und diese Wut saß tief und wirkte verstörend. Ein einziges Mal sah Crayline beinah glücklich aus. Er stand neben einem schmuckbehangenen Mann in einem Armani-Anzug mit der Figur eines Bodybuilders, den er gleich zweimal nach dem gewonnen Kampf umarmte.
»Kennen Sie diesen Kerl?«, fragte ich Cherry.
»Das ist Mickey Prince. Ihm gehört die XFL, und auf seinem Gebiet ist er so etwas wie ein Pionier. Er fährt darauf ab, fotografiert zu werden und in Blättern wie dem People Magazine zu erscheinen. Hat beachtliche Schultern und ein noch beachtlicheres Mundwerk.«
Cherry griff nach unten, hob die letzte DVD auf und warf sie mir zu. Auf der Hülle prangte in riesigen Lettern XFL World Championship XII: River of Blood – der einzige Titelkampf, den Crayline je verloren hatte.
Sie spulte bis zu der Stelle vor, an der der Ringrichter die Kontrahenten im Käfig vorstellte: Bobby Lee Crayline und Jesse Mad Dog Stone.
Stone maß knapp einen Meter achtzig und war für einen XFL-Kämpfer nicht besonders groß, doch seine Statur erinnerte an eins von diesen anatomischen Bildern, die in Arztpraxen hängen. Trotz der Blumenkohlohren und der mehrmals gebrochenen, platten Nase wirkte sein quadratisches Gesicht jünger als sein Körper.
Der Gong ertönte. Stone und Crayline tanzten umeinander herum, verpassten einander Schläge, traten mit den Füßen zu und taxierten sich gegenseitig. Crayline versuchte, ein paar harte Schläge zu platzieren, die Stone mit dem Unterarm abwehrte. Danach holte Stone zum Gegenschlag aus und traf Crayline, der ihn umklammerte, seitlich am Kopf. Crayline grinste, verpasste Stone einen Hieb aufs Ohr, sprang zurück und traf Stones Kopf mit dem Fuß.
Als der Gongschlag die Runde beendete, zogen die Kontrahenten sich in ihre Ecken zurück, wurden verarztet und erhielten Anweisungen. Crayline ließ Stone nicht mal für eine Sekunde aus den Augen.
Die nächste Runde begann. Stone bekam einen Schlag ab und flog gegen die Käfigwand. Craylines Lippen bewegten sich, als redete er permanent auf seinen Gegner ein. Die nach Blut gierenden Zuschauer johlten, schrien und rissen die Fäuste hoch. Männer, gebaut wie XFL-Kämpfer, standen neben Typen, die aussahen, als würden sie sich ausschließlich von Schweineschmalz ernähren.
»Was für ein Publikum!«, meinte Cherry. »Diese Typen hätten sich im Kolosseum köstlich amüsiert.«
Stone und Crayline droschen aufeinander ein. Stone deutete einen Linksausleger an, wich nach rechts aus, kam nach vorn und landete – bisher sein bester Schlag – einen Aufwärtshaken. Crayline taumelte zwei Schritte zurück und ermöglichte es Stone, ihn mit einer Geraden auf den Hintern zu setzen. Als Crayline nach hinten fiel, trat blutroter Schaum aus seinem Mund und spritzte auf die Matte. Die Kamera fuhr näher heran, um das Spektakel minutiös einzufangen.
Als der Ringrichter Stone den Sieg zusprach, drehte die Meute auf den Zuschauerrängen durch. Stones Leute kamen in den Käfig und legten ihm einen Mantel um die Schultern. Crayline wurde weggebracht. Jemand wischte sein Gesicht mit einem Handtuch ab. Als er an Mickey Prince vorbeikam, blieb er stehen und umarmte ihn.
»Haben Sie das gesehen?«, fragte Cherry. »Achten Sie auf Crayline.«
Sie hielt die Aufnahme an. Auf dem Bildschirm war nur Craylines Gesicht zu sehen, der den Kopf drehte und zum Käfig hinübersah, wo Stone seine Siegerrede hielt. Crayline wirkte ganz und gar nicht wie ein Verlierer. Mit triumphierender Miene rang er sich ein schiefes Grinsen ab. Für einen Mann, der gerade einen Kampf verloren hatte, war dies eine sehr ungewöhnliche Reaktion.
Knapp sechs Monate nach jenem denkwürdigen Tag fand man Jessie Stone halbtot in einem tiefen Erdloch in West Virginia, wo er in seinen eigenen Exkrementen lag und mit Müll gefüttert worden war. Dass die Polizei ihn überhaupt gefunden hatte, verdankte er einem glücklichen Zufall.
Hatte Bobby Lee Crayline schon damals seinen Rachefeldzug geplant?
»Das war’s«, verkündete Cherry und schaltete den DVD-Spieler aus. »Gott sei Dank. Ich kann diesen Typen wirklich nicht mehr sehen. Zu dumm, dass er mich wahrscheinlich noch so lange beschäftigen wird, bis wir diesen Fall endgültig ad acta legen können.«
Sie packte die DVDs in eine braune Papiertüte und schob sie unter die Couch.
»So. Jetzt muss ich diese verdammten Dinger wenigstens nicht mehr sehen.«
Ein Blick auf die Armbanduhr verriet mir, dass es kurz vor acht Uhr war.
»Der Abend ist noch jung«, meinte ich. »Was sollen wir beide jetzt anstellen?«
»Ich gieße uns einen Cognac ein«, sagte sie leise. »Und dann machen wir dort weiter, wo wir gestern Abend aufgehört haben.«
Ein wohliger Schauer lief mir den Rücken hinunter.


Kapitel 39
»Weißt du, was mir einfach nicht aus dem Sinn gehen will?«, fragte ich Cherry.
»Sicher«, antwortete sie. »Und ich habe überhaupt nichts dagegen.«
Die Sonne ging auf, und der Geruch von frischem Kaffee ströme durch Cherrys Blockhaus. Ihre Tasse stand auf ihrem Nachttisch, während ich im Schneidersitz auf der Matratze saß, meinen Kaffeepott umklammerte, hin und wieder einen Schluck trank und nachdachte.
Ich lachte. »Darauf wollte ich nicht hinaus.«
In gespieltem Trotz zog sie das Laken über ihr Gesicht. »Du bist in Gedanken schon wieder bei der Arbeit, was?«
»Tut mir leid.«
Sie reckte den Kopf und seufzte. »Na, schieß mal los. Ähm, ich meinte, sag’, was du denkst.«
»Soweit ich mich entsinne, hat Bobby Lee nie etwas Gutes über einen seiner Mitmenschen verlauten lassen. Wieso aber umarmt er Prince wie einen Bruder?«
»Worauf willst du hinaus?«
»Ich wüsste zu gern, ob Bobby Lee einen Vertrauten hatte.«
»Kann ich mir nicht vorstellen.«
Im Grunde schloss auch ich diese Möglichkeit aus. Andererseits wusste ich, dass sich Crayline während seines kurzen Aufenthaltes im Institut Jeremy anvertraut und bei einer Gelegenheit sogar geweint hatte. Die Öffentlichkeit hält Serienmörder für Ausgeburten des Bösen, was so nicht stimmt. In Wahrheit sind sie das Produkt dysfunktionaler und gewalttätiger Familien, die ihnen weder Fürsorge noch Liebe zuteilwerden ließen und sie behandelten, wie man normalerweise nicht einmal mit einem Tier, geschweige denn einem Menschen umgeht. Erfahrungsgemäß führt dies dazu, dass Mörder nicht in der Lage sind, so etwas wie Nächstenliebe zu empfinden. Von außen betrachtet, mag es so erscheinen, als töteten sie völlig unbekümmert, während es durchaus vorkommen kann, dass sie gelegentlich Reue empfinden und sich nach einem anderen Leben sehnen.
»Ich finde, wir sollten mit diesem Prince reden«, sagte ich. »Es wäre doch möglich, dass Crayline sich ihm anvertraut hat.«
»Aber sicher. Crayline hat Prince erzählt, dass er losziehen und Leute umbringen wird.«
»Nein, das nicht. Aber vielleicht erfahren wir etwas, das uns hilft, Crayline mit anderen Augen zu sehen. Wenn mich nicht alles täuscht, erwähnte Slezak, dass die XFL von Louisville aus organisiert wurde. Wie lange dauert die Fahrt von hier dorthin?«
»Zwei Stunden.« Cherry seufzte. »Das heißt wohl, dass ich mich anziehen muss, oder?«
»Damit kannst du dir noch etwas Zeit lassen.«
*
Bevor wir uns auf den Weg machten, rief ich in Louisville an, gab mich als Mitarbeiter einer Firma aus und kündigte an, mein Chef hätte die Absicht, Mickey Prince einen Karton Steaks zu spendieren. Dabei erwähnte ich ganz beiläufig, dass Prince bestimmt des Öfteren Geschenke von Leuten erhielt, die sich von der Gunst eines so erfolgreichen Mannes Vorteile erhofften.
»Top Filetsteaks in Trockeneis, Ma’am«, behauptete ich. »Kommt Mr. Prince heute ins Büro? Dann kann er sie abends mit nach Hause nehmen. Oder sollen wir die Lieferung an einem anderen Tag zustellen?«
»Mista Prince kommt heute auf jeden Fall rein«, trällerte die Empfangsdame in so starkem Südstaatenakzent, dass ich sie mir sofort in Vorkriegskleidung und einer Schute vorstellte. »Er wird sich seeehr freuen. Mista Prince liebt Steaks.«
Um halb elf standen wir in der Lobby von X-Ventures in Louisville. Die Empfangsdame entsprach überhaupt nicht dem Bild, das ich mir von ihr gemacht hatte.
»Haben Sie einen Termin bei Mr. Prince?«, erkundigte sie sich. Aufgrund ihrer Kaltblüterstatur erinnerte sie an eine slawische Gefängniswärterin namens Olga, nur ein bisschen schicker.
»Termine sind so fade«, scherzte ich. »Und alles andere als spontan.«
Humor war nicht Olgas Ding. »Mister Prince ist ein sehr beschäftigter Mann. Ohne Termin geht es nicht.«
»Ich verstehe. Könnten Sie Mister Prince bitte trotzdem davon in Kenntnis setzen, dass wir hier sind. Vielleicht kann er uns ja kurz dazwischenschieben.«
»Wen darf ich anmelden?«
Kaum zeigten wir ihr unsere Marken, griff Olga zum Telefon und zeigte wortlos auf eine Trainingshalle und den hinteren Teil des Gebäudes. Dem Aussehen der Halle nach zu urteilen, wollte Mr. Prince seinen Besuchern sofort und unmissverständlich klarmachen, dass es sich bei X-Ventures nicht um eine Wirtschaftsprüfungsgesellschaft handelte. Die in den Ecken aufgestapelten Kartons deuteten einen bevorstehenden Umzug an.
Wir gingen einen Flur hinunter und spähten durch eine Glaswand in die Trainingshalle. In der Mitte scheuchte ein gedrungener Schwarzer einen hünenhaften Weißen mit einer Reihe von Schlägen durch den Boxring. Wir begegneten einem Mann, dessen Rumpf von zahllosen Tätowierungen überzogen war und der mit den Fäusten auf ein mit Sisal umwickeltes Brett eindrosch, das an der Wand befestigt war. Seine Knöchel waren aufgeschürft und bluteten. Zwei menschliche Muskelpakete mit kahlrasierten Köpfen standen daneben und feuerten ihn lautstark an.
Ein Dutzend weitere Kämpfer trainierte an Maschinen oder stemmte Gewichte, und in einer Ecke machte eine Handvoll Männer Sit-ups. Es roch nach Schweiß, Franzbranntwein und alten Socken.
Cherry rümpfte die Nase. »Das stinkt ja unerträglich.«
Am Ende des Flurs lag ein Büro. Der Mann, der aus der Tür kam, erinnerte an eine zeitgemäßere Version von Sylvester Stallone. Sein glänzendes schwarzes Haar war so geschnitten, dass es leicht zerzaust wirkte. Die Brillantstecker in seinen Ohrläppchen funkelten. Princes stattlicher Oberkörper legte den Verdacht nahe, dass der Geschäftsführer von X-Ventures täglich mehrere Stunden trainierte. Er trug einen todschicken mitternachtsblauen Anzug und ein besticktes Hemd. Die oberen Hemdknöpfe waren nicht geschlossen und brachten seine gebräunte, behaarte Brust und die schwere Goldkette zur Geltung.
»Wir halten uns fürs Erste bedeckt«, flüsterte ich Cherry zu. »Mal sehen, was passiert. Und bitte wundere dich nicht, wenn ich ihn mit merkwürdigen Anschuldigungen konfrontiere.«
»Si, Cheffe«, meinte Cherry hinter vorgehaltener Hand.
Der Mann kam uns mit ausgestreckter Hand entgegen. »Ich bin Mickey Prince.« Angesichts des riesigen Schildes mit den zehn Zentimeter großen silbernen Buchstaben auf der Bürotür wirkte seine Vorstellung albern.
»Wir hätten ein paar Fragen zu einem Kämpfer, Mr. Prince«, sagte ich. »Das dauert nur ein paar Minuten, und dann sind Sie uns auch schon wieder los.«
»He, wenn Alberto Ventura schon wieder seine Freundin verprügelt hat, will ich davon nichts hören. Dass ich ihn unter Vertrag genommen habe, war ein schwerer Fehler. Von mir aus können Sie ihn gern runter an die Grenze schaffen und nach Mexiko zurückverfrachten.«
»Der Name Ventura sagt mir nichts.« Mein Blick wanderte zu den Kartons hinüber. »Wollen Sie umziehen?«
»Nach Vegas. In zwei Wochen sind wir weg. Ich habe im höchsten Schuppen am Strip die obersten vier Etagen gemietet und stehe in Verhandlung, das ganze Gebäude zu kaufen.«
Hoffentlich wehte dort oben in luftiger Höhe eine leichte Brise. Dann konnten sie wenigstens die Fenster aufreißen und endlich den Gestank loswerden.
»Na, wenn Sie nicht wegen Ventura hier sind, wegen wem denn dann? Hat Ironman Mitchel mal wieder ein Hotelzimmer geschrottet?«
»Wir sind wegen Bobby Lee Crayline hier, Mr. Prince«, erklärte Cherry.
Princes Lächeln verblasste. »Bobby Lee ruft mich nie an. Ich habe der Polizei versichert, dass ich Bescheid gebe, sobald er sich mit mir in Verbindung setzt. Wieso nerven Sie mich immer wieder mit derselben Geschichte?«
Prince glaubte, dass wir von ihm wissen wollten, ob Crayline sich bei ihm gemeldet hatte. Wahrscheinlich riefen ihn die Kollegen aus Alabama deswegen einmal im Monat an.
Ein Bär von einem Mann, der ein Stück weiter drüben auf einen Sandsack eingehämmert hatte, merkte, wie Princes Miene sich verdüsterte, und stieß zu uns. Sein Hals war tätowiert, und er hatte die Augen eines Hais.
»Brauchen Sie Hilfe, Mr. Prince?«
Cherry zog ihre Marke heraus und hielt sie dem Hai vor die Nase. »Das hier ist ein vertrauliches Gespräch, Süßer. Zieh Leine, bevor ich dich nach deinem Namen frage und überprüfe, was für Vorstrafen du hast.«
Der Typ blähte die Nasenlöcher auf und trollte sich. Prince deutete mit dem Kinn auf die hinter ihm liegende Tür. »Wir können in meinem Büro weiterreden.«
Dort stand inmitten von unzähligen Umzugskartons ein völlig überdimensionierter Mahagonischreibtisch, vor den Prince zwei Klappstühle stellte, ehe er sich auf einen Herman-Miller-Chair aus schwarzem Leder fallen ließ, der aussah, als stamme er aus einem alten Kampfjet.
»Haben Sie hier angefangen?«, fragte Cherry. »In Louisville?«
»Vor gut zehn Jahren. Das Studio schließen wir nicht. Wir machen ein Franchise auf, und das hier wird dann einer von vielen Orten, wo man trainieren kann. In den nächsten zwölf Monaten wollen wir landesweit drei Dutzend Läden eröffnen.«
»Klingt so, als liefen die Geschäfte gut«, merkte Cherry an.
»Nein, so würde ich das nicht ausdrücken.« Prince grinste. »Ich mache Geld wie Heu.«
»In was für einer Größenordnung bewegen Sie sich?«, wollte ich wissen.
Prince lehnte sich genüsslich zurück. »Der letzte XFL-Kampf, der im Bezahlfernsehen ausgestrahlt wurde, brachte eine Einschaltquote von 1,7 Millionen, und jeder Zuschauer blättert dafür fünfzig Mäuse hin. Dazu kommt das, was die Zeitschriften, Poster und T-Shirts abwerfen. Als Nächstes vertreiben wir Actionfiguren. Und die Eintrittspreise für das Publikum vor Ort sind noch gar nicht eingerechnet.«
»Was für ein Publikum haben Sie?«, fragte ich.
»Jungs, die heiß auf Action sind. Vor allem junge Typen. Das da draußen ist die beste Demo.«
»Was meinen Sie?«, hakte Cherry nach, die mit Prince’ Marketinggeplapper nichts anfangen konnte. »Eine Demonstration?«
»Nein. Demographie: Alter, Einkommen, Schulbildung. Im Gegensatz zur Psychographie, bei der die Geisteshaltung oder Bedürfnisbefriedigung des Konsumenten im Fokus steht.«
»Gewalt«, spekulierte Cherry. »Männer, die ihre Kontrahenten fertigmachen.«
»Action«, widersprach Prince. »Und zwar richtige Action.« Er zeigte durch das Fenster auf die Halle. Im Kampfring halfen zwei Männer einem dritten, dem Blut aus dem Mund quoll, auf die Beine. Der Kämpfer, der für die Verletzung verantwortlich war, lehnte am Seil und kratzte seinen dicken Bauch.
»Hier geht es nicht um Sport, wie beim Profi-Wrestling. Meine Burschen agieren wie Pitbulls, weil die Kohle stimmt und sie einen anderen zu Brei schlagen müssen.«
»Müssen?«, fragte Cherry.
»Ein Großteil von diesen Typen ist immer geladen. Die haben Probleme, wissen Sie? Nur wenn sie kämpfen, können sie sich abreagieren … das hält dann eine Zeitlang vor. Die Hälfte des Tages verbringe ich damit, sie davon zu überzeugen, dass sie sich im Ring und nicht in einem Club oder in irgendeiner verschwiegenen Gasse prügeln.«
»Wieso ist der Kampfring rund?«, fragte ich, wohl wissend, dass ein quadratischer Boxring ein Widerspruch in sich war.
»Da gibt es keine Ecken, in denen man sich verkriechen kann«, erklärte Prince. »Das Publikum will einen Kampf sehen und nicht, wie die Jungs sich in den Ecken ausruhen.«
Ich betrachtete die muskulösen Männer in der Halle, an denen kein Gramm Fett war. »Wohnen Ihre Jungs hier, Mickey?«
»Wer es in die XFL schaffen will, muss mindestens zehn Stunden pro Tag trainieren. Sie stählen ihren Körper, ich poliere ihr Image auf und sorge dafür, dass sie gut aussehen und den richtigen Namen kriegen.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Cherry.
Prince lächelte, lehnte sich noch weiter zurück und legte die Füße auf den Tisch, so dass wir seine eleganten Schuhe bewundern konnten.
»Wenn hier ein Kerl reinschneit, der Lester Doodle heißt, verpassen wir ihm einen neuen Namen wie Bruce Cartwright, der die Leute an Bruce Lee und einen der Cowboys aus Bonanza denken lässt. Das klingt doch nach was, nicht?«
»Bobby Lee Craylines Namen haben Sie nicht geändert.«
»Wieso auch? Der ist doch klasse. Da fallen einem sofort die Südstaaten ein.«
Mit einem flüchtigen Nicken gab ich Cherry zu verstehen, dass sie jetzt an der Reihe war. »Bobby Lee hat sich nicht nur der Entführung und eines gewaltsamen Ausbruchs schuldig gemacht, Mr. Prince«, begann sie. »Wir gehen davon aus, dass er für drei Morde in West Virginia und drei weitere in Alabama verantwortlich ist.«
Prince schloss die Augen, stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. Die Nachricht schien ihn schwer zu erschüttern, aber vielleicht war er auch nur ein begnadeter Schauspieler. Ich wartete ein paar Sekunden, bevor ich ihm den zweiten Schlag versetzte.
»Ist das nicht grauenvoll, Mickey?«, fragte ich ihn. »Dass so viele Menschen sterben mussten, weil Sie ihm bei der Flucht geholfen haben?«
Prince riss die Augen auf. »Wie bitte?«
»Wir wissen, dass Sie Slezak, Dunham & Krull angeheuert haben, damit sie Bobby Lee ins Alabama Institute for Aberrational Behavior verfrachten. Bobby Lee hat einen von Ihnen finanzierten Ausflug gemacht und ist währenddessen getürmt. Zufall?«
Prince nahm so schnell die Beine vom Tisch und sprang auf, dass sein Stuhl umkippte.
»Ich hatte damit NICHTS zu tun …«
»Vielleicht wäre es ratsam, Mr. Slezak anzurufen«, schlug Cherry vor. »Er könnte Ihre Verteidigung übernehmen, falls Sie wegen Beihilfe zum Mord belangt werden.«
Auf einmal wirkte Prince völlig derangiert. Er hatte erwartet, dass man ihn fragte, mit wem sein ehemaliger Star verkehrt hatte, und nicht damit gerechnet, mit der Ermordung von zwei Wachmännern in Verbindung gebracht zu werden. Das war überhaupt nicht die PR, die ein aufstrebendes Imperium gebrauchen konnte.
Er trat vor das Fenster und ließ die Jalousie herunter. »Ich habe Bobby Lee nicht geholfen zu fliehen«, sagte er. »Ich wollte ihm helfen. Ich wollte ihm immer nur helfen. Das müssen Sie mir glauben.«
Ich versetzte Mr. Prince einen durchdringenden Bullenblick. »Dass Sie Bobby Lee helfen wollten, kaufe ich Ihnen ab, Mick, aber jetzt müssen Sie mir helfen.«
Mein Anliegen verwunderte Prince. »Wobei?«
»Bobby Lee ist gestern gestorben. Er hat versucht, mich umzubringen, und ist dabei in einen Abgrund gerauscht. Nun würde ich zu gern erfahren, wieso er mir das Licht ausblasen wollte.«
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»Am besten fangen wir ganz am Anfang an«, bat ich einen zerknirschten Mickey Prince. »Erzählen Sie mir von Bobby Lees erster Straftat. Damals wurde er für sechs Monate weggesperrt.«
»Das war ein Unfall. Er hat während eines Kampfes einen Mann getötet.«
»Ach?«, meinte Cherry mit gespieltem Erstaunen. »Ich dachte, er hätte einen Mann während eines Entertainment Events umgebracht.«
»Boxer sterben. Fußballer sterben. Du liebe Zeit, selbst Profiradfahrer sterben. Muss deshalb jemand für ein halbes Jahr ins Gefängnis?«
»Crayline war nicht im Gefängnis«, stellte ich klar. »Aufgrund seiner gewalttätigen Vorgeschichte schickte der Richter ihn ins Alabama Institute for Aberrational Behavior. Gefangene wandern ins Gefängnis, Mickey. Im Institut landen Patienten. Dort behandelt man sie wie Menschen, so weit ihr Zustand es erlaubt, und sorgt dafür, dass ihnen nichts zustößt. Mit einem Gefängnisaufenthalt lässt sich das nicht vergleichen.«
»Ja, Sie haben recht«, pflichtete Prince mir bei und nickte. »Stimmt schon.«
»Irgendwann kam Bobby Lee wieder raus und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte … in der XFL«, führte Cherry aus. »Hat das Publikum es ihm nicht krumm genommen, dass er einen Mann getötet hatte?«
»Dadurch wurde Bobby ein noch größerer Star. Schauen Sie mich nicht so an. So läuft das nun mal.«
»Bobby Lee macht ein paar Jahre wie gewohnt weiter und gewinnt jeden Kampf«, fuhr ich fort. »Wird der
XFL-Star, der Champion. Und dann verliert er zum ersten Mal einen Kampf – das muss eine Katastrophe für ihn gewesen sein.«
Prince zuckte mit den Achseln. »Das war doch kein Schiffbruch. Jessie Stone war ein guter Kämpfer, aber Bobby war einfach der Beste und hätte den nächsten Kampf wieder für sich entschieden. Ich hätte das als großen Rachefeldzug aufgezogen, und alle hätten noch mehr Kohle abgesahnt.«
Ich erhob mich und lehnte mich neben Prince an die Wand. Da ich ein gutes Stück größer war als er, musste er aufschauen, um mich anzusehen, während ich auf ihn herabblickte. Kontrolle.
»Stattdessen wirft Crayline urplötzlich alles hin und verschwindet von der Bildfläche«, sagte ich. »Sechs Monate später entführt er Stone, sperrt ihn in ein Erdloch und setzt ihn unaussprechlichen Qualen aus. Und als Bobby Lee in den Knast wandert, ziehen Sie ein paar Strippen, sorgen dafür, dass man ihn wieder ins Institut verfrachtet und heuern eine hochkarätige Anwaltskanzlei an …«
»Ich wollte, dass Bobby Lee psychologische Hilfe kriegt«, sagte Prince, und es hörte sich an, als ob er es ernst meinte. »Das war ich ihm schuldig. Immerhin hat er mich reich gemacht. Slezak zog einen Seelenklempner zu Rate, aber Bobby lachte nur und sagte, soll er doch probieren, mich zu hypnotisieren, das schafft der eh nicht. Wie sich rausstellte, funktionierte es blendend. Dr. Needles erfuhr nach und nach die Details und setzte sie zu einem stimmigen Bild zusammen. Das, was er zutage förderte, war grauenvoll. Möchten Sie das wirklich hören?«
»Ich denke, wir werden es verkraften.«
Prince fing an, auf und ab zu gehen, als würde die Bewegung ihm helfen, die Geschichte zu erzählen.
»Bobbys Vater verschwand, als der Junge fünf war. Seine Mutter starb ein paar Monate später daheim an einer Überdosis. Eines Tages tauchte ein Verwandter auf und fand Bobbys Mutter halb verwest auf der Couch. Bobby hatte sich unter dem Haus in einem Gemüsekeller versteckt.«
»Puh«, entfuhr es Cherry.
»Bobby landete bei einer gestörten Tante und deren Mann. Dieser Onkel verdiente seinen Lebensunterhalt mit Hahnen- und Hundekämpfen. Die Hunde lebten in zugeschissenen Käfigen. Er ließ die Tiere hungern, schlug sie, züchtigte sie mit einem elektrischen Viehtreiber.«
»Zur Abhärtung«, sagte ich und spürte, wie mir flau im Magen wurde.
»Eines schönen Tages überlegte dieser Onkel …« Prince holte tief Luft. »… ob man einen Elfjährigen nicht auch zum Kampfhund abrichten könnte.«
Ich schloss die Augen. Übelkeit stieg in mir auf.
»Am Anfang«, fuhr Prince fort, »zwang der Onkel Bobby, in einem Sturmkeller zu hausen. Ohne Licht. Bobby musste in eine Waschwanne scheißen und pissen, die höchstens einmal pro Woche geleert wurde. Der Onkel gab ihm Abfälle zu essen und schlug ihn so lange, bis er sich an den Schmerz gewöhnte.«
»Gegen wen, verdammt noch mal, sollte ein Elfjähriger denn antreten?«, fragte Cherry entsetzt.
»Andere Kinder. Bobby wusste nicht, woher die kamen. All paar Monate wurde er aus dem Keller geholt und mit dem Auto irgendwohin gebracht. Manchmal waren sie stundenlang unterwegs, bis sie zu einem alten Schuppen oder einer verlassenen Zeche kamen, wo andere Kinder auf ihn warteten.«
»Haben sie Handschuhe getragen? Gab es Regeln?«
»Bis auf einen Hodenschutz waren die Kinder nackt. Sie kämpften nicht unter ihren Namen, sondern kriegten Nummern, die an dem Hodenschutz befestigt wurden. Man steckte sie in eine lange, schmale Kuhle, die Das Grab hieß. Dort kämpften sie miteinander bis aufs Blut, während das Publikum auf sie wettete.«
»Hat sich mal einer der Jungen geweigert?«, wollte ich wissen.
Prince hob den Blick und starrte mir in die Augen. »Wissen Sie, was ein Züchter mit einem Hund macht, der nicht kämpft? Kinder, die sich weigerten, verschwanden auf Nimmerwiedersehen von der Bildfläche.«
»Wie lange lief das so?«
»Drei Jahre … bis der Onkel seine Spielschulden nicht bezahlen konnte. Eines Nachts hat ihm jemand die Kehle durchgeschnitten. Bobby Lee kam in eine Wohngruppe für Jugendliche und landete später bei mir, weil er professionell kämpfen wollte. Ich habe sein Potential erkannt und gab ihm eine Chance, und er schwang sich zum Star hinauf.«
Prince fingerte an seiner Kette herum. Cherry und mir hatte es die Sprache verschlagen. »Als er nach seinem ersten Besuch im Institut wieder hier auftauchte«, fragte ich schließlich, »wie war er da drauf?«
»Ich hatte gehofft, er hätte sich ein bisschen gefangen, aber zunächst war er richtig wütend.«
»Lag das eventuell daran, dass er einen Menschen getötet hatte?«, überlegte Cherry. »Richtete sich seine Wut gegen sich selbst?«
Prince wirkte erschöpft, hilflos. Müde ließ er sich auf seinen Stuhl fallen.
»Hören Sie, Detectives, in Mathe, Geographie und solchen Sachen bin ich nicht gut. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo Hawaii liegt, und es ist mir auch schnuppe. Dafür bin ich ein guter Menschenkenner und sehe Dinge, die andere nicht mitkriegen. Das hilft mir, meine Kämpfer zu verstehen. Ich weiß, was sie brauchen, und sorge dafür, dass sie’s kriegen. Bei Bobby lag der Fall anders. Er musste der Champion werden, aber er brauchte etwas anderes. Ich weiß nicht, ob ich’s Ihnen erklären kann.«
»Versuchen Sie es«, drängte ich ihn.
»Ich wollte immer reich sein«, meinte Prince fast entschuldigend. »Das hat zwar eine Weile gedauert, aber ich erreichte mein Ziel. Reich zu sein fühlt sich gut an und macht mich glücklich. Aber was, wenn Gott mir gesagt hätte: Mickey, es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, doch egal wie sehr du dich anstrengst, du wirst immer arm wie eine Kirchenmaus sein?« Prince suchte meinen Blick. »Das war mein Gefühl in Bezug auf Bobby. Können Sie damit etwas anfangen?«
»Als hätte Bobby Lee Crayline gewusst, dass ihm irgendetwas immer verwehrt bleiben würde?«
»Ja. Genau. Sie haben es auf den Punkt gebracht.«
*
Cherry setzte sich hinter das Steuer und fuhr nach Woslee County zurück. Obwohl wir immer noch nicht wussten, wieso Crayline gemordet hatte, konnten wir uns langsam ein Bild von ihm machen. Ich zog meine Baseballkappe tief in die Stirn, lehnte mich zurück und versuchte zu ergründen, was Bobby Lee sich vergeblich gewünscht haben mochte. In der Nähe von Lexington riss Cherry mich aus meinen Grübeleien.
»Die Entführung … Wie ist man Crayline auf die Schliche gekommen?«
»Reiner Zufall.« Ich gähnte. »Vermessungstechniker suchten die beste Strecke für eine Gaspipeline. Einer von ihnen brauchte die Erlaubnis, einen Winkel der Farm, die Crayline gemietet hatte, zu erkunden. Er ließ sich von den vielen Zutritt-verboten-Schildern nicht ins Bockshorn jagen, marschierte die Zufahrt zu Haus und Schuppen hinunter und beobachtete dabei zufällig, wie Bobby Lee – nur mit einem Suspensorium bekleidet – in die Scheune rannte, ein paar Bretter, die auf einem Erdloch lagen, hochhob und herumschrie. Alarmiert, machte sich der Vermessungstechniker vom Acker und meldete seine Entdeckung der Polizei. Wieso fragst du?«
»Ich wundere mich nur … Crayline wollte den Mann töten, den er entführt hatte. Was meinst du? War er auf Rache aus, weil Stone ihn vor dem Publikum gedemütigt hatte?«
»Ich glaube, Crayline musste gewinnen, auch wenn Prince da eine andere Auffassung vertritt. Für Bobby Lee gab es nur das Siegerpodest, sonst nichts.«
»Aber warum hat Crayline dann nicht zu Ende gebracht, was er angefangen hatte? Mit Stone?«
Ich holte mein Handy heraus, wählte die Nummer von X-Ventures und wurde zu Prince durchgestellt.
»Bitte, glauben Sie mir endlich, dass ich nichts mit Bobby Lees Flucht zu tun hatte«, platzte es aus ihm heraus.
»Das tue ich, Mick«, versicherte ich ihm. »Wir überlegen gerade Folgendes: Wollte Crayline sich später immer noch an Stone rächen?«
»Wie denn? Jessie Stone ist nach Bobbys Verhaftung getürmt und hat sich irgendwo in Irland versteckt. Vielleicht kann er ja jetzt wieder nach Hause kommen.«
Ich bedankte mich und beendete das Gespräch. Cherry warf mir einen fragenden Blick zu. »Jessie Stone hat Zuflucht auf der Grünen Insel gesucht, damit Bobby Lee ihn nicht findet.«
»Das war bestimmt die klügste Entscheidung, die dieser Typ je getroffen hat«, meinte Cherry.
Um halb vier Uhr überquerten wir die Woslee-County-Grenze und versuchten das, was wir an diesem Tag erfahren hatten, hinter uns zu lassen. Obwohl Prince – mit Zustimmung und ohne Gewaltandrohung – aus seinen Jungs menschliche Kampfmaschinen machte, unterschied er sich nicht groß von Bobby Lees Onkel, der Kampfhunde abgerichtet hatte. Der Markt für blutige Auseinandersetzungen war groß und offenbar differenziert: Die einen ließen Hunde und kleine Jungs in abgelegenen Arenen kämpfen, während andere die Kämpfe landesweit im Fernsehen ausstrahlten und Millionen damit verdienten. Für meinen Geschmack waren das zwei Seiten ein und derselben Medaille.
Cherry war anscheinend zu demselben Ergebnis gelangt wie ich. »Prince meinte, die Leute zahlen fünfzig Mäuse, um zu sehen, wie sich zwei Typen in einem Käfig fertigmachen«, meinte sie. »Das habe ich doch richtig verstanden, oder?«
Ich nickte.
»Und nachdem Crayline diesen Typen im Ring getötet hatte, war er noch angesagter als zuvor?«
»Genau.«
Cherry dachte nach und beäugte mich dann aus dem Augenwinkel. »Was weißt du über die Steinzeit, Ryder?«
»Nicht viel.«
»Hast du mal von dieser Theorie gehört, dass es damals zwei Prototypen von Stämmen gab? Der eine war grausamer und weniger entwickelt, der andere klüger und fortschrittlicher. Irgendwann hat der fortschrittlichere Stamm den unterentwickelten besiegt, und der Mensch wurde, was er heute ist.«
»Kommt mir irgendwie bekannt vor.«
»Hast du jemals gedacht, dass vielleicht der andere Stamm gewonnen hat?«


Kapitel 41
Wir hielten vor meiner Hütte. Immer noch keine Spur von Mix-up.
»Wahrscheinlich ist er tot«, meinte ich. »Oder er hat ein neues Herrchen.«
»Carson, dein Hund ist ziemlich stattlich«, sagte Cherry und klopfte mir auf die Schulter. »Mit seiner Statur kann er vermutlich sogar einen Kojoten in Angst und Schrecken versetzen. Und er ist nicht gerade die Sorte Hund, auf die normale Leute abfahren. Der streunt irgendwo da draußen herum und taucht garantiert wieder auf.«
Ich nickte dankbar, konnte Cherrys Optimismus jedoch nicht teilen. Wir fuhren zur ihrem Blockhaus. »Ich muss das Leben von Burton, Tanner und Powers noch mal genau unter die Lupe nehmen«, verkündete sie, »und herausfinden, welche Gemeinsamkeiten sie mit Crayline hatten, ob und wann sich ihre Wege gekreuzt haben … Dieser Fall ist ein wahrer Alptraum.«
»Eine harte Nuss«, pflichtete ich ihr bei und gähnte. »Aber so läuft es in unserem Beruf nun mal. Normalerweise spreche ich zuerst mit den Nachbarn und dann …«
Cherry unterbrach mich, indem sie meine Hand ergriff, mich nach draußen führte und mit mir nach Westen ging. »Was siehst du?«
Auch wenn ich nicht wusste, worauf sie hinauswollte, musste ich schmunzeln. »Hm, Berge, noch mehr Berge. Täler. Bäume.«
»Und weiter weg? Da hinten im Osten, Norden, Süden?«
»Mehr vom Gleichen.«
»Woslee County ist ein Gebiet von fast dreihundert Quadratmeilen, Carson, in dem keine sechstausend Menschen leben. Die größte Stadt, Campton, hat gerade mal vierhundert Einwohner. Dort gibt es zwei kleine Apartmenthäuser und ein paar Wohnwagenparks. Kurzum … alle anderen leben verstreut auf dreihundert Quadratmeilen. Die Menschen können kommen und gehen, wie es ihnen beliebt, weil es weit und breit niemanden gibt, der das mitkriegt. Einmal abgesehen von ein paar neugierigen Zeitgenossen schert sich hier keiner darum, was die anderen treiben.«
»Aha.« Ich ahnte, was sie mir damit sagen wollte. »Es gibt hier also nicht sonderlich viele Nachbarn, mit denen man sprechen kann.«
»Für Menschen in der Stadt ist es nicht einfach, Geheimnisse zu haben. Überall neugierige Blicke und Überwachungskameras. In einem Apartmenthaus können sie hundert Nachbarn haben. In einen so dünnbesiedelten Landstrich wie diesem lässt es sich hingegen hervorragend im Verborgenen agieren. Crayline könnte sich mit Tandee Powers getroffen haben. Was weiß ich? Oder dreimal die Woche mit Sonny Burton gepokert haben. Das kriegt doch keiner mit. Zu dumm, dass ich das Krenkler nicht begreiflich machen kann.«
»Tut mir leid. Daran habe ich gar nicht gedacht.«
Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Ich vergebe dir, aber nur, weil du süß bist. Ich muss das wenige, was ich über die Opfer weiß, neu sortieren in der Hoffnung, einen Treffer zu landen. Und währenddessen scheucht Krenkler mich in der Gegend herum.«
Ich setzte mich auf die Verandaschaukel und ging ein weiteres Mal im Geist die einzelnen Fälle durch. Im Kopf hörte ich die Menschen, mit denen wir gesprochen hatten, und schritt abermals die Tatorte ab. Zehn Minuten später musste ich an Berlea Coggins’ Haus und an das denken, was ihr Vater gesagt hatte.
»Ich muss noch mal mit der Zunge reden«, sagte ich.
»Mit Miss Coggins’ Vater? Ich dachte, er hätte es ein paarmal mit Powers getrieben und das war’s dann.«
»Wenn ich mich recht entsinne, wollte er nichts mehr mit ihr zu tun haben, weil ihre Vorlieben für seinen Geschmack zu extrem waren. Damals dachte ich, er meint ihre bisexuelle Veranlagung. Heute sehe ich das anders. Es braucht schon mehr, um jemanden wie den alten Coggins zu verprellen.«
»Meinst du, du kannst den alten Lustmolch dazu bringen, richtig auszupacken?«
»Keine Ahnung. Das wird sich zeigen. Jedenfalls muss ich ihn unter vier Augen sprechen.«
Cherry warf einen Blick auf ihre Uhr. »Berlea will schon seit Ewigkeiten mit mir essen gehen, um mich zu bekehren. Vielleicht könnte ich mich heute Abend mit ihr treffen. Reicht es, wenn ich sie für eine Mahlzeit weglotse?«
Ich nickte und improvisierte einen Schlachtplan. »Ich brauche Pornos. Unmengen von Pornos.«
Sie schüttelte den Kopf. »Meinst du Filme? Tut mir leid, wenn ich spießig klinge, aber für solchen Kram interessiere ich mich nicht.«
»Filme. Heftchen. Die ganze Schose. Auf jeden Fall Heftchen, mit denen ich ihm vor der Nase herumwedeln kann.«
»Penthouse? Hustler? So etwas in der Art?«
»Ich brauche härteren Stoff. Richtige Schweinereien, bei denen jemandem wie Coggins das Wasser im Mund zusammenläuft.«
»Mein Gott, Ryder, mir wird gleich schlecht.«
Ich klatschte in die Hände. »Ja, genau solchen Stoff muss ich haben. Weißt du, woher ich so was kriegen könnte?«
Sie tippte mit dem Zeigefinger gegen ihr Kinn. »Die hiesigen Videoverleihe führen das nicht, damit die gottesfürchtigen Kirchgänger nicht auf die Barrikaden gehen. Ich bin öfter mal über Pornos gestolpert, wenn wir jemanden in den eigenen vier Wänden verhaftet haben. Drogendealer und Meth-Hersteller stehen auf solchen Kram. Ich werfe den Schund normalerweise mit spitzen Fingern in den Müll. Auf der Interstate 75 gibt es einen Buchladen, der so was führt. Die Fahrt dorthin dauert etwa eine Stunde. Oder du versuchst es in Lexington.«
»Das dauert zu lang. Ich will das heute noch erledigen.«
Auf einmal begannen Cherrys Augen zu funkeln. Sie nahm ihr Handy und wählte eine Nummer. »Sei frohen Mutes, Ryder. Gerade fällt mir ein, wo es hier die Schweinereien gibt, die du brauchst.«
*
Cherry wollte ihren Kühlschrank auffüllen und ging los, um ihre Besorgungen zu machen, während ich zum hundertsten Mal meine Notizen überflog. Eine halbe Stunde später fuhr draußen ein Wagen vor, und ich hörte, wie jemand die Tür aufstieß.
»Sonderlieferung«, verkündete ein leicht verschämt dreinblickender Caudill und schwenkte eine braune Papiertüte.
»Was haben Sie für mich, Judd?«, fragte ich händereibend.
Er zog einen dicken Stapel Zeitschriften und einige Dutzend DVDs heraus. »Sheriff Beale bewahrt den größten Teil der Pornos auf, die wir finden. Er sichtet sie, sucht das heraus, was ihm gefällt, und versteckt den Kram in der Asservatenkammer unter einer falschen Fallnummer. Alle wissen, was er treibt, aber er denkt, das sei sein großes Geheimnis.«
»Müssen Sie die Sachen wieder zurückbringen?«
»Na, die Asservatenkammer ist ziemlich groß, und ich glaube nicht, dass ihm auffällt, ob etwas fehlt.«
Ich sah mir das Material an. Obenauf lag eine DVD mit zwei anzüglich grinsenden Frauen in eng anliegenden Krankenschwesterntrachten mit großen Ausschnitten, aus denen Silikonbrüste quollen. Die Damen schienen mit herausgestreckter Zunge die Temperatur zu nehmen. Der Filmtitel lautete: Orale Medikamentengabe. Der Teaser versprach: Verabreichung so viel und oft Sie wollen! Ich überflog die anderen Titel: Monstertitten, Analferien, Pinkfarbene Träume, Abspritzparty Teil IV …
Danach konzentrierte ich mich auf die Zeitschriften. Feuchte Schleckereien, Buschfeuer, Schlüpferparty für Erwachsene …
»Echt starker Tobak«, lobte ich und klopfte Caudill anerkennend auf die Schulter. »Klasse.«


Kapitel 42
Zur Abwechslung war uns das Glück einmal hold. Berlea Coggins nahm Cherrys Restauranteinladung hocherfreut an. Nach Cherrys und meiner Rechnung blieben mir zwei Stunden mit Berleas Vater. Ich gab Cherry einen Vorsprung und tauchte mit einer Aktenmappe, die sie mir geliehen hatte und die fast aus den Nähten platzte, bei dem alten Coggins auf.
Der alte Mann öffnete die Tür und hob den Blick. Wie schon bei meinen letzten Besuch hing er am Respirator.
»Was wollen Sie?«
»Ich möchte Ihnen noch ein paar Fragen über Tandee Powers stellen, Mr. Coggins.«
Er rollte nach drinnen und gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte. »Ich habe Ihnen doch schon erzählt, dass Tandee darauf abfuhr.« Er streckte seine Riesenzunge heraus und bewegte sie hektisch.
»Wie alle anderen Frauen auch«, sagte ich. »Erzählen Sie mir mehr.«
»Da gibt’s nicht mehr zu erzählen. Wir waren scharf aufeinander und trafen uns, wann immer sich die Gelegenheit bot. Manchmal haben wir es im Wagen auf einer einsamen Straße getrieben, manchmal in einem Zimmer auf einem von diesen schwimmenden Kasinos. Geredet haben wir nicht viel, wenn Sie wissen, was ich meine.«
»Kannten Sie ihre anderen Freunde? Vielleicht Zeke Tanner? Oder Sonny Burton?«
Er wandte den Blick ab. »Burton bin ich ein-, zweimal begegnet. Das war ein harter Hund … trotz seinem Dauergrinsen. Mehr kann ich über ihn nicht sagen. Tanner war ein großspuriger Pfaffe, der andauernd Reden geschwungen hat. Ich kannte beide eigentlich nur vom Sehen, weil sie hier in der Gegend wohnen. Oder gewohnt haben. Hören Sie, Mister, jetzt kommt was im Fernsehen, das ich sehen will.«
»Kein Problem. Ich hätte da noch eine Frage, bevor ich abhaue. Tandee war heiß, oder?«
Coggins machte wieder diese anzügliche Handbewegung. »Ihre Möse lief wie geschmiert.«
Ich lehnte mich an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und tat verwundert. »Wurde sie Ihnen irgendwann zu viel, Mr. Coggins? Konnten Sie die Bedürfnisse dieser Frau ab einem bestimmten Punkt nicht mehr befriedigen, und haben Sie ihr deswegen den Laufpass gegeben? Ich kann mir etwas in der Art sehr gut vorstellen, wo Sie doch beträchtlich älter waren und …«
»Es gab keine Frau, die ich nicht befriedigen konnte«, herrschte er mich an.
»Ich kapier’ das einfach nicht«, meinte ich. »Neulich sagten Sie, Tandee wäre Ihnen zu viel geworden.«
»Sie sollten mal Ihre Ohren putzen, Mister, damit Sie besser hören. Ich sagte, sie wäre mir zu extrem geworden. Von zu viel war nicht die Rede.«
»Zu extrem für einen Mann von Welt, wie Sie es sind?«
Er runzelte die Stirn. »Manche Dinge sind bei mir einfach nicht drin.«
»Dass sie auch auf Frauen stand?«
Er winkte ab. »Tandee hat es mit Männern und Frauen gemacht. Ich bin hetero. Manchmal waren wir zu dritt, weil sie eine Frau mitgebracht hat. Und am nächsten Morgen konnte ich nicht reden, sondern nur noch gestikulieren, weil ich meine Zunge überstrapaziert hatte.«
»Erzählen Sie mir, worauf Tandee Powers abfuhr und was bei Ihnen einfach nicht drin war.«
»Ich will jetzt fernsehen«, sagte er und wandte sich ab. »Verschwinden Sie.«
»Mr. Coggins, meiner Meinung nach ist damals eine Menge passiert in Ihrer kleinen, abgeschlossenen Welt. Es gab eine Handvoll Leute, die keine Grenzen kannten, wenn es um Sex, Drogen und Glücksspiel ging. Waren da vielleicht auch Kinder involviert?«
»Ich bin ein kranker alter Mann. Hauen Sie ab und lassen Sie mich endlich fernsehen.«
»Na schön. Okay«, gab ich nach. »Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben. Ich kann noch den Fernseher für Sie einschalten, bevor ich mich auf den Weg mache.«
»Würden Sie das tun? Ich finde nämlich die verdammte Fernbedienung nicht. Sie hat gleich dort drüben …«
Während er unter den Sofakissen nach dem Gerät suchte, ging ich zum Fernsehtisch hinüber, auf dem auch ein DVD- und ein alter Videoplayer standen. Da die antiquierten Geräte nur über ein paar Tasten verfügten, waren sie leicht zu bedienen.
Ich stellte mich so hin, dass Coggins nicht sah, was ich tat, schaltete den Fernseher ein, zog eine DVD aus der Jackentasche und legte sie ein. Dann spulte ich schnell zu einer Stelle vor, die meines Erachtens besonders gelungen war, und drückte auf Start.
Schmatzen, Stöhnen, das Rascheln der Laken, als Körper darübergleiten, eine langsame Basslinie, die sich allmählich steigert …
Coggins spitzte die Ohren und riss den Kopf zum Fernseher herum.
»Heilige Scheiße«, flüsterte er.
Auf dem Bildschirm befriedigte ein Mann mit einer Zunge, die durchaus mit der von Coggins vergleichbar war, eine Frau Anfang zwanzig mit einem umwerfenden Körper und blonder Strubbelmähne, die vor Lust bebte und stöhnte. Coggins stieß einen lauten Seufzer aus.
Ich drückte auf Pause.
»He, was soll das?«
Ich baute mich zwischen dem alten Herrn und dem Standbild auf. »Ist eine ganze Weile her, dass Sie so etwas gesehen haben, oder?«
»Ich wollte ein paar Filme online bestellen«, verriet er keuchend und versuchte, an mir vorbeizuschauen. »Blöderweise war Berlea bei der Zustellung da und hat das Paket einfach aufgemacht, als wäre es an sie adressiert. Danach hat sie ein Postfach gemietet, damit nichts mehr direkt zugestellt wird und sie alles vorher kontrollieren kann. Mein eigen Fleisch und Blut hat weniger Lust auf Sex als eine Tube Zahnpasta. Sie kapiert einfach nicht, was ich durchmache, seit ich an diesen Rollstuhl, an dieses Haus gefesselt bin.«
Ich tat so, als würde ich mir einen runterholen. »Ihre Erinnerungen kann sie Ihnen aber nicht nehmen.«
»Die haben ihren Reiz längst verloren«, zischte er. »Jetzt denke ich immer an das süße Hinterteil von Cherry. Das ist die einzige Abwechslung, die mir noch geblieben ist, und die wird langsam auch fade.« Er neigte sich zur Seite und versuchte, einen Blick auf den Fernseher zu erhaschen. »Jetzt lassen Sie mich endlich den Film sehen.«
»Zuerst möchte ich Ihnen ein paar interessante Dinge zeigen.«
Ich nahm eine Zeitschrift aus dem Aktenkoffer, schlug sie auf, wedelte ihm damit vor der Nase herum und blätterte sie durch.
»O mein Gott«, ächzte Coggins und machte große Augen. »Ich komme gleich. Nicht so schnell.«
Ich legte das Heftchen beiseite, hob den Aktenkoffer und ließ ihn einen Blick auf den dicken Zeitschriftenstapel werfen. Er keuchte so laut, dass ich überlegte, ob ich den Respirator aufdrehen sollte.
»Die sind für Sie, Mr. Coggins. Verstecken Sie sie gut und teilen Sie sich den Stoff ein. Ein Heft pro Tag, ein Film pro Woche. Auf die Weise reicht Ihnen dieser Vorrat bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag.«
»Her damit«, grunzte er und streckte wie ein Süchtiger die Hand danach aus. »Bitte.«
»Vorausgesetzt, Sie geben mir, was ich brauche.«
»Was wollen Sie?«
Ich lehnte mich zurück und stapelte die Heftchen auf den Tisch, so dass er nicht an sie herankam. Dann holte ich die DVD aus dem Player und legte sie und die anderen auf die Pornomagazine.
»Ich interessiere mich für die Vergangenheit und will wissen, was damals gelaufen ist, Mr. Coggins.«


Kapitel 43
Nach meiner Unterhaltung mit Mooney Coggins fuhr ich zu Cherrys Büro und wartete auf dem Parkplatz. Innerhalb von zehn Minuten erhielt ich zwei Anrufe von Personen, die einen Hund gefunden hatten, von denen, wie sich herausstellte, jedoch keiner Mix-up war. Kurze Zeit später tauchte Cherry auf.
»Und … hat sie dich bekehrt?«, fragte ich, stieg aus meinem Pick-up und reichte ihr den leeren Aktenkoffer.
Sie schloss die Tür auf, und wir gingen in ihr Büro. »Ich glaube, Ryder, aber eben nicht an das, woran andere glauben. Fakten und Vernunft sollten die Religion nicht negieren, sondern stärken. Kannst du mir mal verraten, wieso die Kirche dem wahren Leben vierhundert Jahre hinterherhinkt?«
»Für derlei Fragen bin ich nicht der richtige Ansprechpartner. Ich habe gerade eben einen alten Herrn Ekstasen von ungeahntem Ausmaß verschafft.«
»Und? Was ist dabei rausgekommen?«, fragte sie.
»Das musst du entscheiden. Coggins’ Verhältnis mit Powers dauerte zwei Jahre. In der Zeit hat er Unmengen von Viagra eingeworfen und es überall mit ihr gemacht: im Wagen auf abgelegenen Straßen, in Motelzimmern und hin und wieder ein ganzes Wochenende lang auf einem schwimmenden Kasino auf dem Ohio River.«
»Das wussten wir auch schon vorher.«
»Powers war scharf auf Kohle, und wenn sie welche hatte, verprasste sie sie sofort. Sie fuhr auf Hahnen- und Hundekämpfe ab. Ihr gefiel der Lärm, die Action und natürlich, dass sie von den Männern angegafft wurde, weil Frauen dort nur selten auftauchten. Einmal ist sie mit Coggins zu einem Hundekampf gegangen, hat auf dem Rückweg vor ihm damit angegeben, Leute aus der Szene zu kennen, und ihm vorgeschlagen, einen Teil seines Geldes zu investieren.«
»In Hunde?«
»Powers hat sich nicht näher darüber ausgelassen, sondern nur von einer Bildungschance gesprochen. Sie wies Coggins auf die Risiken hin, aber gleichzeitig auf die Möglichkeit, schnellen Reichtum einzufahren. Bei der Gelegenheit erwähnte sie auch, dass die Risiken seit kurzem geringer geworden waren, und faselte etwas von unter einem guten Stern stehen.«
»Seit wann fallen Hundekämpfe unter Bildung? Und was für ein Stern soll das gewesen sein? Das ergibt keinen Sinn.«
»Wir können uns glücklich schätzen, dass Coggins sich überhaupt an etwas anderes erinnert als an das, was er mit seiner Zunge anstellte. Wie auch immer … eine Woche später sind die beiden wieder losgezogen. Da wurde kein Hundekampf veranstaltet, obwohl er Tiere in Käfigen gesehen hat. Powers war, wie Coggins sich ausdrückte, total zugedröhnt. Sie lachte in einem fort und behauptete, es handele sich um eine Schule.«
»Eine Hundeschule?«
»Coggins entdeckte zwischen den Bäumen ein paar kleine Schuppen. In den Türen standen zerlumpte Kinder, ein halbes Dutzend Jungs mit mürrischer Miene. Ein paar hatten frische Kopfverbände und wirkten seiner Meinung nach so stoned wie Powers.«
»Kannte Coggins einen der Jungs?«
»Er glaubt, einen der Knirpse, der Donald hieß, ein paar Mal in Campton gesehen zu haben.«
»Wie hieß er mit Nachnamen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Coggins erinnert sich an jedes sexuelle Zusammentreffen, weil Sex das Einzige in seinem Leben ist, wofür er sich interessiert. Die Kinder waren für ihn nur Gesichter. Der Name dieses Jungen ist bei ihm nur haften geblieben, weil er ihn an Donald Duck erinnerte.«
»Na, diese Schule würde ich ja gern mal sehen. Wo war sie?«
»Das konnte Coggins nicht sagen. Powers ist damals gefahren. Er glaubt, dass der Ort irgendwo im Osten war.«
»Ich vermute mal, dass der alte Coggins kein Interesse daran hatte, sein Geld zu investieren, oder?«
»Coggins war hinter Sex her und nicht hinter der Kohle. Als gewerkschaftlich organisierter Bergarbeiter verdiente er gut. Coggins sagte Powers, er könnte nicht einfach Geld abzweigen, ohne dass seine Frau Wind davon bekäme. Von da an sahen sie sich immer seltener, denn Tandee hatte sich inzwischen einen neuen Liebhaber zugelegt, und das war – ein kleiner Trommelwirbel wäre jetzt genau das Richtige – Sonny Burton.«
»Hätte ich mir ja denken können. Wenn sich zwei Widerlinge zusammentun, spricht man dann von Widerlingen im Quadrat?«
»Ich habe noch mehr auf Lager. In der Nacht, als Powers mit Coggins zu dem Hundekampf gegangen ist, war der große Hauptparkplatz voll belegt. Hinter der Scheune gab es einen zweiten, sozusagen für die Promis. Dort standen nur ein paar Autos und Geländewagen … und ein großer weißer Imbisswagen.«
»Meinst du, er gehörte Burton? Seine Imbisswagen waren immer weiß.« Cherry trat ans Fenster, betrachtete die fernen Berggipfel und massierte ihre Schläfen. »Du kannst dir denken, woran mich das erinnert, oder?«
Ich nickte. »An das, was Crayline zur gleichen Zeit in Alabama durchgemacht hat. Mit dem kleinen Unterschied, dass Bildung für Crayline eher ein Fremdwort war.«
»Bildung, Bildung …«, murmelte Cherry, lief zu ihrem Schreibtisch und durchforstete die darauf liegenden Unterlagen, bis sie das Gesuchte fand und durchlas.
»Carson, Tandee Powers jobbte vor zwanzig Jahren relativ häufig als Aushilfslehrerin in der Mittelschule. Auch wenn man das nicht glauben mag, ich habe das überprüft. Und vor achtzehn Jahren stellte sie einen Antrag, um als Hauslehrerin arbeiten zu dürfen, was sie laut den Unterlagen fünf Jahre lang getan hat. Zeke Tanner hatte auch mal Lehrer-Ambitionen.«
»Tanner?«
»Ich weiß noch, wie er davon geredet hat, eine Schule zu gründen, nachdem er Prediger geworden war. Er wollte sogar ins Fernsehgeschäft einsteigen, einen Sender ins Leben rufen und aus der Kirche so ein Riesending machen wie … wie heißt noch gleich dieser Typ in deinem Staat, Ryder? Der fette Kerl, der in diesen Skandal verwickelt war?«
»Richard Scaler.« Ich erinnerte mich an dessen Imperium, College und den dazugehörigen Fernsehkanal. Tanners Wohnwagenkirche und die paar mickrigen Klappstühle waren im Vergleich dazu lächerlich.
»Hat Tanner sein Ziel verfolgt?«, fragte ich. »Hat es diese Schule gegeben?«
»Große Träume und nichts dahinter, so war Zeke. Wer eine Schule gründen will, muss einen Zulassungsantrag stellen. Das ist eine Formalie, mehr nicht. Man braucht weder ein Lehrerexamen noch Berufserfahrung. Es gibt Leute, die weder lesen noch schreiben können und trotzdem in solchen Schulen arbeiten.«
»All das liegt achtzehn Jahre zurück. Meinst du, die Unterlagen existieren noch?«
Sie griff zum Telefon. »Mitarbeiter von Kentuckys Behörden schmeißen nichts weg. Auf der anderen Seite könnte es knifflig werden, die entsprechenden Dokumente zu finden. Oder es dauert Ewigkeiten. Glücklicherweise kenne ich jemanden im öffentlichen Dienst, der mir noch einen Gefallen schuldet. Drück mir die Daumen.«
»Ich fahre zu meiner Hütte. Vielleicht ist Mix-up inzwischen aufgetaucht«, meinte ich. »Drück du mir auch die Daumen.«
Wir hoben zum Abschied die Fäuste.


Kapitel 44
Keine Spur von meinem Hund. Ich versuchte, die Bilder von angefahrenen Tieren, die schwerverletzt elendig im Straßengraben verreckten, zu verdrängen und verschlang einen Schokoriegel. Dass mein Bruder mich hierhergelockt hatte, brachte mich zunehmend mehr auf die Palme. Er hatte sich nach Gesellschaft gesehnt und jemanden gebraucht, der die Polizei davon abhielt, Erkundigungen über ihn einzuziehen. Für seine Selbstsucht hatte ich fast mit dem Leben bezahlt und, schlimmer noch, meinen Hund verloren.
In dem Moment fiel mir wieder ein, wie Jeremy, der Haustiere im Allgemeinen und Hunde im Besonderen hasste, mir gegenüber vor ein paar Tagen ganz beiläufig erwähnt hatte, er hätte mit dem Gedanken gespielt, Mix-up zu vergiften.
In der Abenddämmerung schlich ich durch den Wald zu seiner Hütte hinüber, um ihn in die Zange zu nehmen und zu zwingen, mir die Wahrheit zu sagen. Oder vielleicht wollte ich auch nur, dass dieser verlogene Mistkerl mir einen Grund lieferte, ihm mal ordentlich die Fresse zu polieren. Hin und wieder kommt es vor, dass ich richtig schlechter Laune bin.
Bei meiner Ankunft musste ich feststellen, dass Jeremys Subaru weg war, und warf einen Blick auf meine Uhr: Viertel nach acht. Gelegentlich aß mein Bruder in einem fünf Meilen entfernten Café zu Abend, bevor er sich mit den asiatischen Börsen befasste, die dann gerade ihren neuen Tag eröffneten. Frustriert beschloss ich, mich wieder auf den Heimweg zu machen, blieb jedoch stehen, als mich ein unangenehmer Gedanke beschlich.
Was, wenn Jeremy Mix-up tatsächlich etwas angetan hatte? Ich überlegte, ob mein Bruder meinen Hund irgendwo gefangen hielt, so wie Crayline den hilflosen Jessie Stone eingesperrt hatte.
Verzagt rannte ich durch den dichten Wald zu seinem Garten mit dem manikürten Rasen und den wohlgeordneten Blumenbeeten. Seine Türen und Fenster waren mit Hochsicherheitsschlössern verriegelt, die ich nicht knacken konnte. Ich trat ein paar Schritte zurück und ließ den Blick über die Fenster im zweiten Stock wandern, von denen eins, das zu seinem Büro gehörte, einen Spalt weit offen stand. Kurzentschlossen begab ich mich in den Geräteschuppen, holte eine drei Meter lange Leiter und lehnte sie ans Dach. Ich lauschte kurz, hörte nur die leise im Wind flatternden Blätter der Bäume und den fernen Schrei einer Nachtschwalbe.
Innerhalb einer Minute war ich in Jeremys Büro gestiegen, rannte nach unten, riss die Türen auf und suchte vergeblich nach einem Keller. Offenbar war der Boden für eine Ausschachtung zu hart. Meine Angst und Verzweiflung hatten, wie ich mir eingestehen musste, meinen Geist vernebelt und mich zu diesem unsinnigen Unterfangen verleitet.
Die Computer summten leise, und die Bildschirmschoner waren eingeschaltet. Jeremy hatte geprahlt, seinen Lebensstil mit dem An- und Verkauf von Aktien zu finanzieren, aber er hatte auch behauptet, damit erst nach seiner Ankunft in Kentucky begonnen zu haben. Mein Bruder, der wie gedruckt log, verlor manchmal den Überblick und machte dann widersprüchliche Angaben.
Ich ließ mich auf seinen Stuhl fallen und tippte ein paar Worte ein. Da ich ebenfalls ein kleines Aktienportfolio verwaltete – es war in etwa so viel wert wie ein Kleinwagen, vermittelte mir allerdings das Gefühl, mein Geld für mich arbeiten zu lassen –, kannte ich mich mit Tabellen, Diagrammen und Prognosen aus.
Wie zu erwarten gewesen war, schützte Jeremy seine Aktiendepots mit Passwörtern, die unmöglich zu entschlüsseln waren. Unter gar keinen Umständen würde mein Bruder wie Normalsterbliche Geburtstage oder Namen verwenden, auf die ich kommen konnte. Wahrscheinlich hatte er jedem Depot ein völlig absurdes Passwort verpasst, das nur für ihn einen Sinn ergab.
Mein Blick fiel auf eine ungeschützte Datei namens TXREC, die ich öffnete und in der Jeremy seine Gewinne, Verluste und vierteljährlichen Steuererklärungen abspeicherte. Ein paar Sekunden lang starrte ich ungläubig die ausgewiesenen Profite an. Mein Bruder hatte tatsächlich ein Händchen für den Aktienmarkt.
Neugierig überflog ich alle anderen unverschlüsselten Dateien, bis mich ein Geräusch aufschrecken ließ, und ich zum Fenster lief.
Jeremy!
Er brauste in seinem Wagen die Straße herunter und musste dort, wo seine Zufahrt abzweigte, in einen niedrigeren Gang schalten. Hektisch schloss ich die Dateien, schob den Stuhl unter den Schreibtisch. Als er vor dem Gartentor bremste, knirschte der Kies unter seinen Reifen. Hastig kletterte ich die Leiter hinunter und hörte das Rasseln des Kettenschlosses, das er vom Einfahrtstor entfernte.
Kaum hatte ich festen Boden unter den Füßen, vernahm ich, wie er durch das Tor hindurchfuhr, abermals anhielt und die Kette wieder anbrachte. Mein Versuch, die Leiter zusammenzuschieben, verursachte einen Höllenlärm, denn ich hatte den Sicherungsmechanismus vergessen. Ich zuckte zusammen, legte die Leiter auf den Boden, löste mit einer Hand die Sicherung und schob sie mit der anderen zusammen.
Auf der anderen Seite des Hauses trat Jeremy auf die Veranda. Während ich die Leiter ächzend und stöhnend zum Schuppen schleppte, schloss er die Haustür auf. Ich rannte in den Schuppen und stellte die Leiter schweißgebadet dorthin zurück, wo ich sie gefunden hatte.
Die Hintertür ging auf. Ich presste mich an die Schuppenwand und spähte durch einem schmalen Spalt zwischen den Holzlatten. Mein Bruder kam heraus, warf einen Blick auf das am Verandapfosten hängende Thermometer, nickte zufrieden und verschwand in seiner Hütte. Ich schlich aus dem Schuppen, lief in die andere Richtung und verschwand in den Wäldern.
Mein Ausflug hatte sich gelohnt, denn die Dateien meines Bruders bewiesen: Erst nach seiner Ankunft hatte er begonnen, mit Aktien zu handeln.
Diese Erkenntnis stimmte mich nachdenklich. Woher stammte dann das Geld, mit dem Jeremy diese Blockhütte samt Grundstück gekauft hatte?


Kapitel 45
Am nächsten Morgen um halb acht stand McCoy bei mir auf der Matte. Der normalerweise durch nichts aus der Fassung zu bringende Herrscher über die Wälder war kreidebleich und wirkte verstört.
»Was ist denn?«, fragte ich und hoppelte auf einem Bein auf die Veranda, während ich versuchte, den zweiten Schuh anzuziehen.
Er öffnete ein kleines Netbook und tippte etwas ein. »Vor einer halben Stunde habe ich die Geocaching-Website angeklickt.«
Er drehte das Netbook so, dass ich den Monitor sehen konnte. Ich beugte mich vor und studierte die Koordinaten, über denen das gefürchtete Symbol prangte.
= (8) =
Mir rutschte das Herz in die Hose. Da Crayline tot war, gab es für diesen neuen Eintrag keine Erklärung.
»Wo ist das?«, fragte ich.
»Drüben beim Star Gap. Donna ist schon auf dem Weg dorthin. Sie wollte, dass ich Ihnen das hier zeige und wir sie nachher dort treffen.«
»Das kann doch nur ein Scherz sein«, meinte ich, stolperte gegen McCoys Wagen und fragte mich, wann dieser Alptraum endlich aufhörte.
Wir stiegen ein. McCoy fuhr aus der Schlucht. Eine Viertelstunde später stießen wir zu Cherry, die mit angespannter Miene auf uns wartete und nervös hin und her lief. Wir folgten McCoy, der sein Navigationsgerät konsultierte, gingen zuerst nach links, dann nach rechts. Er marschierte um einen riesigen Felsen und führte uns zu einer morastigen, mit grauem Schiefer gespickten Waldlichtung, die für die Gegend sehr ungewöhnlich war.
Als McCoy hörbar die Luft anhielt, stürmte Cherry an ihm vorbei und bewegte stumm die Lippen. Caudill tauchte ebenfalls auf, hielt mitten im Schritt inne, wandte sich ab und begann zu hyperventilieren.
Schließlich trat ich auf die Lichtung, entdeckte Beales nackten Körper auf dem Boden und brauchte einen Moment, um den sich mir bietenden Anblick zu verdauen. Was man dem Sheriff mit einem scharfen Messer und chirurgischer Präzisionsarbeit angetan hatte, war unbeschreiblich.
»Ist das wirklich Beale?«, fragte Cherry, die den Toten kaum anschauen konnte. »Man kann das Gesicht nicht sehen ohne den …«
»Die Tätowierungen lassen keinen anderen Schluss zu«, flüsterte Caudill. »Das muss der Sheriff sein.«
Cherry forderte Spurensicherung und Sanitäter an und bat darum, ihr die besten Leute zu schicken in der Hoffnung, dass sie Licht in das Grauen bringen konnten, das Sheriff Roy Beale widerfahren war.
»Wieso Sheriff Beale?«, fragte Caudill fassungslos. »Was hat er sich zuschulden kommen lassen?«
»Vielleicht ging es darum, eine Autoritätsperson zu töten«, spekulierte ich. »Oder er stellte eine Bedrohung dar.«
»Beale war doch keine Bedrohung«, meinte McCoy. »Wenn nur Beale den Täter gejagt hätte, hätte der die Hälfte aller Einwohner dieses Countys umbringen können, ohne dass Beale junior davon Notiz nahm.«
»Beale junior?«, hakte ich nach.
»Ich dachte, Sie wüssten, dass sein Vater auch Sheriff war, Carson«, wunderte McCoy sich.
»Ja, aber bisher habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht.« Ich wandte mich an Cherry. »Könnte der alte Beale von dem Camp gewusst haben?«
»Mir sind ein paar üble Geschichten über Beales Daddy zu Ohren gekommen«, meinte Cherry, »aber jeder County Sheriff macht sich Feinde, die …«
»Ich kannte den alten Beale«, unterbrach McCoy sie. »Wenn etwas Illegales vor sich ging, hat man ihn garantiert fürs Wegschauen bezahlt.«
»War er wirklich so schlimm?«, fragte Cherry. »Davon haben Sie mir nie etwas erzählt.«
»Der alte Beale ist schon lange tot und vergessen. Was bringt es, seinen Namen in den Dreck zu ziehen?«
Irgendetwas nagte an mir. »Mooney Coggins hat davon gesprochen, Powers hätte behauptet, sie stände unter einem guten Stern«, meinte ich. »Könnte sie damit vielleicht gemeint haben, dass sie den alten Beale bestochen hat, damit er wegschaut?«
McCoy rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Wenn sie ihm eine Menge Scheine geboten hat, wird er meiner Einschätzung nach so getan haben, als existiere dieser Teil des Countys nicht für ihn.«
Vor diesem Hintergrund analysierte ich die Situation noch einmal neu. Ich näherte mich dem toten Beale und studierte seinen geschändeten Leichnam.
»Wenn man nicht sehen will, was sich vor den eigenen Augen abspielt, wie nennt man das noch gleich?«, fragte ich in die Runde.
Cherry warf einen kurzen Blick auf Beales Überreste, schloss die Augen und neigte den Kopf.
»Dann steckt jemand den Kopf in den …« Sie konnte nicht weitersprechen.
»Das trifft es doch«, meinte ich.


Kapitel 46
Krenkler und ihre Truppe dachten anscheinend nicht im Traum daran, das ungehobelte Verhalten zu ändern, das sie uns gegenüber an den Tag legten. Wie Lakaien wurde uns befohlen, um welche Uhrzeit wir uns im Büro der Parkverwaltung einzufinden hatten. Leise vor sich hin fluchend nahm Cherry am Konferenztisch Platz und wartete auf das Erscheinen der Frau, die sie inzwischen nur noch die Wasserstoffperoxid-Königin nannte. Während Krenkler draußen vor der Hütte stand und mit zwei Handys gleichzeitig telefonierte, war ihr zubetonierter Haarschopf das Einzige, das sich nicht bewegte. Drei Agenten schwirrten um sie herum und versorgten sie mit Notizen, Kaffee und Kaugummi.
Caudill, der einzige Vertreter vom Woslee County, gesellte sich zu uns, schien sich jedoch unwohl zu fühlen, denn er ließ sich auf einen Stuhl im hintersten Winkel fallen und vermied jeden Blickkontakt.
»Heiliges Kanonenrohr«, schimpfte Krenkler, als sie den Raum betrat, und warf Cherry und mir anklagende Blicke zu, als wäre Beales Tod unsere Schuld, als wollten wir sie vor ihren Vorgesetzten blamieren, denen sie gerade erst verklickert hatte, dass der Fall endlich abgeschlossen sei. »Wie viele Irre laufen eigentlich frei herum in dieser gottverdammten Wildnis?«
»Zumindest gibt es außer Bobby Lee Crayline noch einen«, konstatierte ich.
Sie schob sich einen Streifen Kaugummi zwischen die blutroten Lippen und musterte mich grimmig. »Ryder, diesmal haben Sie wohl keinen anonymen Anruf erhalten, oder?«
Dass sie jetzt wieder damit anfing, zeigte nur, wie besessen sie von diesem unwichtigen Detail war. »Ganz wie Sie wünschen, Agent Krenkler. Noch mal … ganz langsam zum Mitschreiben … Ich … habe … nie … einen …«
»Das ist nicht witzig. Beantworten Sie jetzt endlich meine Frage.«
In dem Moment hatte ich einen Geistesblitz. »Warten Sie mal«, sagte ich und starrte ihr in die Augen. »Sie enthalten uns etwas Wichtiges vor, nicht wahr?«
Sie senkte den Blick zu Boden. Dass Krenkler Schuldgefühle entwickeln könnte, hatte ich bisher nicht für möglich gehalten.
»Was ist es?«, drängte ich sie. »Raus mit der Sprache.«
»Ein anonymer Anrufer hat uns hierherbestellt«, sagte sie und verdrehte die Augen. »So wie Sie.«
»Wie bitte? Sie wollen uns weismachen, dass …«
»Sheriff Beale hat uns nicht verständigt. Ich bin nicht mal davon überzeugt, dass Beale – Gott sei seiner beschränkten Seele gnädig – ohne Hilfe überhaupt die Telefonnummer vom FBI gefunden hätte. Drei Tage, bevor Charles Bridges gefunden wurde, hat das FBI einen Anruf erhalten. Der Anrufer berichtete von mehreren Morden hier in der Gegend und schlug vor, dass wir uns der Sache annehmen. Das FBI erhält mehr abstruse Anrufe als Jerry Springer. Bis wir ein bisschen tiefer gebohrt hatten, war das Opfer, von dem wir nun wissen, dass es sich dabei um Charles Bridges handelt, schon entdeckt worden. Wir riefen Beale an und überzeugten ihn davon, dass es in seinem Interesse ist, unsere Unterstützung anzufordern.«
Cherry starrte Krenkler an. Falls Blicke töten konnten, dann war der ihre mit Cyanid geladen, das man mit Strychnin versetzt hatte.
»Wie abgedreht muss ein Killer denn sein, wenn er selbst das FBI verständigt?«, überlegte ich laut. »Und warum haben Sie uns das nicht gleich bei unserem ersten Zusammentreffen verraten, damit wir gemeinsam …«
»Ich sage Ihnen, wie es laufen wird«, unterbrach mich Krenkler lautstark. »Alles wird von diesem Büro aus koordiniert, und zwar unter meiner …«
»Kommt nicht in die Tüte«, fiel Cherry ihr ins Wort.
Krenkler zuckte zusammen, als hätte man ihr eine Ohrfeige verabreicht. Verwunderte Gesichter drehten sich in Cherrys Richtung.
»Haben Sie mit mir geredet?«, fragte Krenkler.
»Darauf können Sie Gift nehmen.« Cherry erhob sich und stützte sich mit den Händen auf den Tisch. »Detective Ryder und ich sind auf eine neue Spur gestoßen, der wir nachgehen werden. Mit WIR meine ich Detective Ryder und mich. Dass Sie Menschen wie dumme Eingeborene behandeln, nur weil sie nicht in der Stadt leben, verbitte ich mir, Agent Krenkler. Wenn man die Leute so behandelt, machen sie dicht und sagen kein Wort.«
Krenkler ließ eine Kaugummiblase platzen, was sich in dem kleinen Zimmer wie ein Schuss anhörte. »Wie gut machen Sie sich an einer Registrierkasse, Detective Cherry? Sie sind gerade im Begriff, sich – was Ihre Karriere anbelangt – ein Grab zu schaufeln.«
»Nur, wenn ich es vermassele«, widersprach Cherry ihr. »Und das habe ich nicht vor. Falls wir etwas rauskriegen, werden wir Sie umgehend davon in Kenntnis setzen. Sehen Sie das als Beweis des beruflichen Respekts, den wir Ihnen entgegenbringen. Zu schade, dass Sie zu solch einem Verhalten nicht in der Lage sind.«
In dem Raum wurde es so still wie auf der abgewandten Seite des Mondes. Krenklers Kollegen starrten betreten auf ihre Hände hinab.
»Ich bin es nicht gewohnt, dass man in diesem Ton mit mir spricht.« Krenklers Stimme war kaum mehr als ein Zischen.
»Ich war vier Jahre auf dem College, bin seit acht Jahren im Beruf und habe mehrere Auszeichnungen erhalten. Und ich bin es nicht gewohnt, nur Kopierarbeiten zu erledigen«, stellte Cherry klar.
Krenkler bedachte sie mit einem grimmigen Blick, fand aber keine passende Erwiderung. Cherry gab mir mit einem Nicken zu verstehen, ihr zu folgen, und schloss hinter uns die Tür.
»Sag mir, dass du wirklich eine neue Spur hast«, flüsterte ich, als wir aus dem Büro der Parkverwaltung stürmten, ehe Krenkler uns ihre Agenten hinterherschicken konnte. »Sonst kannst du dich wirklich nach einem neuen Job umsehen.«
Cherry deutete mit dem Kinn auf ihren Dienstwagen, grinste verblüffenderweise bis über beide Ohren und klopfte mir auf den Rücken. »Ist doch wunderbar, was manche Leute mit Hilfe von ein paar anstößigen Fotos rauskriegen. Steig ein und dann zeige ich dir, was Powers mit Bildungschance meinte.«
Kaum saßen wir im Wagen, kramte Cherry ein paar bedruckte Seiten aus ihrer Aktentasche.
»Eine Freundin, die beim Staat arbeitet, ist heute Morgen früher ins Büro gegangen und hat, Gott segne ihre bürokratische Ader, Nachforschungen angestellt. Anscheinend legt der Staat Akten über Kinder an, die keine offizielle Schule besuchen. So wird sichergestellt, dass die Kleinen nicht den Unterricht schwänzen. Das hier ist nur eine Liste mit Namen, aber immerhin. Ich habe sie überprüft, ein paar gestrichen, weil sie von den Daten und dem Alter nicht passen, und siehe da …«
Mit ausladender Geste und selbstzufriedener Miene, als hätte sie gerade einen Sieg errungen, hielt sie mir ein Blatt vor die Nase.
»Ich bin auf sieben Namen gestoßen, die in unser Zeitfenster passen …«, sagte sie. »Jessie Collier, Elijah Elks, Bemis Smith, Jimmie Hawkes, Creed Baines, Teeter Gasper und Donald Nunn. Sie alle haben im Alter von elf bis dreizehn die Solid Word Homing School und das dazugehörige Freizeitlager unter der Leitung von Ezekiel Tanner, Pastor der Solid Word Church in Campton, Kentucky, besucht.«
Mir stockte der Atem.
»Mein Gott, Cherry, du hast tatsächlich einen Treffer gelandet.«
»Das werden wir noch sehen. Ich lese dir mal vor, was unter dem Stichwort Zielsetzung steht. Mit Hilfe eines rigiden und umfassenden Betreuungs- und Disziplinierungsangebotes ist das erklärte Ziel der Solid Word School, die Schüler körperlich, geistig und seelisch zu stählen. Da ich weiß, wie Tanner und Powers sonst daherredeten, bin ich felsenfest davon überzeugt, dass sie diesen Satz irgendwo abgeschrieben haben.«
»Wir müssen diese Leute finden«, beschwor ich Cherry. »Sie sind der Schlüssel.«
»Ich bin dir schon einen Schritt voraus: Jessie Collier und Donald Nunn sind tot. Collier ist vor dreizehn Jahren an einer Überdosis gestorben. Er war damals zwanzig. Nunn wurde vor acht Jahren in Ashland erschossen. Könnte durchaus möglich sein, dass er der Donald ist, von dem der alte Coggins gesprochen hat. Ich gleiche noch die Namen und das entsprechende Alter mit den Verbrechensstatistiken ab. Hawkes sitzt in einem Bundesgefängnis. Ob Smith und Nunn Dreck am Stecken hatten, wird sich zeigen.«
»Dann sitzt also unsere einzige Quelle hinter Gittern?«, fragte ich.
»Ja, im Hochsicherheitstrakt von LaGrange.«
»Wo ist das?«
Sie legte einen Gang ein und fuhr los. »Schnall’ dich an. In ein paar Stunden sind wir dort. Ich habe schon alles in die Wege geleitet.«
*
Auf der Fahrt zum Gefängnis warf ich alle paar Meilen einen Blick in den Seitenspiegel, um mich zu vergewissern, dass sich das FBI nicht an unsere Fersen geheftet hatte. Wie es aussah, ließen sie uns in Ruhe.
Cherry kannte den Gefängnisdirektor und hatte darum gebeten, mit dem heute 29-jährigen Jimmie Hawkes sprechen zu dürfen, der früher einmal die Solid Word Home School für benachteiligte Kinder besucht hatte. Ich konnte nur hoffen, dass Mr. Hawkes uns einiges zu berichten hatte.
Wir blieben vor dem Wachhäuschen stehen, hinter dem der Besucherraum lag. Ein schwergewichtiger Wachmann mit buschigen Augenbrauen saß hinter einem Schreibtisch und blätterte abwesend einen Bass-Pro-Shop-Katalog durch.
»Wir haben einen Termin mit Jimmie Hawkes«, erklärte Cherry.
Die Augenbrauen des Wachmannes wanderten nach oben, als er von seinem Katalog aufschaute. »Sie haben nicht vor kurzem gegessen, oder?«
»Wie bitte? Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen«, meinte Cherry.
Der Wachmann ging zu einem in die Wand eingelassenen Schalterpanel und drückte auf einen Knopf. Die Stahltür hinter seinem Rücken glitt auf. »Hawkes sitzt hier ein, weil er versucht hat, einen koreanischen Lebensmittelhändler in Paducah auszurauben. Zu dumm, dass der Ladenbesitzer ein Gewehr unter der Ladentheke hatte. Er schnappte sich das Ding und feuerte blind drauflos. Die Ärzte brauchten acht Jahre, um Hawkes wieder einigermaßen zusammenzuflicken. Sie werden das Ergebnis ja gleich sehen.«
»Ich kann es gar nicht erwarten«, murmelte Cherry.
Wir setzten uns an den Tisch. Die Tür ging auf, und Hawkes trat ein. Er drehte uns die rechte Gesichtshälfte zu, so dass wir zuerst nur sein Profil sahen. Der Häftling zitterte am ganzen Körper, und es wirkte, als würde sich jeder Körperteil in einem anderen Rhythmus bewegen.
Als er sich zu uns umdrehte, hörte ich, wie Cherry die Luft anhielt. Hawkes hätte leicht ohne Einsatz des Maskenbildners in einem Batman-Film die Figur namens Twoface spielen können. Die Kugeln hatten seine linke Gesichtshälfte unterhalb des Wangenknochens vollkommen zerstört. Knochen, Fleisch, Ohr, Haare und ein Drittel des Kieferknochens fehlten.
Bis zur Nase sah Hawkes’ Gesicht vollkommen normal aus, während die andere Hälfte aus vernarbtem, grauen Gewebe bestand, das die Ärzte notdürftig zusammengeflickt hatten. Dort, wo früher sein Auge gewesen war, gab es nicht einmal mehr eine Höhle. So wie es aussah, hatte man mit Hilfe eines chirurgischen Eingriffs ein Implantat unter dem Narbengewebe eingesetzt. Seine Epidermis erinnerte an Echsenhaut. Die rechte Seite seines Mundes war normal, die linke nur eine klaffende Öffnung, die er nicht schließen konnte.
»Jesus«, entfuhr es Cherry. Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie.
»Der Aufseher meinte, Sie wollten mit mir reden«, lispelte Hawkes heiser. »Welche Seite ist Ihnen lieber?«


Kapitel 47
»Zuhause? Was, verflucht noch mal, verstehen Sie unter Zuhause, Lady?«, antwortete Hawkes auf Cherrys Frage, wo er als Kind gelebt hatte. »Ich hatte kein Zuhause, sondern wurde dauernd hin und her geschoben von einem Verwandten zum nächsten. Dabei habe ich gelernt, mich abzuschotten, unsichtbar zu machen. Ich war immer draußen, Sommer wie Winter, bin nur kurz zum Essen rein. Eines Tages tauchten ein Pfaffe und eine sexy Lady auf, redeten von einem christlichen Freizeitlager, wo sie MICH unterrichten wollten. KOSTENLOS.« Er drehte sich auf seinem Stuhl um und winkte. »TSCHÜS, MAMA, DU ALTE FOTZE!«
Hawkes’ Körper zitterte und bebte, und er konnte keine Sekunde stillsitzen. Ich überlegte, ob die Kugeln Nervenzellen in seinem Gehirn beschädigt hatten, die nun falsche Signale sendeten und die Zuckungen auslösten.
»Was haben Sie von der Idee gehalten, mit Reverend Tanner und Miss Powers wegzugehen, Jimmie?«, fragte Cherry.
»War mir schnurzegal. Ich bin eh davon ausgegangen, dass sie mich bald wieder wegschicken würden. Das war ich ja gewöhnt.«
»Sie haben also die Solid Word School besucht?«
»Worte und Scheiße, Scheiße und Worte«, sagte Hawkes mit angewiderter Miene. »Hundehaufen. Überall waren Hunde, die andauernd knurrten und bellten. Überall hat es nach Hundescheiße gestunken. Da hat nie irgendwer saubergemacht. Wieso auch? Man musste nur warten, bis der Regen die Scheiße wegspülte.«
»Erzählen Sie uns von der Schule.«
»Fing ganz nett an. GUTES ESSEN! Wir wohnten in so kleinen Hütten. KEIN REGEN, KEINE SCHMERZEN.«
»Wurden Sie unterrichtet?«, wollte Cherry wissen.
»Wir lernten das hier …« Hawkes sprang auf und begann, gegen einen unsichtbaren Gegner zu boxen und ihn zu treten. Seine Schläge waren hart und kontrolliert. Der Mann wusste, was er tat.
»Setzen Sie sich, Jimmie«, warnte der Aufseher Hawkes, der die Anweisung mit einem höhnischen Grinsen quittierte und tat, was man von ihm verlangte.
»Haben Sie gekämpft?«, fragte ich.
»HEFTE EINE NUMMER AN IHREN PIMMEL!«, schrie er uns ins Gesicht. Sein Atem roch faulig. »REISS IHNEN DEN ARSCH AUF UND GIB IHNEN WAS ZU FRESSEN!«
»Sie haben also gekämpft und dafür Essen bekommen?«
Mit dem Handrücken wischte Hawkes die Spucke weg, die ihm aus dem Mund lief. »Futter ohne Maden. Richtiges FUTTER! FRESSEN UND NOCH MEHR FRESSEN. DROGEN UND WHISKY, BIS MAN TOTAL AUFGEKRATZT IST! DER GEWINNER DARF MAL RICHTIG FRESSEN!«
»Und was passierte, wenn Sie verloren?«
Hawkes hörte so plötzlich auf, sich zu bewegen, wie ein aufziehbares Spielzeug, dessen Feder am Ende angelangt ist. Er zog den Mundwinkel herunter, sein Auge drehte sich nach innen, und er rührte sich nicht mehr.
»Dann kam der Trainer und vergnügte sich«, meinte Hawkes und drehte den Kopf weg.
»Der Trainer?«
Hawkes warf den Kopf in den Nacken und schrie: »HIER KOMMT DER IMBISSWAGEN!«
Ich sah zu Cherry hinüber, deren Gesicht inzwischen aschfahl war. »Hat das der Trainer gesagt, Jimmie?«, fragte ich.
Hawkes sprang auf, grätschte die Beine und tat so, als bewege er seinen Kopf im Takt zu seinen Beckenbewegungen, während er einen geblasen kriegte. Dabei stieß er abscheuliche Grunzlaute aus. »Hier … kommt … der … Imbiss … ächz … ächz … mhmmm …«
»Hat mal jemand versucht, von dort abzuhauen, Jimmie?«, unterbrach ich seine Vorstellung und hob die Hand, damit der Aufseher sich nicht einmischte.
»Jaaaa«, zischte er.
»Und … ist die Flucht gelungen?«
Hawkes’ verbliebenes Auge bohrte sich in meine, während er die Hand so bewegte, als würde er jemanden erdrosseln. »Das hat er mit einem Hund gemacht und den KÖTER dann an einem BAUM aufgehängt.«
Vor meinem geistigen Auge baumelte ein regloser Hund an einem Ast. »Damit sollte euch anderen demonstriert werden, was dem Jungen widerfahren ist, oder?«
Hawkes winkte mich mit dem Zeigefinger nah an sich heran. »Was sagt Ihnen der Hund, Mister?«, flüsterte er. »Der Hund kennt die Zukunft.«
»Wer hat den Hund getötet, Jimmie?«, fragte Cherry. »Der Trainer? Oder der Pastor?«
»Der Colonel«, antwortete Hawkes.
»Welcher Colonel, Jimmie?«
Hawkes bedeckte seine Weichteile mit den Händen. »LEGT DEN HODENSCHUTZ AN UND DECKT DIE WELPEN«, bellte er wie ein Oberst. »HEFTET EINE NUMMER AN EUREN SCHWANZ, JUNGS! BRINGT DEN COLONEL ZUM LACHEN!«
»Gehörte der Colonel zum Camp?«
»JA, SIR, MISTER COLONEL! Der Colonel war immer da.« Hawkes bewegte die Finger wie beim Geldzählen. »HEILIGE SCHEISSE! KEINE MADEN FÜR DEN COLONEL!«
»Maden?«
»DER PFAFFE WAR DER FUTTERMANN. MADEN UND DRECKIGES WASSER, UND DANN KOTZT DU, BIS DU UMFÄLLST. WER GEWINNT, KRIEGT WAS ORDENTLICHES ZU FUTTERN!«
Ich warf Cherry einen Blick zu, schüttelte den Kopf und konzentrierte mich wieder auf Hawkes.
»Wie hat der Colonel ausgesehen, Jimmie?«
Hawkes reckte den Kopf und sah zur Tür hinüber, als wollte er fliehen. Es war ganz offensichtlich, dass er nicht über den Colonel reden wollte.
»Ich muss jetzt LOS!«
»Nur noch ein paar Fragen«, bat ich ihn und zog ein Foto von Bobby Lee Crayline aus der Jackentasche.
»Dieser Typ hier«, sagte ich zu Hawkes. »Haben Sie den mal zu Gesicht gekriegt? War er auch auf dieser Schule? Er müsste in Ihrem Alter gewesen sein.«
Hawkes musterte das Foto, wandte sich ab. »AUFSEHER!«, rief er wie von Sinnen. »ICH WILL IN DEN HOF!«
»Jimmie«, flehte ich. »Nur noch ein paar Minuten.«
»ICH WILL RAUS!«
Der Aufseher öffnete achselzuckend die Tür.
»Jimmie«, rief Cherry dem davonlaufenden Häftling hinterher. »Nur noch eine letzte Frage, Jimmie. Bitte! Tun Sie das noch für mich?«
Obwohl das Zittern und die Zuckungen urplötzlich zurückkehrten, hielt Hawkes im Türrahmen inne.


Kapitel 48
Auf dem sonnenbeschienenen Parkplatz überflogen wir die fünf Seiten, die Cherry auf der Kühlerhaube ihres dunklen Streifenwagens ausgebreitet hatte. Von dem Metall stieg Hitze auf. Cherry verrückte die einzelnen Seiten wie Puzzleteilchen. Sie hatte Hawkes gebeten, eine Skizze vom Lager anzufertigen.
»Meinst du, das hilft uns weiter?« Cherry beäugte die von Hawkes gezeichneten Linien und Formen.
»Erwartest du, dass eine Karte, die ein Mann mit einem Viertelhirn gemalt hat, akkurat ist? Und dazu noch von einem Ort, den es seit knapp zwanzig Jahren nicht mehr gibt?«
Cherry beugte sich über die Motorhaube und verschob die Seiten abermals. »Vielleicht kann ich ja seine Orientierungshilfen entschlüsseln. Hier …« Sie zeigte auf eine Art Lutscher, den Hawkes neben eine Linie gezeichnet hatte, die eine Straße darstellte. »Das Ding da hat er als Kuhbaum bezeichnet.«
Ich zuckte die Achseln. »Und?«
»An der County-Grenze gibt es eine Weide mit einer riesigen Buche. Der Baum steht direkt an der Straße. Es gibt dort eine kleine Quelle samt Bach. Und der Farmer legt die Salzlecksteine aus.«
»Schatten, Wasser, Salz. Kühe?«
»Normalerweise immer ein paar Dutzend, die um den Baum herumstehen. Und ich ahne, was Hawkes mit Bierschänke gemeint hat. Wenn ich mit dem Baum richtigliege, kann das nur der kleine Tante-Emma-Laden sein, eine Meile weiter die Straße hinunter. Da wird Bier und Wein verkauft. Das Geschäft gibt es schon seit meiner Kindheit.«
Cherry zog eins der unteren Blätter hervor, legte es obenauf, verband die Linien, Hawkes’ Straßen, und tippte auf die Seitenmitte. »Diese sogenannte Karte ergibt erst einen Sinn, wenn ich weiß, was mit den anderen Punkten gemeint ist, Ryder.«
»Diese Wellenlinie hier«, sagte ich und zeigte darauf. »Damit meinte er doch einen Bach, oder?«
»Ja. Und das Dreieck dort drüben … wie hat er es noch gleich genannt … den Bootfelsen? Das könnte dieser große, spitz zulaufende Felsen in der Nähe von dem Tante-Emma-Laden sein. Er sieht aus wie ein Schlachtschiff, das aus einem Berg ragt.«
Ich tippte auf einen dunklen Klecks. »Und das hier hat er als Schlammfeld bezeichnet.«
»Das passt«, meinte sie. »Wir sollten die Seiten zusammenkleben und uns dann auf die Suche machen.«
*
Zwei Stunden lang kurvten wir kreuz und quer durch die Gegend, machten immer wieder mal kehrt und landeten schließlich an einem mit einer Kette gesicherten Tor, das einen zugewucherten Schotterweg versperrte. Die Kette hatte Rost angesetzt, das Schloss war oxidiert.
»Wenn mich nicht alles täuscht, hat Hawkes diesem Ort gemeint«, sagte Cherry.
»Dieses Tor wurde schon lange nicht mehr geöffnet. Von hier an geht es nur zu Fuß weiter.«
Vorsichtig kletterten wir über den Stacheldraht, der um das Gelände herumlief, und marschierten den Schotterweg hinunter, bis wir nach ein paar hundert Metern zu einem zweiten, höheren Zaun mit verrosteten Konservendosen gelangten, die schepperten, wenn man den Zaun berührte. Wir fanden eine Lücke, zwängten uns hindurch und gelangten zu einem zweistöckigen Holzhaus in einer engen, von hohen Felsen eingerahmten Schlucht.
Es gab ein halbes Dutzend fensterlose Nebengebäude, kaum größer als ein Plumpsklo. Da die Rhododendronbüsche seit Jahren nicht mehr beschnitten worden waren, verschwanden die kleinen Häuschen in dem dichten Grün fast vollständig. Hinter den Nebengebäuden lagen ein Areal, das etwa einen halben Morgen groß und eingezäunt war, und mehrere halbverfallene Hundezwinger auf einer leichten Erhebung. Hawkes hatte mit dem Hundekot richtiggelegen: Wenn es regnete, wurden die Exkremente einfach weggeschwemmt.
»Hundehaufen. Überall waren Hunde … Überall hat es nach Hundescheiße gestunken.«
Schweigend näherten Cherry und ich uns dem Haupthaus. Einmal abgesehen von ein paar Fledermäusen war das Gebäude leer. Es gab weder Möbel noch festes Inventar. Dort, wo der Mörtel aus den Fugen gebröckelt war, hatten Vögel Nester gebaut.
Wir nahmen uns die Nebengebäude vor. In dem Schuppen roch es nach Urin von Opossums, Ratten, Vögeln und Waschbären, und in jedem entdeckten wir die Überreste einer vergammelten Matratze. Cherry stieß eine knarzende Tür mit schweren Eisenscharnieren auf und musterte den Riegel.
»Die Türen kann man nur von außen absperren, Ryder. Und so etwas soll eine Schule gewesen sein?«
»Kommt mir eher wie die Hölle vor«, murmelte ich.
Am anderen Ende der Schlucht stand eine riesige alte Scheune. Das stark verwitterte Holz wirkte fast schwarz. Wir liefen einmal außen herum und stießen dabei auf einen riesigen Käfig inmitten von Büschen.
»In dem Ding kann man ja ein Pferd unterstellen«, merkte Cherry an.
»Oder ein paar Menschen einpferchen.«
Nach unserem Rundgang versuchten wir, die eingerostete Schiebetür der Scheune einen Spaltbreit zu öffnen, was uns nur mit vereinter Kraft gelang. Drinnen schalteten wir unsere Taschenlampen ein. Auf beiden Seiten der Scheune waren sieben Meter lange Zuschauerränge auf vier Pfosten aufgebaut, die meiner Schätzung nach Platz für hundertfünfzig Schaulustige boten.
In einer Ecke stand ein provisorischer Tisch und dahinter eine Art Regal, das nur aus Brettern bestand, die zwischen den Balken befestigt waren. Das muss die Bar gewesen sein, dachte ich. Bei solchen Veranstaltungen durfte man seinen Schnaps nicht mitbringen, sondern musste zehn Dollar pro Drink löhnen. Eine echte Goldgrube, zumal angetrunkenen Zockern das Geld locker saß. Die Bar lieferte auch eine Erklärung für die am Boden liegenden Glasscherben: Flaschen wurden einfach fallen gelassen oder im Blutrausch durch die Gegend geworfen. Mit dem Fuß löste ich ein paar Scherben, die in der festgetretenen Erde steckten.
Der Bereich zwischen den Rängen erinnerte an einen perversen Zirkus mit drei Manegen. An einem Ende befand sich eine drei mal drei Meter große Senke, die schätzungsweise einen Meter tief war, am anderen Ende ein kleinerer, nicht ganz so tiefer Kreis.
Die Mitte wurde von einer rechteckigen, anderthalb Meter tiefen Kuhle dominiert, die vier Meter lang und knapp zwei Meter breit war. Cherry richtete die Taschenlampe darauf und wandte sich angewidert ab.
»Weißt du noch, woran Crayline sich erinnert hat?«, fragte sie mich. »Die Jungs haben in einer länglichen Kuhle gekämpft, die bei ihnen das Grab hieß. Meinst du, er hat von diesem Ort gesprochen?«
»Irgendwoher mussten die Jungs ja kommen, gegen die Crayline gekämpft hat.«
»Crayline wurde in den Bergen von Alabama festgehalten. Soweit wir wissen, ist er nie in Kentucky gewesen.«
»Weil man ihn mitten in der Nacht hierher und wieder fortgeschafft hat«, gab ich zu bedenken, richtete mein Licht auf die Dachsparren und sah mehrere graue Metallschirme mit kaputten Glühbirnen, die mich an Auschwitz denken ließen.
Als wir den Schotterweg zurückgingen, fühlten wir uns wie Flüchtlinge, die Sodom entkommen waren. Cherry warf einen letzten Blick über die Schulter und erschauderte. »Dieser Ort hat etwas von einer Ray-Bradbury-Geschichte. Das ist ein wahres Horrorkabinett.«
»Und dafür ist Powers verantwortlich«, sagte ich. Langsam setzten sich die Puzzleteilchen zu einem Bild zusammen. »Sie suchte verhaltensauffällige Jungs mit dysfunktionalem Elternhaus, die eher einzelgängerisch veranlagt waren, erzählte den Erziehungsberechtigten von ihrer Schule und versprach, die Kinder auf Kurs zu bringen oder so etwas in der Art. Dazu musste sie nur ein paar Unterlagen ausfüllen, und schon kriegte sie ihre Zulassung. Sie war eine … wie hast du das gleich noch genannt?«
»Aushilfslehrerin. Um als Vertretung zu arbeiten, brauchte sie kein Lehramtsstudium zu absolvieren. Und falls man sie unter die Lupe genommen hat, musste sie nur auf ihre Berufserfahrung verweisen. Zudem kannte sie den ganzen Fachjargon, was die zuständige Stelle bestimmt beruhigt hat.«
»Und sie konnte ihre gottesfürchtige Seite herauskehren.«
»Ja, Miss Powers hat an alles gedacht«, stöhnte Cherry. »Und die Eltern haben dieser Frau einfach ihre Kinder überlassen.«
»Wahrscheinlich freute es sie sogar, ihre Zöglinge loszuwerden. Dass sie Billy oder Bobby Leuten überließen, die die Bibel in- und auswendig kannten, machte ihnen die Entscheidung leicht.«
»Ich gehe davon aus, dass die Sache mit der Schule auf Tanners Konto geht«, meinte Cherry. »Der gottesfürchtige Lehrer und Mann der Kirche. Vielleicht war es ihm am Anfang sogar ernst damit. Und dann floss das Geld in Strömen, und er hing an der Angel. Ich könnte wetten, dass er sich etwas vorgemacht hat und sich einredete, mit dem Gewinn aus dem Wettgeschäft das großartige Gotteshaus zu bauen, von dem er träumte.«
Als wir den Stacheldraht erreichten, sagte Cherry: »Ungefähr vor achtzehn Jahren hatte Zeke auf einmal die Nase gestrichen voll von der altbackenen Religion und dem ganzen Rette-dich-vor-dem-Teufel-Getue.«
»Ein Mann Gottes kann doch nicht so ohne Weiteres freien Sex, Wettgeschäfte und Gewalt gegen Kinder gutheißen. Laut seiner Interpretation hatte der Teufel von ihm Besitz ergriffen, und indem er den Teufel anprangerte, konnte er sich einreden, er handle in Gottes Namen. Sind Symbol und Metapher identisch, kann er nicht für seine niederen Instinkte belangt werden. Und wenn er nicht im Unrecht ist, kann er sich jeden noch so trivialen Wunsch erfüllen.«
Cherry schüttelte den Kopf und drückte den Zaun nach unten, damit ich darübersteigen konnte. »Diese Art von Religion ist der pure Wahnsinn. Was ist mit Burton?«
»Burton brauchte seine Symbole nicht umzudeuten, damit sie seine Bedürfnisse rechtfertigten. Er war frei von Moral und nahm sich, was er wollte, ohne deswegen ein schlechtes Gewissen zu bekommen.«
»Er war auch Boxer, Ryder«, erinnerte Cherry mich.
Ich nickte bedächtig und dachte daran, wie Hawkes im Besucherraum Luftschläge und -tritte ausgeteilt hatte. Dass er die Bewegungen selbst nach vielen Jahren noch so selbstverständlich und fließend ausführte, deutete auf harten Drill hin.
»Die Jungs brauchten einen Trainer«, schlussfolgerte ich. »Nur wer gewinnt, macht Geld, und um zu gewinnen, musst du wissen, was du tust.«
»Wir dürfen diesen Colonel nicht vergessen, der ebenfalls zu dieser Horrortruppe gehörte, Ryder. Nach dem, was Hawkes über ihn verlauten ließ, war der Colonel der Platzhirsch, um es mal so zu formulieren.«
Wir kamen zum Tor, schauten uns noch einmal um und sahen nur Bäume und Wiesen. Vögel, die von Baum zu Baum flogen. Schmetterlinge, die Gerbersträucher umflatterten. Insekten, die durch die warme Luft schwirrten.
»Um so etwas durchzuziehen, braucht es einen Anführer«, pflichtete ich Cherry bei und kratzte mit dem Fingernagel Rost von einem Zaunstachel. »Und jemanden, der die Sache zu Anfang finanziert. Das Gelände hier musste ja gekauft, das Haus und die Scheunen gebaut werden. Und der Zaun, die Zuschauerränge und die Kampfringe kriegt man auch nicht umsonst.«
Cherry rümpfte die Nase. »Lass uns endlich von hier verschwinden. Der Gestank bringt mich noch um.«
Eine halbe Meile trennte uns von den Zwingern, in denen die Hunde gehaust hatten. Cherry bildete sich den Gestank nur ein.
Ehe ich mich versah, hatte auch ich den Eindruck, etwas zu riechen.
Und dass uns jemand beobachtete. Ich verspürte ein leises Kribbeln, als würde mir jemand eine Zielscheibe auf den Rücken malen. Unbewusst ging ich schneller und sah immer wieder zu dem Bergkamm hoch, der neben uns aufragte. Obwohl dort niemand war, legte sich das Gefühl, dass wir observiert wurden, nicht einmal dann, als wir in den Wagen gestiegen waren und wegfuhren.


Kapitel 49
»Ich rufe beim Finanzamt an und frage, wem das Grundstück gehört«, verkündete Cherry, die mit einer Hand lenkte und mit der anderen eine Nummer wählte. »Der Besitzer muss Steuern bezahlen, und das Letzte, was der Staat verbummelt, sind Steuererklärungen.«
Während Cherry sich gleichzeitig durch bürokratische Strukturen und die Wildnis kämpfte, beschäftigte ich mich mit der von Hawkes’ angefertigten Karte, einem weiteren Fragment dieses bizarren Falls. Jimmie Hawkes hatte inmitten von stinkenden Hundezwingern gehaust, gegen wildfremde Jungs gekämpft, von Maden durchsetzte Mahlzeiten gegessen. Sein Geist glich einem Bewusstseinsstrom, der den Horror seiner Jugend wiedergab.
War er schon neben der Spur gewesen, als er in das Camp kam? Hatte er dort den Verstand verloren? Oder erst in den Jahren danach, in denen er sich als Verbrecher durchschlug?
Vor dem Hintergrund, dass er als Kind von einem Verwandten zum nächsten abgeschoben wurde und die meiste Zeit wie ein Hund im Freien lebte, kam ich zu der Überzeugung, dass Jimmie Hawkes von Kindesbeinen an unter psychischen Störungen gelitten hatte.
Ich betrachtete seine kindlichen Symbole: Eine Wellenlinie stellte einen Bach dar, schraffierte Quadrate ein umgepflügtes Feld und Lutscher Bäume. Alles sehr schlicht.
Ich legte die Karte auf den Schoß und ging im Geist noch einmal unsere Begegnung im Gefängnis durch: Ein Mann mit nur einem halben Gesicht tänzelte durch den Raum, verteilte Schläge und Tritte auf Kopfhöhe.
Ich entsann mich, wie Hawkes die Hand schützend auf seine Weichteile legte. »HEFTET EINE NUMMER AN EUREN SCHWANZ, JUNGS! LEGT DEN HODENSCHUTZ AN UND DECKT DEN WELPEN!«
Ein Suspensorium – laut Mickey Prince das Einzige, was die Jungs getragen hatten. Eine gepolsterte Plastikschale mit Haltebändern zum Schutz von Penis und Hoden. Ich stellte mir die dünnen Jungs darin vor und malte mir aus, wie Crayline mit nichts als einem schmalen Schutz bekleidet vor seinen Aufseher trat. Ich schnappte mir einen Bleistift, machte ein paar Skizzen und spürte, wie mein Herz für einen Schlag aussetzte.
»Du musst im LaGrange anrufen und fragen, ob es dort eine Möglichkeit gibt, Videos abzuspielen. Ich muss Jimmie Hawkes etwas zeigen.«
»Was?«
»Es ist zu eigenartig, ich muss es Hawkes vorspielen.«
Eine Viertelstunde später setzte ich mich in ihrem Büro an den Computer, der mit einer Kamera für Videokonferenzen ausgerüstet war. Während ich mich damit vertraut machte, erkundigte Cherry sich, wie man in LaGrange ausgestattet war.
»Wie sieht es aus?«, fragte ich sie.
Sie legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Es gibt einen sicheren Raum mit Kamera und Abspielgerät, wo eidesstattliche Erklärungen aufgezeichnet werden. Hawkes ist schon auf dem Weg dorthin.«
Ich zog einen schwarzen Filzstift aus der Tasche, nahm ein Blatt Papier aus dem Druckerfach und fertigte eine einfache Skizze an. Cherry trat neben mich und tippte auf ihre Armbanduhr.
»In einer Minute geht’s los.«
Wir setzten uns vor die Webcam. Auf dem Monitor tauchte Jimmie Hawkes auf. Durch das billige Objektiv, das die beiden unterschiedlichen Hälften noch stärker akzentuierte, sah sein Gesicht wie eine bizarre Maske aus. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, huschten dunkle Schatten darüber, bis man das Gefühl hatte, es würde pulsieren.
Hinter Hawkes erkannte ich eine gelbgestrichene Wand und den Arm eines Aufsehers, der offenbar hinter ihm stand. Hawkes lächelte schief und neigte sich so stark zur Kamera vor, dass er den Monitor komplett ausfüllte.
»Hallo? Jemand da?«
»Ja, wir sind da, Jimmie. Detective Cherry und Detective Ryder. Werfen Sie mal einen Blick auf Ihren Monitor.«
Als Hawkes den Kopf Richtung Bildschirm drehte, präsentierte er uns eine Großaufnahme seiner deformierten Gesichtshälfte.
»Grundgütiger, wieso haben sie die Kamera nicht auf der anderen Seite installiert?«, seufzte Cherry.
»Schhhh«, warnte ich sie. Manchmal reagierten solche Mikros überraschend empfindlich.
»Ich dachte, Sie mögen gerade diese Seite, Miss Cherry«, kicherte Hawkes, streckte die Zunge heraus und kam mit seinem Gesicht so nah an die Kamera heran, dass auf dem Bildschirm nur noch ein dunkler Schatten zu sehen war. Dann wich er unvermittelt zurück. Auf seiner Schulter lag die große schwarze Hand des Aufsehers, der ihn zurück zum Stuhl schob.
Stumm dankte ich dem Wärter und hoffte, dass seine Anwesenheit sich positiv auf Hawkes nervöses Wesen auswirkte.
»Anscheinend können Sie uns gut verstehen, Jimmie«, sagte ich.
»Das hier ist toll, ich war noch nie im Fernsehen. Soll ich etwas singen?« Er schielte in die Kamera und trällerte ein paar Noten in einer heiseren Fistelstimme.
»Da war mal ein süßes Mädchen namens Cherry, mit ’nem klasse Hinterteil … und jedes Mal, wenn ich an sie denke, stellt sich mein Johannes steil.«
Die schwarze Hand tauchte wieder auf, drückte Hawkes’ Schulter, und dann ertönte eine tiefe Stimme: »Reißen Sie sich zusammen, Mr. Hawkes.«
Hawkes warf dem Aufseher einen mürrischen Blick zu. »Das würde er nicht sagen, wenn ich der verdammte Hank Williams wäre!«
»Sie kennen Hank Williams, Mr. Hawkes?«, fragte Cherry.
»Als ich klein war, dudelten seine Songs Tag und Nacht. Wenn eine seiner Platten lief, schlich ich ins Haus, und dann kreischte Mama: WEGEN DIR IST DIE NADEL GESPRUNGEN! ZUR STRAFE KRIEGST DU NICHTS ZU ESSEN!« Hawkes neigte den Kopf, näherte sich der Kamera und zwinkerte. »Hank Williams hätte ich gern verspeist. JEDENFALLS LIEBER ALS DEN MADENVERSEUCHTEN SCHEISS, DEN DER PFAFFE AUFGETISCHT HAT!«
»Wie bitte?«, hakte Cherry nach und warf mir einen fragenden Blick zu. »Wollen Sie damit sagen, dass Bruder Tanner Ihnen verdorbene Lebensmittel zu essen gegeben hat, Jimmie?«
Hawkes steckte sich den Finger in den Mund und würgte. »MINDERWERTIGES DOSENFLEISCH, DAS IN DEN LÄDEN NICHT MEHR VERKAUFT WERDEN KONNTE!«
Hatte Tanner die Mülltonnen von Lebensmittelläden durchgestöbert und den Jungs Abfälle vorgesetzt? Das würde durchaus Sinn ergeben, denn der Mörder hatte Tanner mit vergiftetem Essen getötet. Ich rang mir ein Lächeln ab und zwinkerte ebenfalls.
»Ich möchte Ihnen gern etwas zeigen, Jimmie, und erfahren, was Sie davon halten.«
Aus der Schreibtischschublade zog ich die Zeichnung, die ich vor ein paar Minuten angefertigt hatte.
»Bitte, Jimmie, erzählen Sie uns ganz genau, was Ihnen durch den Kopf geht, ja?«
Ich hielt das Blatt Papier hoch. Darauf stand:
= (8) =
Hawkes riss die Augen auf und schrie: »LEGT DEN HODENSCHUTZ AN UND DECKT DIE WELPEN! ZEIT, EIN PAAR ÄRSCHE ZU VERSOHLEN!«
Er begann, aufgeregt auf dem Stuhl auf und ab zu hopsen.
»Was ist, Jimmie?«, drängte ich ihn. »Erzählen Sie mir, was Sie sehen.«
»SCHÜTZT EURE EIER, SCHLAGT ZU, BIS HIRN AN DEN WÄNDEN KLEBT!«
»Jimmie!«
»ZURRT ES FEST, BIS ES RICHTIG SITZT! HEUTE ABEND GEHT’S ZUR SACHE!«
»Was ist das, Jimmie? Was habe ich da gezeichnet?«
Er sprang von seinem Stuhl auf, so dass wir nur noch seinen Bauch und die Oberschenkel sehen konnten, legte die Hand auf seine Genitalien und bewegte das Becken ruckartig nach vorn in die Kamera.
»HEUTE ABEND IST JEMAND DIE NUMMER ACHT! FÜNF, VIER, DREI, ZWEI, EINS … HAU DEM ARSCHGESICHT ORDENTLICH IN DIE FRESSE!«
Ab da drehte Hawkes vollends durch, schlug um sich, verteilte Tritte. Wärter stürmten das Zimmer, in dem plötzlich das Chaos regierte. Die Show war vorbei, und ich schaltete die Kamera aus. Cherry drehte meine Zeichnung um und betrachtete sie lange.
»Jetzt sehe ich es auch«, meinte sie schließlich. »Das soll ein Hodenschutz sein, oder?«
Ich nickte nachdenklich. »Einfach und trotzdem auf den Punkt gebracht. »Das Ist-gleich-Zeichen steht für die Bänder, die Klammern für die Schale und die Zahl 8 für den Kämpfer.«
Cherry machte große Augen. »Wäre es möglich, dass …«
Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich, von der Nummer auf den Kämpfer zu schließen. Die wurden jeden Abend neu verteilt. Aber Crayline ist Nummer 5.«
»Die Zahl auf dem Symbol, als Bridges getötet wurde. Crayline hat Bridges doch erledigt, oder? Er konnte den Kerl auf den Tod nicht ausstehen.«
»Meiner Meinung wurde mit Bridges’ Tod gleich zweierlei erreicht. Crayline machte seine Drohung wahr und nahm Rache. Gleichzeitig war es ein Lehrstück, mit dem Crayline demonstrierte, wie man jemanden tötet.«
Cherry verzog das Gesicht. »Puh! Aber es ergibt durchaus Sinn. Was allerdings keinen Sinn ergibt, sind die Postings auf der Geocaching-Website. Wieso dieses Zeichen, das für einen Kämpfer steht? Warum die Koordinaten? Und weshalb werden überhaupt Informationen veröffentlicht, die Menschen an einen Tatort locken? In dem Fall steigt doch das Risiko, erwischt zu werden.«
»Dass das FBI informiert wurde, erhöht genauso das Risiko«, stellte ich klar. »Fällt dir nichts auf?«
Cherry antwortete nicht gleich, sondern nahm sich etwas Zeit, um sich die Ereignisse des Tages zu vergegenwärtigen, an dem Taithering gestorben war, und sich an die Erklärung meines Bruders zu erinnern, dass der Mörder darauf aus gewesen war, seine Rachegelüste öffentlich zur Schau zu stellen.
»Gefahr, Vernichtung, Bloßstellung«, sagte sie und drehte sich zu mir um. »Laut Charpentier der einzige Weg, um die Vergangenheit auszulöschen.«
Ich nickte. Cherry trat ans Fenster, sah nach draußen und legte nachdenklich den Finger auf die Lippen. Kurz darauf drehte sie sich mit einem seltsamen Funkeln in den Augen zu mir um.
»Wer sagt denn, dass es nur ein Junge aus dem Camp in die XFL geschafft hat?«


Kapitel 50
Ihre Worte hatten denselben Effekt wie der Schlag eines Zen-Meisters: Obwohl mir schwindelig wurde, sah ich auf einmal alles ganz klar. Meine Finger zitterten so stark, dass ich mich vertippte und die Nummer, die in meinem Notizbuch stand, zweimal wählen musste.
»Mickey Prince, bitte«, sagte ich. »Detective Ryder möchte ihn sprechen.« Es dauerte einen Moment, bis mein Anruf durchgestellt wurde. Ich konnte beinah spüren, wie Princes Hand über dem Hörer schwebte, ehe er abnahm und sich mit gespielter Jovialität meldete.
»Hallo, Detective Ryder. Schön, von Ihnen zu hören. Ist alles okay?«
»Aber sicher, Mick.«
»Hm, das ist ja prima. Was gibt es?«
»Sie haben doch einem Großteil Ihrer Kämpfer neue Namen verpasst, oder?«
»Wie ich schon sagte, jemandem, der Lester Doodle heißt, kauft man einfach nicht ab, dass er ein harter Bursche ist.«
»Ich würde Ihnen gern ein paar Namen vorlesen, falls Sie nichts dagegen haben.«
»Schießen Sie los, Detective.«
Ich schlug die Seite in meinem Notizbuch auf, auf der die Namen der Jungs standen, die am Solid Word Programm teilgenommen hatten. Hawkes’ Namen ließ ich aus, denn seine Geschichte kannten wir schon.
»Jessie Collier … Elijah Elks … Bemis Smith … Creed Baines … Teeter Gasper … Donald Nunn. Kennen Sie einen von ihnen?« Ich suchte Cherrys Blick, während ich mit angehaltenem Atem auf Prince’ Antwort wartete.
»Klar«, meinte der. »Teeter Gasper. Wie kann man denn einen Jungen so nennen? Hätte er einen Zwillingsbruder, würde der wahrscheinlich Totter heißen.«
»Welchen Namen haben Sie sich für Teeter einfallen lassen, Mick?«
»Teeter war der Bursche, der Bobby Lee besiegt hat«, erklärte Prince. »Und sein Sieg kam ihn teuer zu stehen. Teeter ist Mad Dog … Jessie Stone.«
Verdattert beendete ich das Gespräch.
»Was ist?«, wollte Cherry wissen.
»Jessie Stone ist überhaupt nicht nach Irland ausgebüchst«, klärte ich sie auf. »Er kam nach Hause, um seine Vergangenheit auszulöschen.«
*
»Stone und Crayline kannten sich schon, als sie noch klein waren, oder?«, meinte Cherry, nachdem sie die neusten Informationen verdaut hatte. »Haben die beiden in verschiedenen Camps gekämpft?«
Die Appalachen reichten von den im Norden von Alabama gelegenen Talladega Mountains bis nach Kentucky. Im Schutz der Dunkelheit und der Wälder konnte man die Jungs in unauffälligen Lieferwagen unbemerkt von einem Schuppen zum anderen transportieren. Dort warteten lärmende Säufer mit vollen Taschen auf sie, tranken Bier oder Whisky und platzierten ihre Wetten, während die kleinen Kämpfer sich auszogen, ihr Suspensorium anlegten und von den Trainern letzte Anweisungen erhielten.
Ich nickte. »Man hat die beiden gezwungen, bis aufs Blut gegeneinander zu kämpfen. Solch eine Erfahrung kann zweierlei bewirken: abgrundtiefen Hass oder hundertprozentige Loyalität.«
»Ich werde eine offizielle Suchmeldung nach Stone herausgeben«, entschied Cherry. »Und dann muss ich alle Beteiligten – inklusive Krenkler – informieren.«
»Na, die wird sich freuen. Und du brauchst in Zukunft nicht als Supermarktkassiererin zu arbeiten.«
»Kommst du mit?«, fragte sie und warf ihre Tasche über die Schulter. »Ein Teil der Ehre gebührt immerhin dir.«
»Darauf kann ich wirklich gut und gern verzichten. Und außerdem brauche ich etwas Zeit, um mir noch ein paar Gedanken zu machen. Sieh dich bitte vor. Stone hat seinen Kumpel verloren. Wer weiß, ob er jetzt nicht vollends durchdreht? Er hat Beale abgemurkst, obwohl er nur mit einem der Schurken von damals verwandt war und mit den Kämpfen gar nichts zu tun hatte. Das mag ziemlich durchgeknallt erscheinen, aber …«
»Aber Stone ist ja auch durchgeknallt«, beendete Cherry den Satz und zog los, um die Kollegen auf den neusten Stand zu bringen. Ich lief nervös im Raum auf und ab und begann, alle Informationen über die Tatorte zusammenzutragen. Das, was wir über die Opfer wussten, ließ ich erst mal außer Acht. Ich kochte Kaffee und konzentrierte mich auf die Zeitachsen, die ich mit den jeweiligen Sonnenaufgängen abglich. Ich machte Notizen, radierte sie wieder aus und begann von vorn.
*
Eine Stunde lang versuchte ich, Verbindungen herzustellen und daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen, bis mich das Läuten meines Handys aus meinen Überlegungen riss.
»Detective Ryder? Hier spricht Judd Caudill. Ist Detective Cherry schon aufgebrochen? Sie wollte bei uns vorbeischauen und uns …«
Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Da die Fahrt schätzungsweise zehn Minuten dauerte, hätte Cherry dort allerspätestens vor vierzig Minuten eintreffen müssen.
»Wieso ist sie noch nicht bei Ihnen eingetroffen?« Mir brach der Schweiß aus.
»Keine Ahnung. Haben Sie eine Idee, wo sie stecken könnte?«
Ich bat Caudill, ein paar Streifen loszuschicken und nachzuforschen, ob sich irgendwo ein Unfall ereignet hatte. Und da ich nicht wollte, dass Cherrys Verschwinden sofort die Runde machte, riet ich ihm, die Hände vom Funkgerät zu lassen und stattdessen andere Kommunikationswege zu nutzen.
Anschließend rief ich McCoy an, der in den Wäldern herumstreifte, aber zwanzig Minuten später mit bangem Blick bei mir auf der Matte stand.
»Es ist noch zu früh, sich Sorgen zu machen, Lee«, meinte ich. »Alles Mögliche kann passiert sein. Vielleicht hatte sie einen platten Reifen oder musste kurz etwas besorgen. Vielleicht ist sie nach Hause gefahren, um etwas zu holen.«
»Klingt alles sehr plausibel«, erwiderte er sarkastisch.
»Schon gut.«
Eine Stunde später – es gab immer noch keine Spur von Cherry – fuhren McCoy und ich zu ihrem Blockhaus. Die Haustür war abgesperrt. »Hat sie irgendwo einen Schlüssel versteckt?«, fragte ich.
»Ich bin noch nie hier gewesen, obwohl sie mich schon häufiger zum Abendessen eingeladen hat. Es hat zeitlich einfach nie hingehauen. Wenn wir uns getroffen haben, dann immer im Restaurant.«
Da die Eichentür, die Cherrys Onkel Horace gebaut hatte, eher zu einer Burg als zu einem Blockhaus passte, demolierte ich die Scheibe eines Seitenfensters, entriegelte es, stieg ein und öffnete McCoy von innen die Tür. In dem dunklen, kühlen Haus roch es nach Frauendüften. In der Spüle standen ein Teller und eine Kaffeetasse. Das Bett war gemacht. Mein Blick fiel auf Cherrys Lieblingsfoto, das sie und Onkel Horace zeigte. Ihr strahlendes Kinderlächeln machte den leeren Raum gleich sehr viel wohnlicher.
»Sieht aus, als wäre alles noch so, wie sie es heute Morgen hinterlassen hat«, konstatierte ich.
»Auf ihrem AB sind einige Nachrichten«, meinte McCoy und spielte sie ab. Der erste Anruf stammte von einem Bankmitarbeiter, der Cherry die neue Super-Titanium-Kreditkarte anbot. Danach hörten wir eine Frauenstimme, die vom Akzent her – langgezogene Vokale und weiche Konsonanten – aus Kentucky stammen musste. Ihre Nachricht war keine Viertelstunde alt.
»Hallo, Detective. Hier spricht Daisy Lutes vom Finanzamt. Ich habe schon versucht, Sie auf dem Handy zu erreichen, aber Sie sind nicht rangegangen. Melden Sie sich bitte bei mir.«
Sie hinterließ ihre Nummer. Ich ließ mich auf die Couch fallen, rief Lutes an und erklärte ihr, dass Cherry und ich zusammenarbeiteten.
»Detective Cherry wollte Informationen über den Besitzer eines sechsundvierzig Morgen großen Geländes.«
Das Camp.
»Nun, da steht eine Zwangsvollstreckung an«, fuhr Miss Lutes fort. »Weil der Besitzer fällige Raten nicht mehr gezahlt hat.«
»Und wem gehört das Grundstück?«
»Allen Eckles.«
»Wem?«
»Der Kauf liegt schon … lassen Sie mich in den Unterlagen nachsehen … zwanzig Jahre zurück. Da steht es, Allen Eckles. Damals wohnte er in West Liberty. So wie es aussieht, ist Eckles verstorben, und der Staat hat die Zwangsvollstreckung beantragt.«
»Gehört das Gelände dem Staat?«
»Das konnte ich zuerst nicht herausfinden, weil die Unterlagen von damals nicht im Computer sind. Wir mussten ins Archiv. Wie dem auch sei … sieben Wochen nach Mr. Eckles’ Ableben wurde das Land für siebenundachtzigtausend Dollar versteigert.«
»Wer hat es gekauft?«, drängte ich sie.
»Hm, die Seite lag doch gerade eben noch hier … zu dumm, ich glaube, sie ist noch im Kopierer. Warten Sie kurz.«
Ich klammerte mich an meinem Handy fest und sah zu McCoy hinüber, der wie angewurzelt vor der Wand mit den Fotos und dem anderen Krimskrams stand. »Ich wünschte, ich wäre schon früher mal hier gewesen«, seufzte er kopfschüttelnd.
»Wieso?«
Er deutete mit dem Kinn auf die seltsamen Holz- und Metallgeräte an der Wand, deren Anblick bei mir ein leichtes Unwohlsein ausgelöst hatte.
»Donna weiß bestimmt nicht, was das ist, oder?«, fragte er.
»Das hat sie in Horaces Schuppen gefunden. Sie glaubt, dass es sich dabei um landwirtschaftliche Gerätschaften handelt. Können Sie damit etwas anfangen, Lee?«
McCoy atmete langsam aus. »Mit dem Holzstock da rechts trennt man kämpfende Hunde. Und dieses schwere Leder- und Metallband legt man Kampfhunden um zur Stärkung der Halsmuskeln. Daneben ist ein …«
Miss Lutes meldete sich wieder. »Mr. Ryder? Jetzt habe ich den Namen des Mannes, der das Gelände vom Staat erstanden hat.«
»Lassen Sie mich raten, er hieß Horace Cherry, nicht wahr?« Mir wurde schwindelig.
»Horace Thurgood Cherry«, stellte Miss Lutes klar und meinte: »Was für ein klangvoller Name!«
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»Horace Cherry war der Colonel?«, fragte McCoy. »Sind Sie sich sicher?«
Ich nickte. »Der Direktor des Höllenzirkus.«
»Und was hat das mit Donna zu tun?«
»Sie ist die einzige noch lebende Verwandte von Horace Cherry. Vor einiger Zeit hat sie sich mal als letzte Kirsche am Baum bezeichnet.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis bei McCoy der Groschen fiel.
»Stone hat sich an Beale gerächt … stellvertretend für dessen Vater«, sagte er leise.
»Und nun muss Cherry für Onkel Horace herhalten«, meinte ich. »Sie symbolisiert den Colonel.«
»Wieso Colonel?«, fragte McCoy. »Soweit ich mich entsinne, war Horace nie beim Militär.«
Ich ging zum anderen Ende des Raumes, wo gerahmte Zeugnisse an der Wand hingen. Die meisten Diplome und Sporturkunden trugen Donna Cherrys Namen. Ich deutete auf ein Dokument, das ihrem Onkel gehörte.
»Hier, Lee. Diese Urkunde bescheinigt, dass Horace T. Cherry Mitglied des Honorable Order of Kentucky Colonels war.«
»Ich bin auch ein Kentucky Colonel«, spottete McCoy. »Jeder dritte Bewohner Kentuckys ist ein Colonel und damit das, was Kurt Vonnegut als Granfalloon bezeichnet, ein Synonym für überhebliches, bedeutungsloses Individuum.«
»Burton war der Trainer, Tanner der Pfaffe, Powers die Lady. Da ergibt es durchaus Sinn, dass Horace als Colonel fungierte.«
»Je länger ich darüber nachdenke, desto logischer klingt es. Horace war ein wahrer Granfalloon, ein selbstverliebter Schwadroneur. Er war laut, trank zu viel, stand auf Glücksspiel. Bildete sich ein, allen anderen überlegen zu sein und über dem Gesetz zu stehen. Er hat immer mal wieder mit Steuerhinterziehung geprahlt.«
»Warum verehrt Cherry ihn so?«
»Nach der Highschool sah sie Horace nur noch selten. Alles, was ihr blieb, waren Erinnerungen, die mit den Jahren immer schöner wurden. Wir alle haben doch einen Freund oder Verwandten, dem wir so ziemlich alles nachsehen, oder?«
»Hm, damit könnten Sie recht haben. Womit hat Horace seinen Lebensunterhalt verdient?«
»Mit allem, was Geld abwarf. Ein paar Jahre lang hatte er einen Waschsalon, den er irgendwann verkaufte. Mit dem Erlös legte er sich einen Sandwich-Shop zu und tauschte den später gegen ein Geschäft ein, in dem man Pokale und Kelche gravieren lassen konnte. Hörte man Horace reden, hätte man ihn für Donald Trump halten können.«
»Alles triftige Gründe, ihm den Spitznamen Colonel zu verpassen«, meinte ich. »Wie ist er gestorben?«
McCoy deutete auf den Abgrund hinter dem Haus. »Es heißt, Horace wäre bei einen plötzlichen Ohnmachtsanfall dort hinuntergestürzt. Allerdings ist er nicht unten gelandet, sondern in einem Baum hängen geblieben. Ich war Leiter des Rettungsteams und musste seinen Leichnam aus den Ästen bergen.«
»Sie glauben nicht an den Ohnmachtsanfall, oder?«
McCoy sah mich an, als müsse er seine Antwort sorgfältig abwägen. »Als ich Horace in den Rettungskorb hievte, entdeckte ich einen Papierfetzen, der an seiner Brust befestigt war. Die Schrift darauf war so klein, dass man sie kaum entziffern konnte. Sie kam mir vor wie ein Flüstern. Horace hatte nie geflüstert.«
»Wie lautete die Nachricht?«
»Ich entschuldige mich für alles, was ich getan habe.«
»Was passierte mit …«
»Ich habe den Zettel eingesteckt und niemandem davon erzählt. Es hätte den Schmerz über sein Ableben nur noch verstärkt. Und nichts geändert.«
McCoy rief seine Mitarbeiter an und bat sie, die ganze Gegend nach Cherry abzukämmen. Danach verständigte er das FBI und setzte Krenkler und ihre Truppe davon in Kenntnis, dass Cherry vermisst wurde. Ich riet ihm, seine Leute anzuweisen, ihr Handy und die Funkgeräte nur im Notfall zu benutzen, um sicherzugehen, dass Nachrichten nicht abgehört wurden.
Stone zu finden erinnerte an die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Er hatte sich bei Crayline sicherlich einiges abgeschaut, also musste man damit rechnen, dass er bis zum Ende seiner Mission unsichtbar blieb.
Auf der anderen Seite verfügte ich über genug Informationen, um ein paar Mutmaßungen anzustellen.
Und die führten mich zu meinem Bruder.
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Ich schaltete den Motor aus und rollte Jeremys Auffahrt hinauf. Sein frisch gewaschener Wagen stand neben dem Haus. Der Schlauch lag noch neben dem Fahrzeug auf dem Boden, wo ich blaugraue Lehmrückstände entdeckte. Beale war an einem Ort gestorben, an dem das Erdreich hauptsächlich aus solchem Lehm bestand. Ich warf einen Blick in den Wagen. Und entdeckte einen Schalthebel.
Mein Bruder war weder auf der Veranda noch auf der Terrasse. Wahrscheinlich saß er oben an seinem Computer und verfolgte das Treiben der Börsen. Ich beschloss, einfach einzutreten, doch die Tür war verschlossen. Ich hob die Hand, um anzuklopfen, besann mich anders und trat die Tür ein, die nach innen flog und gegen die Flurwand knallte.
Jeremy, der anscheinend gerade eine Pause machte, saß in dreiteiligem Anzug, pinkfarbenem Hemd und rot gestreifter Krawatte im Wohnzimmer, hielt eine Tasse Kaffee in der Hand und schaute die Börsennachrichten.
»WAS SOLL DAS DENN?« Seine Augen weiteten sich.
Ich baute mich vor ihm auf, und als er sich erheben wollte, drückte ich ihn zurück.
»Worin besteht der Unterschied zwischen einer asketischen Hindu-Hütte, also einer kargen Berghöhle, und einem Loch im Boden einer Scheune, wenn man zu sich finden will?«
»Ich habe nicht den geringsten Schimmer, wovon du redest.«
»Teeter Gasper, auch als Jessie Stone bekannt. Crayline hat Stone gar nicht gekidnappt, nicht wahr, Brüderchen? Crayline hat Stone zum knallharten Krieger ausgebildet, ihm gezeigt, wie man sich nach innen und außen abschottet und im Extremfall sogar in der Kloake überleben kann.«
»Ich kann dir leider nicht folgen.«
»Abzutauchen und nichts, aber auch gar nichts zu empfinden, war Craylines große Stärke. Nach dem Tod seiner Mutter hat er sich wochenlang im Keller versteckt. Damals, im Alter von fünf Jahren, ging es los.«
»Ging was los, Carson? Wenn du dich so aufführst, fange ich an, mir deinetwegen Sorgen zu machen.«
»Dort hat Crayline gelernt, sich total von der Außenwelt abzuschotten. Im Alter von acht Jahren wartete er länger als alle anderen Kinder, weil es sich lohnte und er für seine Selbstbeherrschung mehr Süßigkeiten kriegte. Während seiner Ausbildung zum Kämpfer sperrte man ihn in einen dunklen Keller, wo er emotional auf Tauchstation ging und sich abhärtete. Nach seiner Flucht harrte er über mehrere Wochen in einer Grube unter einem Haus aus, bis die Suche nach ihm abgeblasen wurde. Und als Stone beschloss, sich seiner Vergangenheit zu stellen, steckte Bobby Lee ihn in ein Loch. Stone sollte sich aller Empfindungen entledigen und sich Symbole ausdenken, die ihm halfen, seine Peiniger zu töten. Diesen Initiationsritus hat ihm Bobby Lee Crayline verordnet. Woher hatte Crayline diese Idee deiner Meinung nach?«
Die Miene meines Bruders änderte sich drastisch, als er seinen Akzent und die Maske des bekümmerten Professor-Geschäftsmann-Gärtners abstreifte. Es blieben seine klaren blauen Augen, die so eiskalt waren wie das Lachen in seiner Stimme.
»Bobby hatte schwere emotionale Probleme, Carson. Das habe ich dir bereits erzählt.« Sein Blick fiel auf meine Hand, die noch immer auf seiner Brust lag. »Darf ich aufstehen? Oder willst du noch länger den ungehobelten Klotz mimen?«
Ich trat einen Schritt zurück. Jeremy erhob sich und schritt im Wohnzimmer auf und ab. Der kanadische Psychologe hatte sich in Luft aufgelöst.
»Mit schweren Problemen meinst du die Gräuel, die ihm in seiner Jugend widerfahren sind?«
»Nein, schlimmer noch, Carson. Dass er seine Vergangenheit nicht abschütteln konnte, war für ihn der pure Horror. Er hat seiner Wut freien Lauf gelassen und seine Peiniger getötet, Carson. Bedauerlicherweise war das Ausleben seines Rachedurstes frei von Symbolik, und so konnten ihn die Morde nicht befreien.«
»Hat er dir deshalb im Institut die Ohren vollgeheult?«
»Zu meinem Leidwesen musste ich Bobby Lees schlimmste Ängste bestätigen: dass seine Rache nicht die Macht hatte, seine Vergangenheit auszumerzen, dass er niemals frei sein würde.«
Ich trat vor Jeremys Bücherregal. Da standen Jungs Der Mensch und seine Symbole und Wirklichkeit der Seele, Joseph Campbells Die Kraft der Mythen, Der Heros in tausend Gestalten und Die Mitte ist überall, ein Dutzend anderer Bücher zu diesem Thema sowie Der goldene Zweig von Frazer.
Langsam fuhr ich mit dem Finger über die Buchrücken und drehte mich schließlich zu meinem Bruder um.
»Was ist für dich dabei rausgesprungen, Jeremy?«
»Keine Ahnung, worauf du hinauswillst, Carson«, flötete er beinahe höhnisch und voller Stolz auf das, was immer er getan hatte.
»Was hast du bekommen für deine Einschätzung, ob die Morde den Kriterien Gefahr, Vernichtung und Bloßstellung genügen? Du hast behauptet, Taitherings Reise mangelte es an einem signifikanten Element, nämlich der Bestätigung durch eine höhere Instanz. Jemand musste die Zeichen analysieren und gutheißen. Du warst Jessie Stones höhere Instanz, richtig? Du, der endlos über Zauber und Symbole quatschen kann und der für seine Genialität von Bobby Lee Crayline zutiefst verehrt wurde.«
Mein Bruder schnippte einen Fussel von seiner Manschette. »Ich habe nichts Falsches getan, Carson. Ich habe lediglich harmlose Morgenspaziergänge unternommen.«
»Harmlos? Du warst der Tatinspektor«, sagte ich und verwendete Judd Caudills scharfsinnige Bezeichnung. »Hast du das Blutbad begutachtet und abgesegnet, Jeremy? Und deine Billigung hast du auf der Geocaching-Website veröffentlicht, oder? Und diese visuelle Anspielung auf den Hodenschutz geht auch auf dein Konto.«
Seine Augen funkelten. »Ich musste nur zwei Minuten lang auf der Tastatur rumspielen, bis die Idee Gestalt annahm. Hat sie dir gefallen?«
»Was hast du Crayline angeboten, damit er Stone bei seinem Unterfangen unterstützt? Dass ihm ein Teil seiner Vergehen erlassen wird, wenn er als Mentor fungiert?«
»Bobby Lee hat Stone geholfen, weil er sich diesem Krieger, den er als Waffenbruder betrachtete, verbunden fühlte. Falls Bobby Lee davon profitiert hat, dann nicht so sehr, dass ihm Erlösung zuteilwurde.«
»Du hast doch behauptet, seit dem Institut nicht mehr mit Bobby Lee gesprochen zu haben. Dein Aufenthalt dort liegt Jahre zurück.«
»Gesprochen haben wir uns tatsächlich nicht. Ich habe nicht gelogen, Carson. Heutzutage kann man auch auf anderem Wege kommunizieren. Im Web existieren ziemlich verschwiegene Räume, alternative Begegnungsstätten. Bobby Lee hat mich über einen Freund in Kenntnis gesetzt, der mit der Vergangenheit abschließen wollte. Er brauchte einen Schamanen, der in den Eingeweiden liest.«
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Ein Blick auf meine Uhr führte dazu, dass sich mir der Magen zusammenschnürte. Es wurde Zeit, die wirklich wichtigen Fragen zu stellen.
Ich stellte mich dicht vor Jeremy hin und steckte die Hände in die Hosentaschen.
»Stone hat Cherry, Jeremy«, sagte ich. »Er muss sie töten.«
Er grinste. »Dann wird es hier in Zukunft ziemlich still sein.«
Ohne zu überlegen, verpasste ich ihm einen Schlag zwischen die Augen. Sein Kopf fiel nach hinten, und er knallte gegen die Wand. Als mein Bruder wieder klar sehen konnte, musterte er mich neugierig.
»Oje!«, spottete er und massierte seine Stirn. »Jetzt hast du also doch von der Torte genascht, Carson. War sie lecker?«
»Wo ist Stone?«
»Was weiß ich?«
»Ich frage dich noch mal: Wo ist …«
»Du kapierst es nicht, Carson. Ich wusste nicht, mit wem Bobby sich zusammengetan hat. Die Koordinaten unterschiedlicher, ähm, Ereignisse tauchten auf meinem Monitor auf. Verfügte der Vorfall über das richtige Maß an Poesie, signalisierte ich meine Zustimmung. Ich weiß nur, dass die Opfer Leute waren, die Kinder gequält haben und nun bekamen, was sie verdienten.«
»Beale hat keine Kinder gequält. Cherry auch nicht. Sie fungieren nur als Platzhalter für ihre verstorbenen Verwandten.«
Mein Bruder spielte das Unschuldslämmchen. »Du kannst doch nicht erwarten, dass ich so etwas vorhersehe.«
Am liebsten hätte ich ihn gegen die Wand geschleudert. Stattdessen blickte ich aus dem Fenster, atmete langsam und versuchte zähneknirschend, meinen Zorn in den Griff zu kriegen. Ich betrachtete seinen geliebten Garten, in dem sich gerade ein Roter Kardinal in den Himmel hinaufschwang. Ein Stück weiter hinten summten die Bienen in ihren Stöcken. Ich sah den weißen Stuhl im Schatten, auf dem mein Bruder seine Bücher las. Bislang war ich davon ausgegangen, für Jeremy wäre ein Ort wie der andere. Wer hätte gedacht, dass er sich irgendwo heimisch fühlen konnte? Hier war er zu Hause, hatte Wurzeln geschlagen, buchstäblich und im übertragenen Sinn. Das war ein erster Schritt. In ihm vollzog sich eine Veränderung. Vielleicht war es ihm sogar möglich, inneren Frieden zu finden, den er in klaren Momenten zu suchen und nie zu finden vorgab.
»Lebst du gern hier in den Wäldern?«, fragte ich ihn.
»Ich fühle mich hier zu Hause. Bislang war es mir nicht möglich, dieses Wort laut auszusprechen. Ja, ich bin gern hier.«
Wieder konsultierte ich meine Armbanduhr. »Ich lasse dir drei Stunden Vorsprung, bevor ich dich verpfeife. Los, die Uhr tickt.«
Ihm fiel die Kinnlade herunter. »Was?«
»Stehst du auf anonyme Anrufe? Na, ich werde dem FBI raten, einen gewissen Auguste Charpentier ganz genau unter die Lupe zu nehmen, und zwar pronto.«
»DAS KANNST DU NICHT MACHEN!«
Mit dem Kinn deutete ich auf den Garten. »Verabschiede dich davon … aber sei froh, die Erinnerungen kann dir niemand nehmen.«
»DAS KANNST DU DOCH DEINEM EIGENEN BRUDER NICHT ANTUN!«
»Tempus fugit, Bruder. Fang schon mal an zu packen.«
Er durchbohrte mich mit einem wütenden Blick, ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »ICH WEISS, WAS HIER LÄUFT, CARSON. ICH SOLL DEINE KLEINE SCHNECKE SUCHEN. KLAPPER’ DOCH MAL DIE VERDAMMTEN WOHNWAGENPARKS AB.«
»Stone weiß, dass wir ihm in dem Punkt auf die Schliche gekommen sind.« Ich warf abermals einen Blick auf meine Uhr. »Jetzt hast du nur noch zwei Stunden und …«
»ES REICHT!«, heulte Jeremy, senkte den Kopf und legte ihn in die Hände. »ICH MUSS NACHDENKEN!«
Ich begab mich auf die Veranda und wartete dort. Zehn Minuten später rief Jeremy mich herein. Wie immer, wenn er sinnierte, lag er auf dem Boden und projizierte seine Gedanken an die Decke, als schaue er einen Film an.
»Wo ist sie?«, drängte ich ihn.
»Falls ich dir das verrate, darf ich hierbleiben. Und falls ich mein Heim verliere, verlierst du …«
»Okay«, willigte ich ein. »Jetzt rück’ schon raus mit der Sprache.«
Wieder starrte er an die Decke, als stünden dort die Fragen auf alle Antworten. »Sollte Stone zu der Überzeugung gelangt sein, dass der Angehörige eines Peinigers der geeignete Platzhalter für diesen Peiniger ist, ist er in eine Welt der Symbole abgetaucht und muss für das Finale den magischen Knoten lösen.«
»Hä?«
»Gelingt es ihm, einen Ort zu finden, an dem Vergangenheit und Gegenwart aufeinandertreffen, ist alles möglich.«
»Damit kann ich nichts anfangen«, herrschte ich meinen Bruder an. »Geht es etwas konkreter?«
»Ich kann dir nicht sagen, wo Stone sich aufhält, Carson. Ich weiß nur, wie er empfindet. Er befindet sich jetzt an einem Punkt, an dem er gleichzeitig die Vergangenheit und Gegenwart spürt. Alpha und Omega.«
»Das Camp«, flüsterte ich. Der Kreis schloss sich.
*
Ich holte mein Handy heraus, um Krenkler und ihre Leute zu informieren, brachte es jedoch nicht über mich, die Nummer zu wählen. In ihrem Wahn, die Sache zu Ende zu bringen, war Krenkler wie ein wild gewordener Stier über Taiterhing, diesen verzweifelten Tropf, hergefallen, hatte sinnlos gewütet und war dabei weit übers Ziel hinausgeschossen. Stone, der längst alle Hemmungen verloren hatte, musste Cherry töten, um seine Seele zu retten. Da er sich nie und nimmer von seinem Ziel abringen lassen würde, konnte man mit ihm auch nicht verhandeln. In dem Moment, wo Krenkler nach ihrem Megaphon griff, würde Stone Cherry töten und sich damit ein für alle Mal von dem verhassten Colonel befreien.
Falls ich Krenkler informierte, musste ich damit rechnen, dass sich die Situation von einer Sekunde auf die andere zum Schlechten wendete. Handelte ich auf eigene Faust, behielt ich die Kontrolle über das Geschehen.
Ich brauchte knapp zwanzig Minuten, bis ich zu dem verrosteten Tor vor dem Camp gelangte. Weit und breit konnte ich kein anderes Fahrzeug erkennen, was mich anfänglich frustrierte. War es vorstellbar, dass Stone einen anderen Weg genutzt hatte? Möglich. Wie ein Ertrinkender klammerte ich mich an der Vorstellung fest, dass ein Hintereingang existierte.
Da es vor kurzem geregnet hatte, war der Boden von Wasserlachen übersät. In der einsetzenden Dämmerung färbte sich der blaue Himmel schnell dunkler. Ich parkte vor dem Tor, kontrollierte meine Waffe, vergewisserte mich, dass Munition, Messer und Taschenlampe in meinen Taschen waren, kletterte über den Stacheldrahtzaun und näherte mich im Laufschritt den Gebäuden.
Vor der letzten Biegung blieb ich stehen. Längst war die Sonne hinter den hohen Felsmassiven verschwunden. Unten in der stockdunklen Schlucht hatte man das Gefühl, als wäre es bereits eine Stunde später als oben auf den Bergen. In der Scheune brannte Licht. Mit eingezogenem Kopf rannte ich zu dem baufälligen Haus hinüber, umrundete es und ging auf der Rückseite in die Hocke.
Ganz in der Nähe knurrten Hunde. Das Geräusch ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Der Geruch von frischem Hundekot stieg mir in die Nase. Ich spähte um die Hausecke. Ein Stück weiter vorn stand ein Wohnmobil mit Fahrrädern und einem Boot auf dem Dach.
Ich sprintete zur Scheune hinüber und hörte einen Hund bellen. Hoffentlich war er nicht darauf trainiert, unangemeldete Besucher anzukündigen. Der riesige Käfig, der bei meinem ersten Besuch hinter der Scheune gestanden hatte, war verschwunden. Ich presste ein Ohr an die windschiefen Holzlatten, horchte und hörte das Knurren der Hunde. Ich kroch ein Stück weiter, spitzte wieder die Ohren, nahm ein Geräusch hinter meinem Rücken wahr und drehte mich um.
Wie im Zeitlupentempo bewegte sich eine riesige Faust auf mich zu.
Dann sah ich Sterne und verlor das Bewusstsein.
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Hundegebell. Gestank von Exkrementen. Der Geruch von Morast. Ich schlug die Augen auf und musste feststellen, dass man mich in den Käfig verfrachtet hatte, der von draußen in die Scheune gebracht und neben der Bar aufgestellt worden war.
Meine Waffe fehlte.
Ein paar Meter weiter drüben stand Stone neben einem ähnlichen Käfig mit drei knurrenden schwarzen Hunden darin – zwei Dobermännern und einem Pitbull. Bis auf einen weißen Hodenschutz war Stone nackt. Schweißperlen funkelten auf seinem muskulösen Körper. Die Metalllampen zwischen den Deckenbalken tauchten die Scheune in hartes weißes Licht und verliehen der Szene den Anstrich einer Theaterperformance.
Mit einem halbgeöffneten Auge versuchte ich, mir einen Überblick über meine Blessuren zu verschaffen, testete jedes einzelne Glied vorsichtig auf Schmerzen und seine Funktionsfähigkeit. Soweit ich es beurteilen konnte, funktionierte alles prächtig. Stone hatte darauf verzichtet, mich kampfunfähig zu machen, um sich – wie ich mutmaßte – voll und ganz auf Cherry zu konzentrieren.
Er drehte sich um, stieß die Tür auf und ging nach draußen, woraufhin die Hunde erneut anschlugen und bellten. Auf dem Scheunenboden war Hundekot verteilt worden … vermutlich zur Vervollständigung des symbolischen Tableaus.
Kurz darauf kehrte Stone zurück. In der einen Hand hielt er ein gelbes Seil, in der anderen einen Berg Klamotten, den er einfach fallen ließ. Bluse, Jeans, Unterhose, Büstenhalter. In dem Moment tauchte am anderen Ende des Seiles Cherry auf. Sie trug ein cremefarbenes Herrenjackett, das ihr fast bis zu den Knien reichte und dessen Ärmel so lang waren, dass man ihre Hände nicht sehen konnte. Auf ihrem Kopf thronte ein heller Hut aus einem Ein-Dollar-Laden, der große Ähnlichkeit mit Horace Cherrys Lieblingskopfbedeckung aufwies. Braun verkrustete Haarsträhnen deuteten darauf hin, dass Stone den Hut auf ihrem Haupt festgeklebt hatte.
Einmal abgesehen von dieser Kostümierung war Cherry nackt. Sie wirkte müde und verängstigt, aber auch ziemlich erbost. Ihren Peiniger beobachtete sie, als wäre er eine Giftschlange, die sie töten würde, sobald sich die Gelegenheit bot.
Mit den Lidern auf Halbmast verfolgte ich, wie Cherrys Blick auf meine am Boden liegende Gestalt fiel. Verzweifelt wandte sie den Blick ab. Ich fand keine Möglichkeit, ihr heimlich zu signalisieren, dass ich bei Bewusstsein war.
Stone zerrte Cherry am Seil zum anderen Ende der Scheune und band sie an einem an der Wand montierten Eisenring fest. Ich ließ den Blick über den Boden wandern, entdeckte einen Meter weiter ein braunes Glasstück, robbte hinüber und scharrte mit dem Fingernagel so lange in der Erde, bis ich die dreieckige Bierflaschenscherbe, die kürzer als mein Daumen war, freigelegt hatte. Der untere Teil war ziemlich dick, während sie oben spitz und flach zulief. Als Waffe taugte dieses kleine Ding kaum, doch das minderte meine Freude über den Fund nicht. Ich schloss die Hand um die Scherbe und warf Stone verstohlen einen Blick zu.
Der Mann starrte mich unverwandt an.
»Mir ist nicht entgangen, dass Sie sich bewegt haben«, flüsterte er.
Er griff nach einem dunklen Holzprügel. Flugs schloss ich die Augen, spürte mein heftig pochendes Herz und versuchte, mich auf das einzustellen, was kam.
Stone blieb vor dem Käfig stehen, schob den Prügel zwischen den Gitterstäben hindurch und schlug auf meinen Rücken, meine Seite, auf meine Beine.
Der Schmerz, der durch meinen Körper jagte, fühlte sich wie unzählige Hornissenstiche an.
Rühre dich nicht … halte still.
Noch zweimal traf der Prügel meinen Körper. Als Stone endlich glaubte, ich wäre ohnmächtig, schlenderte er gemächlich zu den Hunden zurück und verdrosch sie mit einem Stock. Sein leerer Blick hatte etwas Gespenstisches. Stone erweckte den Eindruck, als wäre er fremd im Hier und Jetzt, als lebe er in einer Welt, die er physisch vor zwanzig Jahren verlassen hatte und die seine Seele auf immer und ewig gefangen hielt. Er befand sich nicht im Kosmos seiner leidgeprüften Kindheit, der XFL-Kämpfe oder dem Loch unter dem Schuppenboden. Nein, Stone steckte in einer Art Grauzone fest, wo sich all diese Welten überlagerten und die sich hier, an diesem unheilvollen Ort manifestierte, wo vor langer Zeit Kinder in einer Kuhle, die sie das Grab nannten, gegeneinander gekämpft hatten.
Als den Hunden Schaum vor dem Mund stand und sie fuchsteufelswild waren, ging Stone zu Cherry und löste das Seil vom Eisenring.
»Los, Colonel«, befahl er und schleifte sie über den Boden zu der Kuhle.
»Ich bin nicht der Colonel«, keuchte Cherry. »Ich bin …«
Stone schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie flog gegen die Wand, rutschte im Hundekot aus und fiel auf die Knie. Stone packte ihren Haarschopf und zog sie hoch. Ächzend richtete sie sich auf. Da der Klebstoff sich langsam auflöste, saß der Hut inzwischen leicht schief auf ihrem Kopf. Stone rückte ihn zurecht und verpasste ihr einen Hieb. Trotz der Wucht des Schlages ging Cherry nicht noch einmal in die Knie.
»Jetzt ist es an der Zeit, die Jungs kennenzulernen, Colonel«, verkündete Stone.
Lebte er hier eine Phantasie aus, die er schon während seiner vermeintlichen Entführung zum Selbstschutz entwickelt hatte? Er hatte Powers wie eine Hure hergerichtet und sie getötet, indem er sie – einer perversen Logik folgend – im Wasserbecken taufte. Burton hatte er mit der Art von Fahrzeug kaltgemacht, in dem der Mann höchstwahrscheinlich den jungen Teeter Gasper und William Taithering vergewaltigte. Und Tanner hatte er vergiftet und sich auf diese Weise an dem Pfaffen gerächt, der den Jungs im Camp verdorbenes Essen vorgesetzt hatte.
Welches Martyrium hatte Stone sich für den Colonel ausgedacht?
Cherry stöhnte auf, taumelte und schien das Gleichgewicht zu verlieren, was in Wahrheit jedoch ein Täuschungsmanöver war. Es gelang ihr, Stone einen Tritt in den Bauch zu verpassen und ihn zu Fall zu bringen. Sie trat noch einmal zu und traf seinen Kopf. Unglücklicherweise waren Cherrys Attacken ein Witz im Vergleich zu dem, was Stone in der XFL eingesteckt hatte. Er holte mit der Hand aus, als wollte er eine lästige Fliege loswerden, und fegte sie mit Leichtigkeit von den Beinen.
»Steh auf, Colonel«, flüsterte er. »Los, mach schon!«
Cherry versuchte sich zu erheben, konnte sich in dem Morast allerdings nicht aufstützen. Wieder packte Stone sie an den Haaren und zog sie hoch. Dabei fiel der Hut von ihrem Kopf. Er schubste Cherry in die Kuhle, wo sie über dem nassen Boden rutschte. Stone hob Cherrys Kleider auf und schob sie mit dem dunklen Prügel durch die Gitter des Hundezwingers. Die aufgestachelten Tiere zerfetzten sie binnen Sekunden. Dann lehnte sich Stone mit dem Rücken an den Zwinger und schob den Käfig Richtung Kuhle.
»Wir werden frei sein«, rief er Cherry über die Schulter zu. »Heute Abend werden wir beide frei sein, Colonel.«
Stones Augen funkelten wie elektrisiert, getrieben von der Notwenigkeit, die Fesseln seiner Kindheit abzuschütteln. Grunzend gelang es ihm, den Zwinger bis zum Kuhlenrand zu manövrieren. Die Hunde, die es danach dürstete, ihre Zähne in menschliches Fleisch zu schlagen, sprangen gegen die Gitterstäbe.
Stone musste nur den Riegel zurückschieben, damit sie über Cherry herfallen konnten. Er trat einen Schritt zurück, saugte die Szene in sich auf. Auf seinen Lippen lag ein schauerliches Grinsen, er stand still vor Glückseligkeit. Mein Verstand raste, um erfassen, was Stone in seinem Geist vor sich sah. Was war dem elfjährigen Teeter Gasper vor achtzehn Jahren an diesem Ort widerfahren? Welchen von den anderen Jungs hatte er gekannt?
Jimmie Hawkes.
Ohne dass Stone es bemerkte, zog ich mich bis auf die Unterhose aus, die ich seitlich zusammenrollte, bis es aussah, als würde nur ein kleines Stück weißer Stoff meine Genitalien bedecken. Stone näherte sich dem Zwinger, legte die Hand auf den Riegel. Die Hunde gingen sich gegenseitig an die Gurgel und kämpften darum, wer als Erster über Cherry herfallen durfte.
Ich bohrte meine Finger in den Schlamm, malte eine unleserliche Zahl auf den weißen Stoff und versuchte krampfhaft, mich daran zu erinnern, was Jimmie Hawkes in LaGrange gerufen hatte.
»YEEEE-HAH!«, kreischte ich und rannte wie ein Irrer durch meinen Zwinger. »LEGT DEN HODENSCHUTZ AN UND DECKT DIE WELPEN!« Mein Schlachtruf hallte durch die Scheune. Die Hunde ließen voneinander ab, drehten gierig die Köpfe in meine Richtung und sahen in mir schon ihr nächstes Opfer.
»HEFTE EINE NUMMER AN IHREN PIMMEL!«, heulte ich. »REISS IHNEN DEN ARSCH AUF UND GIB IHNEN WAS ZU FRESSEN! FRESSEN UND NOCH MEHR FRESSEN.«
Stone hielt inne und drehte sich zu mir um. »Jimmie?«, fragte er ungläubig.
»DROGEN UND WHISKY, BIS MAN TOTAL AUFGEKRATZT IST! DER GEWINNER DARF MAL RICHTIG FRESSEN!«
»Jimmie? Bist du das?«
Ich bewegte meinen Körper ruckartig, ließ die Hüften kreisen. Stone tauchte in das schwarze Loch seiner Psyche ab und riss angesichts der Bilder, die ich in seinem Kopf auslöste, entgeistert den Mund auf. Seine Hand fiel vom Riegel. Ich richtete den Finger auf ihn, als wollte ich ihm ein Ultimatum stellen.
»ACHTE AUF DEN HUND, KUMPEL! DER HUND KENNT DIE ZUKUNFT.« Wie ein in der Falle sitzendes Tier sprang ich im Käfig hin und her, hielt mitten in der Bewegung inne und schwankte, als wäre mir gerade etwas Schreckliches eingefallen. Ich reckte den Kopf und kreischte:
»HIER KOMMT DER IMBISSWAGEN!«
Nein, sagte Stone stumm und mit ehrfürchtiger Miene.
»HILF MIR, TEETER«, jammerte ich. »HOL MICH AUS DIESEM VERFLUCHTEN GRAB!«
Wie ein Zombie trottete Stone zu meinem Käfig, riss die Tür auf und breitete die Arme aus.
»Jimm …«
Ich riss die Hand hoch und schlitzte ihm mit der Glasscherbe das linke Auge auf. Als er instinktiv seine Hand zu dem verletzten Auge hochführte, rammte ich die Scherbe so tief hinein, bis ich gegen etwas Hartes stieß.
Er jaulte wie eine in Flammen stehende Hexe und schlang mit einer Entschlossenheit die Hände um meinen Hals, als wäre bis auf seinen Kampfinstinkt alles von ihm abgefallen. Mit der Scherbe versuchte ich, sein Gesicht zu treffen, doch er wehrte mich ab, so dass ich nur seine Schädeldecke erwischte. Seine Finger fanden meine Luftröhre, und ich spürte die nahende Ohnmacht, das sanfte Abgleiten in die Dunkelheit. Als Nächstes nahm ich kurz hintereinander mehrere Geräusche wahr und flehte inständig, dass sie nicht das Letzte waren, das ich in meinem Leben hörte. Es klang so, als würden in einem mondbeschienenen Wald Äste abbrechen.
Würde Crayline mich auch noch in meinem nächsten Leben verfolgen?
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»Sie sind mir ja ein toller Hecht, Ryder«, sagte die Stimme im Himmel. »Und jetzt haben Sie genau das gekriegt, was einem Hecht entspricht: Man hat Sie ordentlich in die Pfanne gehauen.«
Es war Krenklers Stimme, die peu à peu näher kam und irgendwo neben meinen Füßen anhielt. Neben mir kniete Rourke, der Agent, und tastete meinen Hals ab.
»Nichts gebrochen«, sagte er zu Krenkler.
»Na, manchmal gewinnt man, manchmal verliert man.«
»Cherry!«, rief ich und drehte den Kopf.
»Wird draußen von ein paar Sanitätern versorgt«, informierte Krenkler mich. »Bis auf ein paar Kratzer und Blutergüsse geht es ihr gut.«
Als ich wieder klar sehen konnte, fiel mein Blick auf eine menschliche Gestalt, die regungslos auf dem Schuppenboden lag – Jessie Stone mit dem Gesicht im Schlamm. Korditgeruch lag in der Luft. Demnach waren die brechenden Äste Schüsse gewesen.
»Die Kavallerie ist gerade noch rechtzeitig eingetroffen«, stellte ich fest. »Vielen Dank.«
»Das war knapp«, meinte Krenkler. »Wir können von Glück reden, dass man uns über Ihren kindischen Alleingang in Kenntnis gesetzt hat.«
Mit dem Kinn deutete sie auf die Scheunentür, durch die – in Begleitung von einem halben Dutzend FBI-Agenten und mit den Händen auf dem Rücken – mein Bruder hereinspazierte. Allem Anschein nach hatte Krenkler ihn sofort durchleuchtet, nachdem er bei Burtons Aufbahrung aufgetaucht war, während Jeremy felsenfest davon überzeugt gewesen war, er hätte sie mit seinem Angebot zu helfen ausgetrickst. Tja, da hatte er die Lady wohl falsch eingeschätzt. Sein Leben im Wald – sein Leben in der wahren Welt – war unwiderruflich vorbei.
Jeremy sagte etwas zu einem der Agenten, der mich ansah und dann lachte. Augenzwinkernd winkte mir mein Bruder zu.
Keine Handschellen.
Der Agent klopfte Jeremy auf die Schulter und nickte mir zu. Die beiden lachten, als würden sie sich köstlich über mich amüsieren.
»Doktor Charpentier hat sich vor einer Stunde bei uns gemeldet«, erklärte Krenkler, »und uns berichtet, Sie hätten morgens bei ihm vorbeigeschaut und sich hinterher auf die Suche nach einem abgelegenen Ort im Norden des Countys gemacht. Da Sie McCoy auf dem Handy nicht erreichen konnten, hofften Sie, ein Mann wie der Doktor, der die Wälder hier wie seine eigene Westentasche kennt, könnte Ihnen mit einer Wegbeschreibung aushelfen.«
Mit einem flüchtigen Blick auf meinen Bruder sagte ich: »Ich, ähm … ja, das stimmt.«
»Nach Einschätzung des Doktors haben Sie sich ziemlich komisch aufgeführt. Dafür, dass er um Ihre Sicherheit fürchtete und uns verständigt hat, sind Sie ihm was schuldig.«
Rourke streckte die Hand aus und half mir beim Aufstehen. Ich legte die Hände auf die Knie, schloss kurz die Augen und versuchte, mich zu sammeln. Mein Bruder hatte sich in die Höhle des Löwen begeben, um mich zu retten.
Kopfschüttelnd ging Krenkler von dannen, um den Toten in Augenschein zu nehmen, und instruierte ihre Agenten wie arbeitsscheue Hotelpagen, die auf Trab gebracht werden mussten. Ich stellte mich zu Jeremy, der nun allein war.
»Danke, Doc«, sagte ich.
»Das war sehr lehrreich«, meinte er leise, steckte die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich lässig an die Wand. »Auf dem Weg hierher mimte ich den wissensdurstigen Akademiker und fragte die Jungs, wie das läuft, wenn sie jemandes Vergangenheit durchleuchten.«
»Die Jungs?«
»Und, nicht zu vergessen, unsere reizende Miss Krenkler. Ohne dass es ihnen aufgefallen wäre, habe ich eine ganze Menge erfahren. Ein paar kleine Kunstgriffe und meine neue Identität ist hieb- und stichfest.«
Ich schüttelte den Kopf: Wieder einmal hatte mein Bruder die Situation gemeistert. Ich begab mich nach draußen und suchte Cherry, die für einen Check-up ins nächste Krankenhaus gebracht werden sollte. Die Sanitäter waren so freundlich, uns ein paar Minuten allein zu lassen. Anschließend folgte ich dem Krankenwagen in meinem Pick-up.
Es dauerte knapp eine halbe Stunde, bis man Cherry gründlich untersucht und geröntgt hatte. Die Ärzte befanden, dass ihr Zustand angesichts dessen, was ihr widerfahren war, nichts zu wünschen übrigließ, und entließen sie. Wir fuhren zu ihr nach Hause und duschten so lange, bis nur noch kaltes Wasser kam. Hinterher gab sie Whisky und Eiswürfel in zwei Gläser, verlängert mit etwas Mineralwasser, und wir setzten uns auf die Veranda und betrachteten den Sternenhimmel.
»Wie gut hast du Horace eigentlich gekannt?«, fragte ich sie.
Sie ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Er lachte viel, überhäufte mich bei jedem Anlass mit Geschenken, die meine Mutter sich nie und nimmer hätte leisten können. Ich war gern in seiner Nähe, denn er roch immer so gut. Als kleines Mädel wollte ich ständig auf seinem Schoß sitzen und die Arme um ihn schlingen. Einmal …«
Sie brach ab und starrte ins Leere.
»Sprich weiter«, forderte ich sie auf. »Lass es raus.«
»Ich … ich muss damals zehn oder elf gewesen sein. Es war an meinem Geburtstag. Ich saß auf seinem Schoß, fütterte ihn mit Eiscreme, spürte, wie er seine Hand auf meine Beine legte. Und dann … fühlte sich es auf einmal komisch an, und ich sprang auf. Ich erinnere mich noch ganz genau an seinen irritierten Blick. Seinerzeit glaubte ich, etwas falsch gemacht zu haben.«
»Meinst du …«
»Ich denke, er wollte etwas austesten, das ihm dann genauso einen Schrecken eingejagt hat wie mir. Von da an behauptete er, ich wäre zu groß zum Kuscheln. Lange Zeit dachte ich, es läge daran, dass ich ihn bekleckert hatte. Bald darauf kam ich auf die Junior Highschool, spielte in einer Band, arbeitete bei der Schulzeitung mit, ging auf die Highschool, trieb mich in Clubs herum, begann mich für Jungs zu interessieren. Damals verging die Zeit wie im Flug. Irgendwann ging ich aufs College und studierte. Eigentlich habe ich ihn nach meinem dreizehnten, vierzehnten Lebensjahr nur noch sporadisch gesehen, weil zu viele andere wichtige Dinge in meinem Leben passierten.«
»Trotzdem hat er dir sein Blockhaus vermacht.«
»Horace veränderte sich im Lauf der Jahre, verwandelte sich mehr und mehr in einen Einsiedler. Er lachte nur noch selten, litt unter Herzvergrößerung. Ich besuchte ihn, und er schien sich darüber zu freuen, und … ähm …«
Die Wahrheit holte sie ein und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie stand auf, wischte sie mit dem Handrücken weg und marschierte so lange auf der Veranda auf und ab, bis sie sich wieder beruhigt hatte.
»Ich kann es einfach nicht fassen, dass er so ein Monster war, Carson. Ein abscheuliches Monster. Jetzt, wo ich weiß, was er getan hat, kann ich hier nicht mehr wohnen.«
»Vielleicht hat Horace sich am Ende seines Lebens geändert«, gab ich zu bedenken.
»Solche Typen ändern sich nie, Carson. Dazu sind sie einfach viel zu kaputt.«
Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und verbarg den Kopf in den Händen. Ich ging zu ihr und legte meine Hand auf ihre Schulter.
»Wusstest du, das Lee McCoy zu dem Bergungsteam gehörte, das deinen Onkel heraufgeholt hat?«, fragte ich sie.
In ihrer Miene spiegelte sich Verwirrung. »Das hat er nie erwähnt.«
»Es gibt noch etwas, das Lee für sich behalten hat.«
Ich berichtete, wie der Ranger bei der Bergung den kleinen Zettel gefunden hatte, der an Horaces cremefarbenen Anzug geheftet gewesen war, und reichte ihn ihr. McCoy hatte ihn drei Jahre lang aufbewahrt, weil er dachte, dass er irgendwann noch einmal von Nutzen sein könnte. Ich hatte McCoy gebeten, ihn ins Krankenhaus zu bringen.
Donna Cherry überflog die Worte:
Ich entschuldige mich für alles, was ich getan habe.
Sie faltete den Zettel, legte ihn in ihre Hand und schloss sie. Gemeinsam spazierten wir zum Rand des Abgrundes, auf den ein wenig Verandalicht fiel.
»Zwei Männer, die mit den Camps zu tun hatten, sind hier gestorben, Carson. Einer hat sich den Horror ausgedacht, der andere war darin gefangen. Beide wollten sich von ihrer Vergangenheit befreien. Warum sind sie hier gestorben? Was bedeutet das?«
»Das kannst du deuten, wie du möchtest«, meinte ich. »Hauptsache, es funktioniert für dich.«
»Wie meinst du das?«
Anstatt ihr zu antworten, lief ich die Verandastufen hoch, verschwand im Haus und hängte jene Gegenstände ab, mit denen man Hunde abrichtete. Ich brachte sie nach draußen und klärte Cherry über deren Funktion auf.
»Das ist alles, was von diesem Horror übriggeblieben ist«, sagte ich. »Wenn du dieses Zeug richtig entsorgst, ist der Spuk gebannt und das Haus von der Vergangenheit befreit.«
Cherry fixierte mich eine Weile, nickte schließlich und verschwand. Kurz darauf kehrte sie barfuß und in einem schlichten weißen Kleid zurück. Auf ihrem Kopf thronte Horaces Hut.
Sie stellte sich an den Rand des Abgrundes und schloss die Augen. Keine Ahnung, ob sie innerlich sang, betete oder sich etwas wünschte. Nach einer kleinen Weile bückte sie sich, griff nach dem Holzstock, holte weit aus und warf ihn in den Abgrund. So verfuhr sie auch mit den anderen schaurigen Gegenständen. In dem Moment musste ich an ein altes Messer denken, das von grünen Wellen verschlungen wurde.
Hinterher nahm sie den Hut ab und warf ihn ebenfalls von sich. Ein Windstoß trug ihn in die Tiefe. Mit fragender Miene drehte sie sich zu mir um.
»Wie habe ich mich gemacht?«, wollte sie wissen.
»Darüber zu urteilen, steht mir nicht zu«, meinte ich. »Wie fühlst du dich?«
Sie zog mich an sich.
»Frei«, flüsterte sie in mein Ohr.


Kapitel 56
Cherry und ich standen erst nach neun Uhr auf, und das auch nur, weil ihr Handy in einem fort klingelte. »Guten Morgen«, sagte sie. »M-hm. Nicht mehr lange, denke ich. Bis dann.«
»Das war ja ein kurzes Telefonat«, fand ich.
»Lee will mit uns … ähm … heute oder morgen zu Abend essen und anschließend vielleicht noch ein paar Drinks kippen.«
»Soll mir recht sein. Ich hoffe nur, dass er mit mir noch mal wandern geht.«
Mir blieben noch ein paar Urlaubstage, die ich in erster Linie mit Cherry verbringen wollte. Sie fuhr mich zu Road’s End, weil ich etwas Frisches zum Anziehen brauchte. Auf dem Weg zu meiner Unterkunft kamen wir an Jeremys Hütte vorbei. Er war im Garten und jätete Unkraut. Als er uns bemerkte, hob er den Kopf, grinste und reckte den Daumen. Cherry winkte ihm zu und rief einen Gruß aus dem Fenster.
»Findest du ihn immer noch so eigenartig?«, fragte ich.
»Er hat uns das Leben gerettet. Also … falls er eigenartig ist, dann auf eine gute Art.«
Wir rollten den Weg zu Road’s End hinunter. Gleich nach der letzten Biegung bemerkte ich eine Bewegung auf meiner Veranda, sah einen wedelnden Schwanz, vernahm ein triumphierendes Gebell.
Mix-up war zurückgekehrt.
Hocherfreut kam er uns entgegengerannt. Noch ehe Cherry angehalten hatte, sprang ich aus dem Wagen, tätschelte meinen Hund, kraulte ihn und lachte vor lauter Erleichterung. Ich warf einen Stock, den er sofort apportierte, lief im Kreis, während er so lange zwischen meinen Beinen durchflitzte, bis ich hinfiel. Beseelt riss ich ihn an mich, warf ihn auf den Rücken, klopfte auf seinen mächtigen Brustkorb, während er fröhlich mit allen vieren strampelte.
Irgendetwas befremdete mich jedoch. Mix-ups Fell glänzte und war überhaupt nicht verfilzt, wie man es bei einem streunenden Hund erwartete. Seine Pfoten waren blitzsauber. Und ich konnte keine einzige Zecke an ihm entdecken.
Hatte ihn jemand gebadet und gebürstet? Verdattert ging ich in die Küche und füllte seinen Fressnapf. Er verdrückte nur die Hälfte und lief wieder nach draußen.
So reagierte er nur, wenn er erst vor kurzem gefressen hatte.
Ich folgte Mix-up ins Freie, wo Cherry seinen Rücken kraulte. In dem Moment drängte sich mir ein seltsamer Gedanke auf. Ich hatte Cherry zwei Dutzend Hund-vermisst-Kopien gegeben, doch die einzigen, die mir unter die Augen gekommen waren, waren die, die ich selbst aufgehängt hatte. Und alle Anrufe, die ich erhalten hatte, stammten von Personen, die auf meine eigenen Poster aufmerksam geworden waren.
Wieso war Cherry eigentlich immer so optimistisch gewesen, dass Mix-up wieder auftauchte?
»Guter Hund …« Cherry streichelte ihn hinter den Ohren, was er ganz besonders liebte.
Ich war mit Cherry zusammen, als Mix-up verschwunden ist, überlegte ich. Und zwar den ganzen Tag lang.
»Was für ein guuuter Hund …«
War es bei dem kurzen Telefonat mit McCoy tatsächlich um eine Verabredung zum Abendessen gegangen? Wie wäre es, wenn wir heute oder morgen gemeinsam zu Abend essen? Das zu fragen, dauerte tatsächlich nur ein paar Sekunden. Aber entsprach dieser Telegraphenstil einem so zuvorkommenden Menschen wie McCoy, der gern ein paar höfliche Floskeln einfließen ließ? Und wie passte Cherrys Antwort – »M-hm. Nicht mehr lange, denke ich. Bis dann« – dazu?
Im Kopf entwarf ich eine Alternative.
»Ich bringe den Hund jetzt wieder zurück. Ihr seid doch noch eine Weile bei dir, oder?«, fragte McCoy.
»M-hm. Nicht mehr lange, denke ich.«
Überspannte ich den Bogen? Spielte mir mein Bulleninstinkt einen Streich?
Ich beobachtete, wie Cherry lächelnd Mix-ups Flanke tätschelte, woraufhin er mit seinem sauberen, flauschigen Schwanz wedelte. Dann kraulte sie ihn zwischen den riesigen Augen und streichelte seinen Bauch, was er sichtlich genoss. Mein Hund wirkte, als befände er sich im Hundehimmel. Seit wann kannte Cherry all seine Lieblingsstellen?
»Ähm, Donna«, begann ich, schluckte schwer und kam näher, »ich hätte da mal eine Frage …«
Falls Cherry und McCoy sich Mix-up geschnappt hatten, dann doch nur, weil sie wollten, dass ich hierblieb, sie unterstützte und das tat, was ich am besten konnte, oder? Diesen kleinen Kunstgriff konnte man ihnen schlecht verübeln. Immerhin war ich der super-duper Schnüffler aus Mobile. Wenn ich es mir recht überlegte, hätte ich an ihrer Stelle auch versucht, mich davon abzuhalten, meine Sachen zu packen und zu verschwinden.
»Was denn, Carson?«, fragte Cherry und musterte mich mit ihren wunderschönen, idiosynkratischen Augen. Spiegelte sich in dem linken ein Anflug von Reue?
»Ich, ähm … was hältst du davon, wenn wir zum Sessellift rüberfahren und eine Tour nach oben machen?« Ich nahm ihre Hand und lächelte. »Das wäre wirklich klasse.«
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